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Was, wenn wir nicht allein sind?

Im Jahr 500.000 vor Christus entstand in den Weiten unserer Galaxis ein Neutronenstern. Im Jahr 2050 bricht ein Expeditionsteam auf, um diesen Neutronenstern, genannt das Drachenei, zu erforschen, und macht eine unglaubliche Entdeckung: Auf dem Drachenei, dem vermutlich unwirtlichsten Ort im ganzen Universum, existiert Leben! Doch für die Cheela, die Bewohner des Dracheneis, vergeht die Zeit unendlich viel schneller als für die Menschen und so wird das Expeditionsteam Zeuge, wie eine fremdartige Spezies die Entwicklung von der Steinzeit bis zur Hochtechnologie durchläuft – und das alles an einem Tag!
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PROLOG

 

Zeit: 500.000 v. Chr.

 

Buu lag in seinem Baumnest und blickte hinauf zu den Sternen am dunklen Himmel. Der haarige junge Humanoide schlief nur deswegen nicht, weil seine Neugier ihn wachhielt. Eine halbe Million Jahre weiter in der Zukunft hätte die ihn plagende Neugier seinen Geist hinaus in das Universum geführt, um die mathematischen Geheimnisse der Relativität zu ergründen. Jetzt…


Buu starrte weiter zu den glänzenden Sternen hinauf. Ein Pünktchen strahlte plötzlich heller. Verängstigt – und doch fasziniert – beobachtete Buu den wachsenden Fleck intensiven Lichts, bis er hinter einem dichtbelaubten Ast verschwand. Wenn er die nahegelegene Lichtung aufsuchte, konnte er ihn wiedersehen. Er kletterte von seinem Nest hinunter – und in die gestreiften Schlingen Kaas.


Kaa blieb nicht viel Zeit, sich über seinen Fang zu freuen. Das Leben war schwer für ihn in einer Welt mit zwei Sonnen. Die neue Sonne war winzig und weiß, während die alte groß und gelb war. Die neue Sonne kreiste stets am Himmel. Sie ging nie unter, und Kaa konnte des Nachts nichts mehr fangen. Er starb – und mit ihm andere Jäger, die ihre Gewohnheiten nicht schnell genug zu ändern vermochten.


Ein Jahr lang versengte das neue Licht den Himmel. Dann wurde es langsam schwächer, und innerhalb einiger Jahre kehrte die Nacht auf die nördliche Hemisphäre der Erde zurück.


Fünfzig Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt hatte es einmal ein Doppelsternsystem gegeben. Der eine Stern befand sich in seiner normalen gelb-weißen Phase, aber der andere blähte sich auf und verwandelte sich in einen roten Riesen, der die ihn umgebenden Planeten verschluckte. Dem roten Riesen ging der nukleare Brennstoff genau fünfzig Jahre vor dem Zeitpunkt aus, als Buu seiner Neugier wegen den Tod fand. Sobald das Fusionsbombenzentrum abgeschaltet war, fehlte dem Stern die Energie, die er brauchte, um sich gegen seine eigene Gravitation zu stemmen, und er brach zusammen. Im Mittelpunkt wurde die nach innen fallende Materie unter dem schrecklichen Druck dichter und verwandelte sich fast vollständig in Neutronen. Die Neutronen drängten sich enger und enger zusammen, bis sie ohne Zwischenräume aneinandergepackt waren.


Unter diesen beengten Bedingungen waren die starken nuklearen Abstoßungskräfte endlich imstande, dem Gravitationsdruck zu widerstehen. Die Materie stürzte nicht länger nach innen, sondern nach außen, und ihre Bewegung erzeugte eine weißglühende Schockwelle, die nach oben und durch die äußere Schale des roten Riesen wanderte. Auf der Oberfläche blies die Schockwelle die äußeren Schichten des Sterns in einer Supernova-Explosion davon, die in einer Stunde mehr Energie abgab als der Stern in der vorhergegangenen Million Jahren.


Unterhalb der expandierenden Wolke flammenden Plasmas hatte sich der rote Riese verändert. Was einmal ein großer, roter, langsam rotierender Ballon, 200 mal größer als die Sonne, gewesen war, war jetzt eine winzige, weißglühende Kugel von zwanzig Kilometern Durchmesser. Sie bestand aus überdichten Neutronen und drehte sich über 1000 mal pro Sekunde.


Das ursprüngliche Magnetfeld des Sterns blieb in der hochleitenden zusammenbrechenden Wolke aus Sternenmaterie gefangen. Ebenso wie das Sonnenfleckenmuster des ursprünglichen Sterns richtete sich das Magnetfeld nicht nach der Rotationsachse des Neutronensterns aus, sondern stand dazu in einem seltsamen Winkel. Der eine magnetische Pol war sehr konzentriert und ein bißchen oberhalb des Äquators. Der andere (eigentlich eine Gruppe von Polen) lag auf der entgegengesetzten Seite des Sterns. Ein Teil seiner komplizierten Struktur war unter dem Äquator, aber der Hauptteil lag auf der nördlichen Hemisphäre.


Die fast festen Trillion-Gauß-Magnetfelder, die von den beiden magnetischen Polen des sich rasend schnell drehenden Sterns ausgingen, zerrissen die glühenden Rückstände der Supernova-Explosion. Sie schleuderten die massiven Ionen-Wolken in sprühenden Kaskaden von dem Stern weg. Der Neutronenstern setzte sich einem Feuerrad gleich nach Süden in Bewegung, direkt auf seinen nahegelegenen Nachbarn Sol zu, und der magnetische Propeller ließ eine glühende Spur zurück. Nach kurzer Zeit wurde die Plasma-Dichte geringer, und der Raketenantrieb hörte auf. Aber bis dahin hatte der Stern, ein winziger Spaziergänger quer über die Sternenstraßen der Galaxis, bereits eine respektable Eigenbewegung von dreißig Kilometern pro Sekunde beziehungsweise einem Lichtjahr in 10.000 Jahren erreicht.



 

Zeit: 495.000 v. Chr.

 

Während der Neutronenstern auf seinem Weg durch den Raum dahinkreiselte, fiel der Schutt, den er mit seinem Gravitationsfeld anzog, nach innen. Wenn sich die interstellare Materie der Kugel mit ihrem Durchmesser von zwanzig Kilometern bis auf ein paar tausend Kilometer angenähert hatte, wurde sie aufgeheizt und von der ungeheuren Schwerkraft und den wirbelnden Magnetfeldern ihrer Elektronen beraubt. Das ionisierte Plasma fiel dann in länglichen Tropfen auf den Stern zu. Seine Geschwindigkeit erreichte 39 Prozent der des Lichts, bis es in den östlichen und westlichen Magnetpolregionen auf die Kruste aufschlug. Die bombardierte Kruste antwortete mit Fackeln geladener Teilchen, die hinaus in den Raum schossen und, vorangepeitscht von den Magnetfeldlinien, Geschwindigkeit gewannen und Radioenergie ausstrahlten.


Die Gaswolke der ursprünglichen Supernova-Explosion, die von der pulsierenden Strahlung und den Strömen heißen Plasmas aufgeblasen wurde, expandierte mit einem Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Nach 5000 Jahren passierte die Front der Schockwelle das Sonnensystem. Tausend Jahre lang wurden die schützenden Magnetfelder von Sonne und Erde durch die unsichtbaren interstellaren Hurrikans angeschlagen. Die erschütterten Magnetfeldlinien verloren ihre Fähigkeit, die gefährlichen, hochenergetischen Partikel der kosmischen Strahlen von der verletzlichen Erde fernzuhalten. Die Ozonschicht der oberen Atmosphäre brach zusammen, und die Lebensformen auf der Erde lagen unter dem Sperrfeuer einer Mutationen hervorrufenden Strahlung.


Als der tausend Jahre währende Sturm sich endlich legte, war auf der Erde eine neue Spezies von beinahe haarlosen Humanoiden entstanden. Die ursprüngliche Gruppe war klein, aber ihre Mitglieder waren schlau. Sie benutzten ihre Intelligenz dazu, ihre Umwelt zu kontrollieren, statt der Natur und den Muskelprotzen ihren Willen zu lassen. Es dauerte nicht allzu lange, bis sie als einzige Humanoide auf dem Planeten übrig waren.



 

Zeit: 3000 v. Chr.

 

Gemächlich mit einem Lichtjahr in 10.000 Jahren dahinziehend, näherte sich der Neutronenstern dem Sonnensystem. Die intelligenten Wesen, die vor einer halben Million Jahren während der Feuertaufe geboren worden waren, hatten sich bis zu dem Punkt entwickelt, wo sie ernsthaft den Himmel zu erforschen begannen. Der Neutronenstern glühte weiß, aber er war zu winzig, als daß menschliche Augen ihn hätten sehen können.


Obwohl er um vieles heißer war als die Sonne, war der Neutronenstern keine Kugel aus heißem Gas. Statt dessen hatte das Gravitationsfeld von 67 Milliarden g die flammende Materie in einen festen Ball mit einer dicken Kruste aus dichtgepackten, neutronenreichen Nuklei zusammengepreßt, die über einem dichten Kern aus flüssigen Neutronen ein kristallines Gitter bildeten. Mit der Zeit kühlte der Stern sich ab und schrumpfte. Die dichte Kruste brach auf; Berge und Verwerfungen entstanden. Die meisten Formationen der Oberfläche waren nur ein paar Millimeter hoch, aber die größeren Bergketten erhoben sich zu beinahe zehn Zentimetern und streckten ihre Gipfel über die Eisendampf-Atmosphäre hinaus. Am höchsten waren die Berge an den magnetischen Polen im Osten und Westen, denn dahin war der Großteil der Meteoritenmasse durch die Magnetfeldlinien geleitet worden.


Die Temperatur des Sterns war seit seiner Geburt gesunken. Die neutronenreichen Nuklei auf der glühenden kristallinen Kruste konnten jetzt immer kompliziertere Verbände bilden. Da diese Verbände die gewaltigen Kräfte der nuklearen Wechselwirkungen benutzten statt der schwachen elektronischen molekularen Kräfte, deren man sich auf der Erde bediente, funktionierten sie mit Atom- statt mit Molekülgeschwindigkeiten. Jede Mikrosekunde wurden Millionen von nuklearen chemischen Kombinationen ausprobiert, während es auf der Erde nur einige wenige waren. Schließlich bildete sich in einem schicksalhaften Sekundentrillionstel ein nuklearer Verband, der zwei sehr wichtige Eigenschaften besaß: Er war stabil, und er konnte eine Kopie seiner selbst herstellen.


Auf der Kruste des Neutronensterns war das Leben eingekehrt.



 

Zeit: 1000 v. Chr.

 

Immer noch ungesehen von menschlichen Augen näherte sich der weißglühende Neutronenstern weiter dem Sonnensystem. Als sich seine Oberfläche bis auf den kleinen Temperaturbereich abkühlte, der nukleonischem Leben am bekömmlichsten ist, gewann das ursprüngliche fortpflanzungsfähige nukleare Molekül an Mannigfaltigkeit und wurde immer komplizierter. Der Wettkampf um die einfacheren, nicht lebenden Moleküle, die als Nahrung dienten, wurde härter. Bald war das anfängliche Manna, das die Kruste bedeckt hatte, verschwunden, und an seiner Stelle befanden sich Klumpen von hungrigen Zellen. Einige Zellklumpen stellten fest, daß ihre Oberseiten, die nach außen, dem kalten, dunklen Himmel zugewandt waren, ständig eine niedrigere Temperatur hatten als ihre Unterseiten, die Kontakt mit der glühenden Kruste hatten. Sie erhoben einen Baldachin aus Haut und hatten bald unter Benutzung der Hitzemaschine, die sie zwischen einer tief in die heiße Kruste reichenden Pfahlwurzel und dem kühlen Baldachin oben in Gang brachten, einen gut funktionierenden Nahrungssynthese-Zyklus erreicht.


Der Baldachin war ein Wunder der Technik. Er benutzte starre Kristalle, in die superstarke Fibern eingebettet waren, um eine zwölfstrahlige freitragende Balkenstruktur zu bilden, die die dünne obere Haut gegen das Schwerkraftfeld von 67 Milliarden g hochstemmte. Natürlich waren dabei keine großen Höhen zu erzielen. Eine Pflanze konnte ganze fünf Millimeter Durchmesser haben, und doch reckte sich ihr Baldachin nur einen Millimeter hoch.


Die Pflanzen zahlten einen Preis für ihre Baldachine und Stützrahmen. Sie waren starr und mußten bleiben, wo sie verwurzelt waren. Während vieler, vieler Umdrehungen des Sterns bewegte sich nichts außer gelegentlich einem Sprühregen von Pollen, die aus der Spitze eines Balkens austraten, woraufhin sich an der Spitze einer nahebei stehenden Pflanze eine Klappe zusammenzog. Viele Umdrehungen später folgte diesem Vorgang der Fall einer reifen Samenschote, die unter dem ständigen Wind davonrollte.


Eines Tages zerbrach eine rollende Samenschote an einer Krustenscholle. Die Samen zerstreuten sich, und mehrere von ihnen begannen zu wachsen. Einer war kräftiger als die anderen, und bald erhob sich sein Baldachin über diejenigen seiner langsameren Geschwister. Erstickt in der Hitze, die der Stern unter ihnen und die Unterseite der größeren Pflanze über ihnen ausströmte, starben die meisten der kleineren Sämlinge.


Einer jedoch erfuhr eine merkwürdige Umwandlung, als seine Körperfunktionen zu versagen begannen. Er enthielt ein mutiertes Enzym, dessen normale Aufgabe es war, die kristallinen Stützstreben herzustellen und auszubessern. Aber unter dem Einfluß der gestörten nukleonischen Chemie eines Organismus, der dem Tod nahe war, wurde das Enzym wild und löste die kristalline Struktur, die es doch schützen sollte, auf. Die Pflanze verwandelte sich in einen Sack voller Säfte und Fibern und floß von dem sanften Abhang, auf dem sie Wurzeln geschlagen hatte, hinab zu einem neuen Ruheplatz. Die zwölf Pollendüsen, die eine gewisse Lichtempfindlichkeit besaßen, damit sie für die bestmögliche Ausrichtung des Pflanzenbaldachins sorgen konnten, wanderten nach oben. Nun, da der Organismus sich aus dem blockierenden Schirm der größeren Pflanze entfernt hatte, benahm sich das Enzym wieder normal. Die Pflanze schickte Wurzeln nach untern, baute ihren Baldachin wieder auf und gab und empfing viele Pollenregen. Die bewegliche Pflanze hatte viele Sämlinge, die alle die Fähigkeit besaßen, ihre starre Struktur aufzulösen und sich fortzubewegen, wenn die Bedingungen nicht die richtigen für ein optimales Wachstum waren.


Bald streiften die ersten Tiere über die Oberfläche des Neutronensterns. Sie stahlen Samenschoten von ihren unbeweglichen Vettern und stellten fest, daß es auf dem Stern viele gute Dinge gab, die sie essen konnten – vor allem die eigenen Artgenossen.


Wie die Pflanzen, von denen sie abstammten, hatten die Neutronenstern-Tiere nur fünf Millimeter Durchmesser, aber da es ihnen an einer steifen inneren Struktur mangelte, wurden sie von der Gravitation flachgedrückt. Aus den zwölf lichtempfindlichen Pollendüsen und -klappen wurden Augen, aber dabei behielten sie ihre ursprüngliche Funktion der Fortpflanzung. Die Tiere konnten »Knochen« wachsen lassen, wenn sie es wünschten. Meistens waren das degenerierte Formen der Stützstreben, die dazu benutzt wurden, ihre Augen auf Stielen hochzurecken, damit sie in die Ferne sehen konnten. Aber mit ein wenig Konzentration konnte ein Knochen überall innerhalb des Hautsackes gebildet werden. Eine zu hastige Knochenbildung ergab jedoch schlechte Qualität: Die Knochen wurden allein aus den kristallisierten inneren Säften hergestellt; es fehlten ihnen die eingebetteten Fibern, die die Pflanzenstruktur so stark machten. Diese Prozedur kostete zuviel Zeit.


Ungleich den Pflanzen mußten die Tiere mit dem Magnetfeld des Sterns ringen. Die Pflanzen bewegten sich nicht, und so machte es ihnen nichts aus, daß sie von den Magnetfeldlinien zu langen Ellipsen verzerrt wurden. Die Körper der Tiere wurden ebenfalls zu langen Ellipsen gezogen, aber da das gleicherweise auf ihre Augen zutraf, waren sie sich der Verzerrung nicht bewußt. Doch stellten sie fest, daß es viel schwerer war, sich quer über die Magnetfeldlinien zu bewegen als entlang der Linien. Die meisten gaben den Versuch auf. Für sie war die Welt beinahe eindimensional. Die einzigen leichten Richtungen, in die sie wandern konnten, waren »Osten« und »Westen« – auf die magnetischen Pole zu.


Nach langer Zeit gab es überall auf der Oberfläche des Neutronensterns Pflanzen und Tiere. Einige der klügeren Tiere pflegten zum dunklen Himmel hochzublicken und sich Gedanken über die Lichtpunkte zu machen, die sich, der Drehung des Neutronensterns entsprechend, langsam über die Schwärze bewegten. Die Tiere auf der südlichen Hemisphäre waren besonders beeindruckt von dem sehr hellen Lichtfleck, der unbeweglich über dem Südpol stand. Das war die Sonne der Erde. Das Licht war so hell und so nahe, daß es nicht funkelte wie die anderen Pünktchen. Aber abgesehen davon, daß das seltsame Licht sehr praktisch als Leitstern war, der ihren magnetischen Orientierungssinn ergänzte, machte sich keins der Tiere die Mühe, weiter darüber nachzudenken. Die ständig wachsenden Pflanzen und die kleineren Tiere lieferten immer eine Menge Nahrung. Ein Tier hat es nicht nötig, Neugier und Intelligenz zu entwickeln, wenn es keine Probleme gibt, die es zu lösen gilt.



 

Zeit: 2000 Anno Domini

 

Der schimmernde, strahlende, wirbelnde Neutronenstern war jetzt ein Zehntel Lichtjahr von der Sonne entfernt. Nach einer Million Jahre hatte er sich abgekühlt, und seine Rotationsgeschwindigkeit hatte sich auf nur fünf Umdrehungen pro Sekunde verlangsamt. Er sandte immer noch Radiowellen aus, aber sie waren nur noch schwache Erinnerungen an seine glorreichen frühen Tage.


In ein paar hundert weiteren Jahren würde der Neutronenstern in einer Entfernung von 250 astronomischen Einheiten am Sonnensystem vorbeiziehen. Seine Schwerkraft würde die äußeren Planeten – besonders den Pluto, 40 astronomische Einheiten von der Sonne entfernt – stören. Aber die Erde, in ihrer Umlaufbahn mit einem Radius von nur einer AU dicht an die Sonne geschmiegt, würde sein Vorbeiziehen kaum bemerken. Dann würde der Stern das Sonnensystem verlassen – um nie zurückzukehren.


Inzwischen hatten die Lebensformen auf der Erde das Teleskop erfunden, aber auch das genügte nicht, um das winzige Lichtpünktchen in den weiten Himmeln zu erkennen, wenn man nicht genau wußte, wo man hinsehen mußte.


Würde der Stern ungesehen vorüberziehen?





DER PULSAR

 

Zeit: Donnerstag, 23. April 2020

 

Jacqueline Carnot trat an einen langen Tisch im Datenverarbeitungslabor des CCCP-NASA-ESA- Raumforschungszentrums im California Institute of Technology. Ein Stirnrunzeln verdüsterte ihr hübsches Gesicht. Der Schnitt ihres schulterlangen braunen Haars und die Wahl ihrer Kleidung kennzeichneten sie sofort als Europäerin.


Heute trug sie nur Rock, Bluse und Clogs. Nicht etwa, daß sie keine Strümpfe – und Handtaschen – und Make-up – und Ringe – und Parfums – und andere weibliche Accessoires besessen hätte. Es lag einfach daran, daß sie an diesem Morgen zu sehr in Eile gewesen war, um sich damit abzugeben, denn sie hatte Arbeit zu tun. Die französische Regierung hatte ihr das Stipendium für das International Space Institute nicht gegeben, damit sie den ganzen Vormittag mit dem Ankleiden verbrachte.


Die schlanke Frau säuberte den Tisch schnell von den angesammelten Papieren und warf eine lange Aufstellung auf eine Schmalseite. Die Papierrolle wickelte sich gehorsam über den Tisch ab, fiel über die Kante und legte dann noch fünf Meter auf dem Fußboden zurück. Jacqueline ließ sie liegen und begann, die Daten zu analysieren. Normalerweise hätte diese Kuli-Arbeit ein Computer besorgt. Unglücklicherweise verlangte der Computer neuerdings für jede Arbeit einen Verbuchungsschlüssel, und Jacqueline hatte heute morgen festgestellt, daß der schäbige Rest der ihr von Professor Sawlinski zugebilligten Mittel von einem rückwirkenden Kursausgleich geschluckt worden war. Sie wußte, Sawlinski hatte eine Menge Rubel in seinem Forschungsbudget, aber ohne seine Erlaubnis und ohne sein persönliches Intervenieren bei dem Computer (mittels eines geheimen Kodewortes, das sie kannte, aber nicht anzuwenden wagte) blieb ihr nichts übrig, als auf seine Rückkehr zu warten und unterdessen die Daten manuell auszuwerten.


Eigentlich machte es Spaß, auf diese persönliche Art mit den Zahlen zu arbeiten. Wenn der Computer die Analyse durchführte, wurden die Zahlen in Digitalkäfige eingesperrt, ob es nun wirkliche Daten oder nur Geräusche waren, und gerade im Augenblick waren eine Menge sinnloser Geräusche auf der Aufzeichnung.


Die Daten, die Jacqueline analysierte, stammten von den Niederfrequenz-Radiodetektoren der alten CCCP-ESA-Sonde, die als erste größere Bemühung zur Zusammenarbeit zwischen Sowjets und Europäern über die Ekliptik hinausgesandt worden war. Damals in den frühen Tagen des Wettlaufs zum Mond hatten die Europäer die erste sowjetische Mondsonde mit Laser-Retroreflektoren ausgestattet. Dann, nach der katastrophalen Erfahrung mit den Amerikanern, bei der eine von den vier kostbaren amerikanischen Raumfähren und Europas einziges Raumlabor auf dem Startplatz explodiert waren, hatten die Europäer von neuem mit dem Osten zusammengearbeitet. Sie bauten die Instrumente für ein Raumfahrzeug, das zum Flug über die Ekliptik hinaus bestimmt war und von einem der gigantischen russischen Startfahrzeuge ins All geschleudert wurde. Es flog zuerst fünf astronomische Einheiten weit zum Jupiter hinaus. Doch als es einmal da war, machte es im Gegensatz zu seinen Vorgängern keine Bilder, um dann die Reise zu den anderen Planeten fortzusetzen, sondern es tauchte unter dem Südpol des Jupiter weg und schoß geradenwegs über die Ebene hinaus, die die Umlaufbahnen der Planeten bilden.


Als das Raumfahrzeug über die ekliptische Ebene hinausstieg, erblickten seine Sensoren ein neues Bild der Sonne. Die Magnetfelder, die aus den Flecken der mittleren Breitengrade der Sonne hervorblühten, sahen jetzt abgemagert aus, während neue Effekte die Szene zu beherrschen begannen.


Gleich zu Beginn der Mission waren die zurückgesandten Daten von vielen finanziell gut ausgestatteten Wissenschaftlergruppen analysiert worden. Die gesammelten Informationen zeigten, daß die Sonne an einer Verdauungsstörung litt. Sie hatte zu viele schwarze Löcher gefressen.


Die Wissenschaftler fanden eine streng periodische Fluktuation in der Stärke der polaren Magnetfelder der Sonne. Natürlich hatte die Magnetosphäre der Sonne viele Variationen. Jeder Sonnenfleck war eine wesentliche Quelle für Abweichungen.


Aber die Sonnenflecken traten zeitlich unregelmäßig auf und waren in den mittleren Breiten so stark, daß sie alles dominierten. Erst als die Sonde über die Ekliptik hinausstieg und lange Zeit Daten sammelte, wurden die streng periodischen Variationen der Radiowellen in allen Einzelheiten festgestellt und als periodische Variationen in der Magnetosphäre der Sonne interpretiert. Man gelangte zu der Schlußfolgerung, tief innerhalb der Sonne kreisten vier dichte Massen umeinander, wahrscheinlich ursprünglich kleine schwarze Löcher. Diese störten das normale Fusionsgleichgewicht der Sonne, indem sie an ihren Eingeweiden nagten. Die Wirkung der schwarzen Löcher auf die Sonne würde in ein paar Millionen Jahren gefährlich werden, doch alles, was sie jetzt taten, war, daß sie gelegentlich Eiszeiten hervorriefen.


Die Menschen waren sich wohl im klaren darüber, daß die Sonne auf lange Sicht keine verläßliche Energiequelle war, aber es gab wenig, was sie dagegen tun konnten. Nach einer kurzen Zeit nationaler und internationaler Aufregung über den »Tod der Sonne« machte sich die menschliche Rasse daran, das unlösbare Problem auf die beste ihr bekannte Art zu lösen – man vergaß es und hoffte, es werde von selbst verschwinden.


Seitdem waren zwei Jahrzehnte vergangen. Wunderbarerweise funktionierten einer der beiden Kommunikationstransmitter auf dem Satelliten und drei der Experimente immer noch. Eines davon war das Niederfrequenz-Radio-Experiment. Sein Output bedeckte soeben einen Tisch samt dem Fußboden und die schlanken Finger einer entschlossenen Doktorandin glitten langsam darüber hin.


»Verdammt! Da kommen die Störungen wieder«, murmelte Jacqueline vor sich hin, als sie feststellte, daß sich das komplizierte sinusförmige Muster zu verwischen begann. Für ihre Dissertation mußte sie in diesem Muster eine weitere periodische Variation finden, die bewies, daß es fünf (oder mehr) schwarze Löcher gab. Gelang ihr das nicht, mußte sie beweisen, daß es nur vier waren. (Wenigstens hatte sie ihrem häufig auf Reisen befindlichen Doktorvater die Zustimmung abringen können, daß ein einwandfrei belegtes negatives Ergebnis ebenfalls Thema ihrer Dissertation sein konnte.)


Trotzdem war sie beunruhigt. Die Störungen machten einen guten Teil der Daten zunichte. Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, wenn sich in den deutlichen Stellen ein neues Muster gezeigt hätte, so daß sie ein neues schwarzes Loch entdecken konnte, das zu den Problemen der Sonne beitrug. Aber inzwischen stand es so gut wie fest, daß sie sich mit einer negativen These zufriedengeben mußte. Dies Geräusch jedoch würde es ihr schwermachen, den Prüfungsausschuß davon zu überzeugen, daß es in der Sonne nur vier schwarze Löcher gab. Sie blickte auf den Teil mit der Geräuschaufzeichnung nieder, während sie die lange Papierbahn schnell über den Tisch zog.


»Ich sollte mich über dies antike Raumfahrzeug nicht beschweren«, sagte sie. »Aber warum muß es ausgerechnet jetzt anfangen zu stottern?«


Die Störgeräusche wurden schlimmer, dann verblaßten sie allmählich. Als Jacqueline an den deutlichen Abschnitt gelangte, begann sie von neuem, die Amplituden-Durchschnitte zu messen. Auf eine Weise war es gut, daß diese Daten nicht blindlings von dem Computer bearbeitet wurden. Sie hatte genug Verstand, um die verwischten Stellen zu ignorieren und so letzten Endes zu einem sehr sauberen Spektrum zu kommen. Aber der Computer hätte die Störungen mit den guten Daten in einen Topf geworfen, und das daraus resultierende Spektrum mit seiner Menge falscher Zacken hätte dem Prüfungsausschuß reichlich Munition geliefert. Jacqueline beendete ihre Daten-Analyse am späten Abend. Sie sah sich die ordentlichen Zahlen in ihrem Notizbuch an.


»Das ist die mühsame Art, Daten zu analysieren«, sagte sie zu sich selbst. »Morgen wird es noch schlimmer, wenn ich das alles in den Computer füttern muß. Ich hoffe, das alte Sägegesicht hat bis dahin die Schnüre des Geldbeutels gelockert.« Müde sah sie auf die lange, verknäulte Papierbahn auf dem Fußboden hinab, rührte darin herum, fand schließlich ein loses Ende und begann, sie aufzuwickeln.


»Auf und ab mit einem doppelten Höcker, dreifachen Höcker, Höcker – zweimal wiederholt, dann Rhabarberrhabarberrhabarber, dann auf und ab mit einem doppelten Höcker, dreifachen Höcker, Höcker – zweimal wiederholt, dann Rhabarberrhabarberrhabarber…« Jacqueline hielt mit ihrem halb unbewußten Gemurmel inne. Schnell sammelte sie den ganzen Ausdruck ein und trug ihn an das eine Ende des langen Raums, wo sie ihn sorgfältig auf dem Fußboden auslegte. Sie schritt vom Anfang bis zum Ende daran entlang und sah sich die undeutlichen Partien an. »Das Geräusch ist periodisch!« rief sie aus.


Das Geräusch schien eine Periode von etwa einem Tag zu haben, und während Jacqueline an der Papierbahn entlangging, tauchte es zwischen den regelmäßigeren periodischen Kurven, die sie für ihre Dissertation benötigte, immer wieder auf. Bisher hatte sie gemeint, die undeutlichen Stellen seien auf fehlerhaftes Funktionieren des Raumfahrzeugs zurückzuführen, aber jetzt, wo sie das periodische Auftreten der Störung erkannt hatte, mußte sie nach einem anderen Grund suchen.


»Vielleicht entwickelt die Sonde jeden Tag für ein paar Stunden einen Bogen im Transmitter, aber das klingt nicht sehr wahrscheinlich«, sagte sie. Mit der Papierrolle ging sie in das Kommunikationslabor. Glücklicherweise gehörte diese Information zu der allgemein zugänglichen Bibliothek, und der Computer würde ihr erlauben, sie sich anzusehen, ohne sie dafür zu belasten. Seite für Seite ging Jacqueline die Eintragungen rückwärts durch. Die meisten enthielten ihren Namen.


»Ich scheine die einzige zu sein, die diesen Satelliten benutzt«, murmelte sie vor sich hin. Endlich kam sie an eine Notiz über technische Einzelheiten. Alle paar Tage gingen die zuständigen Techniker des CCCP – NASA – ESA – Raumforschungszentrums, wenn sie nichts Besonderes zu tun hatten, eine Checkliste für das Raumfahrzeug durch.

 

ENERGIE 22% NOMINAL
RÖNTGENSTRAHLENBAND 80% UNTER NOMINAL
K-BAND TOT
FLUGLAGE-KONTROLLE TOT
ROTATIONSGESCHWINDIGKEIT 77 MICRORAD/SEC
FUNKTIONIERENDE EXPERIMENTE
NIEDERFREQUENZRADIO
SOLAR-INFRAROT-MONITOR
RÖNTGENSTRAHLEN-TELESKOP (IN BEREITSCHAFT)

 

»Dann laufen nur noch zwei Experimente«, sagte Jacqueline. »Die Techniker müssen das Röntgenstrahlen-Teleskop abgeschaltet haben, seit ich das letzte Mal nachgesehen habe.« Sie sah sich die Rotationsgeschwindigkeit noch einmal an, schaltete das Computer-Terminal ein und führte eine schnelle Berechnung durch.


»Siebenundsiebzig Mikroradianten pro Sekunde macht ein bißchen mehr als eine Umdrehung pro Tag – etwa die gleiche Periode wie das Störgeräusch. Es muß durch die Einwirkung der Sonnenhitze auf die Transmitter-Antenne oder einen anderen solaren Effekt hervorgerufen werden.«


Jacqueline schaltete das Terminal aus, ergriff ihre Papierrolle und machte sich in der Dunkelheit vor dem Morgengrauen auf den Weg zu ihrem Zimmer. Sie legte die Rolle zu den vielen anderen auf ihrem Bücherregal und schlief bald ebenso wie die übrige Bevölkerung von Pasadena.



 

Zeit: Freitag, 24. April 2020

 

Im Traum flog Jacqueline. Nein, sie flog nicht, sie trieb durch den leeren Raum dahin. Sie sah hinunter und stellte schließlich fest, wo sie war. Unter ihr war die leuchtende Kugel der Sonne. Vor ihr breitete sich das gesamte Sonnensystem, von oben gesehen, aus. Ihr in Astronomie geschultes Gehirn hatte die Traumplaneten an die richtigen Stellen gesetzt, und sie konnte sich beinahe vorstellen, daß jede der nahezu kreisrunden Umlaufbahnen wie bei einer Zielscheibe mit einer Linie abgegrenzt war. Sie fand das winzige Doppelplaneten-System von Erde und Mond und strengte sich gerade an, Einzelheiten auf der Erde zu erkennen, als ihre Augen durch die langsame, unerbittliche Rotation ihres Körpers von der Szene weggelenkt wurden. Da sie den Kopf nicht weiter zurückdrehen konnte, war sie gezwungen, von der Sonne weg nach oben zu sehen, Arme und Beine in der Form eines X ausgestreckt. »Genau wie die Niederfrequenz-Radioantennen, die aus der Sonde herausstechen«, dachte sie.


Bald hatte die Rotation ihren Körper wieder in die alte Position gebracht, und sie bewunderte den Anblick. Dann konzentrierte sie sich auf den Nordpol der Sonne. Trotz der Helligkeit hatte sie keine Schwierigkeiten, die Sonne anzusehen. Jacqueline suchte nach Unterscheidungsmerkmalen auf der beinahe einförmigen Oberfläche. Mit ihren Augen konnte sie nichts erkennen, aber schließlich wurde ihr bewußt, daß schwache Pulse ihre Arme und Beine durchliefen. Zweimal, dreimal, einmal…


»Ich nehme das ganze Radiosignal der umlaufenden schwarzen Löcher auf!« dachte sie, während ihr Körper sich weiterdrehte. Bald konnte sie die Sonne nicht mehr sehen, aber die Pulse in ihren Armen und Beinen immer noch fühlen. Als sie im rechten Winkel von der Sonne wegsah, begann ein Prickeln in ihrem rechten Arm. Es wurde stärker und stärker und löschte den langsameren rhythmischen Puls beinahe aus. »Das Störgeräusch!« rief sie und mußte über sich lachen…


»Ich habe mich doch tatsächlich so in meine Dissertation verbiestert, daß ich geträumt habe, ich sei das Raumfahrzeug«, sagte Jacqueline und setzte sich in ihrem Bett hoch. Sie sah aus dem Fenster auf den brausenden Mittagsverkehr und rieb sich den rechten Arm, der ihr, unter ihrem erschöpften Körper eingeklemmt, eingeschlafen war.


Sie war zur Hälfte mit ihrem verspäteten Frühstück fertig, als der Traum in ihrem Kopf wieder an die Oberfläche stieg. Obwohl sie über das Funktionieren der Sonde beinahe ebenso gut Bescheid wußte wie über das ihres eigenen Körpers, kam es ihr seltsam vor, daß das Störgeräusch in ihrem Traum aufgetreten war, als sie von der Sonne weg, nicht zu ihr hin blickte.


Eine Weile dachte sie darüber nach. Dann ging sie an ihr Bücherregal und holte die Rolle herab, an der sie in der vergangenen Nacht gearbeitet hatte, und eine ältere von vor einigen Monaten. Sie legte einen Teil von beiden auf dem Fußboden aus, eine über die andere, und zog die alte Rolle hin und her, bis das langsam variierende komplizierte Muster, das die Umlaufbahnen der schwarzen Löcher hervorriefen, auf beiden Rollen genau übereinanderlag. Dann verglich sie beide Aufzeichnungen bis zu den gestörten Stellen. Sie waren unterschiedlich. Erstens einmal war das Geräusch vor ein paar Monaten auffallend schwächer gewesen (obwohl das durch ein immer mehr versagendes Stück der Ausrüstung oder der Isolation erklärt werden konnte), aber es hatte sich außerdem der Punkt verschoben. Jacqueline zog eine noch ältere Rolle hervor und prüfte es nach. Hier war das Störgeräusch sehr schwach. Sie erinnerte sich auch, daß der Computer keine Schwierigkeiten gehabt hatte, aus diesen Daten ein sauberes, ordentliches Spektrum zu gewinnen, weil die Spektralenergie in dem Geräusch so gering gewesen war. Doch auch hier stellte sie eine Verschiebung des Scheitelpunkts der Kurve fest.


»Da liegt der eine Fall vor, wo die zahlenzermalmende Objektivität des Computers den sehr subjektiven menschlichen Händen und Augen um Größenordnungen überlegen ist. Also zurück an den Computer, Jacqueline«, sagte sie zu sich selbst. »Aber zuerst mußt du von dem alten Sägegesicht weitere Computerzeit bewilligt bekommen.«


Jacqueline wanderte über den Campus zum Raumphysik-Gebäude. Gebaut in der Zeit, als die Raumforschung noch einen bedeutenden Teil im Haushalt eines Staates ausmachte, war es das heute nur noch dem Namen nach. Der Raumforschung waren nur noch die Computerräume im Keller und die Büros im Erdgeschoß vorbehalten. Die übrigen Stockwerke hatten die graduierten Studenten der Sozialwissenschaften übernommen. Wäre es den Jet Propulsion Laboratories (JPL) des CalTech nicht gelungen, die NASA, die Europäer und die Russen dazu zu überreden, ihre dahinschwindenden nationalen Raumforschungsbudgets zur Unterstützung eines einzigen internationalen Raumforschungszentrums mit einem einzigen Raumnetzwerk zusammenzulegen, dann würde es überhaupt keine Erforschung des tiefen Raums mehr geben.


Die Amerikaner hatten die Finanzierung von Raumsonden eingestellt, und die europäische Raumforschung war nach dem Verlust des Raumlaboratoriums in sich herumstreitende Fraktionen auseinandergebrochen. Darauf hatten die russischen Planer, die keine sichtbare Konkurrenz mehr hatten, ihren Vorsprung schrumpfen lassen und ihre Mittel auf bemannte und unbemannte erdumkreisende Satelliten konzentriert. Der Kalte Krieg ging weiter, aber er war zu beinahe rituellen Beschimpfungen bei den Vereinten Nationen degeneriert. Der russische Lebensstandard stieg, und gleichzeitig stellten die Partei-Planer fest, daß sie der nicht länger unterwürfigen Bevölkerung mehr und mehr Aufmerksamkeit widmen mußten und ein eigenes Weltraumforschungsprogramm nicht mehr rechtfertigen konnten.


Jacqueline ging über die beinahe verlassenen Flure des Raumphysik-Gebäudes zu Professor Wladimir Sawlinskis Büro. Sie zögerte, dann klopfte sie.


»Da?« fragte eine grobe Stimme Jacqueline öffnete die Tür und trat ein. Ein dünner Herr mittleren Alters drehte sich mit seinem Stuhl von einem Computer-Schirm, angefüllt mit Text in kyrillischen Buchstaben, weg und sah sie an. Jacquelines Russisch war gut genug, daß sie erkannte, er las soeben einen wissenschaftlichen Artikel über die angebliche Entdeckung eines magnetischen Mono-Pols bei irgendeinem Eisenerz in Nigeria.


Sawlinskis Kleidung war ungewöhnlich für einen Russen. Er trug einen gutgeschnittenen Anzug nach der letzten europäischen Mode. Allein schon dessen Anwesenheit auf dem mageren Körper des Professors zeigte, daß sein Träger ein kosmopolitischer Weltreisender war, dem von einer weltklugen russischen Regierung, die große Dinge von ihm erwartete, sehr viel Freiheit und noch mehr finanzielle Unterstützung zugestanden wurde. Sawlinski streckte seinen kahl werdenden Kopf vor und lugte über seine Lesebrille auf die junge Frau.


»Jacqueline!« Sawlinskis Gesicht strahlte vor Vergnügen. »Nun treten Sie schon näher, junge Dame. Wie kommen Sie mit Ihrer Dissertation voran? Haben Sie ein weiteres zusammengebrochenes substellares Objekt gefunden?«


Jacqueline grinste innerlich über die Weigerung des Russen, diese Objekte »kleine schwarze Löcher« zu nennen. Unglücklicherweise hatten die Amerikaner und Engländer, die den Ausdruck »Schwarzes Loch« aufgebracht hatten, nicht gewußt, daß er im Russischen eine Bedeutung hatte, die die Benutzung des Wortes in guter Gesellschaft verbot.


»Ich habe mein Guthaben aufgebraucht, und der Computer will nicht mehr mit mir reden«, erklärte sie. »Ich glaubte, noch eine Menge Computerzeit übrig zu haben, zumindest noch für die Arbeit eines Monats, aber sie ist durch einen rückwirkenden Kursausgleich gelöscht worden.«


Professor Sawlinski zuckte zusammen. Etwas in der Art hatte er befürchtet. Sein Budget von der Sowjetischen Akademie war ziemlich begrenzt, aber am schlimmsten war, daß es aus Rubeln bestand. Jetzt, wo die Chinesen und die Russen den Grenzkrieg in Mongolien wieder aufheizten, war der russische Rubel auf den internationalen Geldmärkten schnell gefallen. Er hatte sich gefreut, daß Jacqueline für ihn arbeitete, denn sie hatte er umsonst, weil die ESA alle ihre Unkosten bezahlte. Als er nach Amerika gekommen war, um im Internationalen Raumfahrt-Institut zu arbeiten, war er daran verzweifelt, sich jemals die Hilfe eines Doktoranden leisten zu können. Deshalb war es ein Glücksfall für ihn gewesen, Jacqueline zu bekommen. Sie war klug (und außerdem hübsch).


»Schon gut«, seufzte er. »Ich werde weiteres Geld von meinem Hauptkonto überweisen lassen. Aber mein Konto wird von der gleichen Belastung betroffen sein. Ich fürchte, das bedeutet, ich kann diesen Sommer nicht an der Konferenz in Verona teilnehmen.« Er wandte sich dem Computer-Terminal auf seinem Schreibtisch zu und führte einen kurzen Dialog mit dem Finanzierungsprogramm.


Nach einer Minute drehte er sich wieder um. »Jetzt wird der Computer wieder mit Ihnen reden. Aber bitte, seien Sie vorsichtig mit der Arbeit, die Sie ihm auftragen, denn die Rubel werden knapp.«


»Vielen Dank, Professor Sawlinski«, antwortete Jacqueline. »Doch bis ich meine Dissertation fertig habe, muß ich noch eine Menge arbeiten. Bis jetzt konnte ich keine weiteren periodischen Signale in den Daten finden. Auch werden die Übertragungen von der Sonde schlechter. Die Amplitude des Störgeräuschs wächst, und ich kann einen großen Teil der Daten nicht benutzen. Aber das Geräusch an sich ist interessant. Ich habe ein paar alte Aufzeichnungen nachgesehen und stellte fest, daß nicht nur die Amplitude wächst, sondern daß sich auch der Scheitelpunkt relativ zu den Radiosignalen von der Sonne mit der Zeit zu verschieben scheint.«


»Das Störgeräusch geht also nicht weg, sondern wird schlimmer?« fragte der Professor. »Nun, von einer so alten Sonde dürfen wir nicht viel erwarten.«


»Aber die Verschiebung ist ein deutlicher Hinweis darauf, daß das Geräusch nicht von der Sonne hervorgerufen wird«, widersprach Jacqueline. »Ich denke, wir sollten uns einmal näher damit befassen.«


»Ich kann mir viele Vorgänge vorstellen, bei denen die versagende Elektronik des Raumfahrzeugs diese Art von Statik erzeugt«, erwiderte er lächelnd. »Wir wollen doch, daß Sie Ihre Doktorarbeit schaffen, ohne zu viele meiner kostbaren Rubel auszugeben. Deshalb meine ich, wir sollten uns auf die Analyse der Radiodaten konzentrieren, die durch das Geräusch nicht gestört werden.«


»Aber es würde gar nicht lange dauern, wenn ich den Computer die Daten noch einmal durchgehen und ihn eine Berechnung der Verschiebung machen ließe«, wandte Jacqueline ein. Sie erinnerte sich an das Prickeln in ihrem rechten Arm, und plötzlich war sie sich einer Sache ganz sicher, auch wenn es jeder Logik widersprach, daß ihre Lage in ihrem Bett in Pasadena irgend etwas mit einer unbelebten Sonde zu tun haben sollte, die zweihundert astronomische Einheiten entfernt durch den Raum kreuzte. Aber viele wissenschaftliche Entdeckungen hatten sich zuerst in einem Traum des Forschers angemeldet. Vielleicht versuchte ihr Unterbewußtsein, ihr etwas mitzuteilen.


»Ich bin beinahe sicher, daß das Störgeräusch nur von einer der vier Antennen aufgenommen wird«, erklärte sie eifrig. »Wenn ich die Techniker dazu bringen könnte, das Programm für die Datenaufnahme so zu ändern, daß es für jede Antenne einzeln ausgedruckt wird…«


»Njet!« brüllte Professor Sawlinski. »Es kommt mich teuer genug, daß das Weltraum-Netzwerk seine Antennen auf ein bestimmtes Raumfahrzeug richtet, um eine Stunde lang festgelegte Daten aufzunehmen. Machen Sie sich klar, was es kostet, einen Befehl zu einem Raumfahrzeug hinauszuschicken?«


Jacqueline öffnete den Mund, aber Sawlinski schnitt ihr das Wort ab. Er ließ sein erst kürzlich erworbenes Image als »amerikanischer Professor« fahren und kehrte zu seiner autokratischen Haltung der alten russischen Schule zurück. »Njet! Njet! Njet!« Er wandte Jacqueline den Rücken zu und schaltete an seiner Computer-Konsole herum. »Do svidaniya, Mademoiselle Carnot.«


Jacqueline sah ein, daß das Gespräch beendet war. Innerlich schäumte sie, aber sie entschloß sich, zu gehen und ihre Frustration an dem Computer auszulassen. Wenigstens hatte der Professor das Geld auf ihr Konto übertragen, bevor er sie hinauswarf. Sie schloß leise die Tür hinter sich und ging nach unten in den Raum mit den Computer-Konsolen.


»Jetzt wüßte ich gern, was die Änderung eines Befehls tatsächlich kostet«, dachte sie. »Ich werde einmal ins JPL gehen, mit den Netzwerk-Technikern sprechen und feststellen, ob das wirklich so teuer ist, wie er meint.«


Der Computer freute sich, sie nun, wo wieder Geld auf ihrem Konto war, wiederzusehen, und sie gab ihm die Zahlen ein, die sie am vorhergehenden Abend mühsam ausgezogen hatte. Dann ließ sie sich eine Analyse der Daten machen. Die Scheitelpunkte der Energiespektraldichte-Kurve gehörten immer noch vier Familien an. Die vier niedrigsten waren die grundlegenden orbitalen Häufigkeiten der vier schwarzen Löcher, während die höheren Werte einen Beweis für die leicht elliptische Form der Umlaufbahnen darstellte. Das Grundmuster hatte sich seit Jahrzehnten nicht geändert. Auch wenn die schwarzen Löcher im Inneren der Sonne kreisten, wo die Dichte hundert und tausendmal größer als die des Wassers war, kam das den überdichten schwarzen Löchern doch beinahe wie ein Vakuum vor.


Jacqueline suchte sorgfältig zwischen den vier niedrigsten Spitzen, konnte jedoch keinen Hinweis auf einen weiteren Scheitelpunkt finden. Sie ließ den Computer ihre Suche wiederholen, und er förderte drei Kandidaten zu Tage, für die eine Wahrscheinlichkeit von zwei Sigma bestand, aber in Jacquelines Augen sahen sie nach einer Störung aus. Eine schnelle Überprüfung anhand einer Zufallszahlentafel zeigte ihr, daß sie richtig vermutet hatte. Für den Augenblick war sie mit der Arbeit fertig, denn die nächste Datenaufnahme war erst in einer Woche fällig. Aber weil sie nun einmal am Computer war, entschloß sie sich, noch einmal einen Blick auf das Geräuschproblem zu werfen.


Zuerst schrieb sie ein Programm, um die Störungen von den übrigen Daten zu trennen, dann ein anderes, um das Maximum der Amplitude des Geräuschs zu finden (was für den Computer schwer zu begreifen war), dann eins für eine Zeichnung der Phase des Geräusch-Maximums relativ zur Position der Sonne. Sie erfuhr dabei, daß sich die Rotationsgeschwindigkeit des Satelliten in den letzten Jahren leicht erhöht hatte. Irgendwie hatte er durch Sonnenwind und Lichtdruck ein Winkeldrehmoment erhalten.


Eine weitere Nachprüfung der Phasenverschiebung und einige Berechnungen über die Orientierung des Raumfahrzeugs relativ zur Sonne ergaben, daß der Scheitelpunkt des Geräuschs relativ zu den fernen Sternen konstant blieb.


»Das bedeutet, die Quelle des Geräuschs, wie sie auch aussehen mag, befindet sich außerhalb des Sonnensystems!« rief Jacqueline aus.


Dann kam ihr zu Bewußtsein, daß sie sich niemals gefragt hatte, wie das »Geräusch« eigentlich aussah. Auf dem Ausdruck des Analog-Signals von dem Raumfahrzeug sah es wie Zufallsstatik aus. Jacqueline löschte den Schirm und rief die letzte Datenaufnahme ab. Die Kurve der Niederfrequenz-Radiosignale wand sich auf bekannte Art über den Schirm. Jacqueline hielt sie an, als das Maximum des Geräuschs erreicht war. Das Geräusch war in diesem Abschnitt so stark, daß es den Schirm oft ganz ausfüllte.


Sie rief einen Abschnitt des Datenanalyse-Programms ab, den sie bisher selten benutzt hatte, und eine kurze Zusammenstellung erschien. Die stundenlangen Höcker, die Thema ihrer Dissertation waren, nahmen soviel Platz ein, daß immer nur ein Teil eines Höckers auf den Schirm paßte. Jetzt dominierte das Geräusch den Schirm und sah so störend und unangenehm aus wie immer. Jacqueline gab einen neuen Befehl, und der Computer aktivierte eine Übersteuerungswarnung.

 

WARNUNG!
MASSSTAB DER ZEICHNUNG UNVERTRÄGLICH MIT DIGITALISIERUNGSRATE!
BITTE BEFEHL BESTÄTIGEN.

 

Jacqueline zögerte kurz, dann drückte sie auf die Bestätigungstaste. Sofort füllte sich der Schirm mit fast zufällig gestreuten Punkten. Die kurzfristige Variation von Punkt zu Punkt war groß, aber das Niveau der allgemeinen Amplitude stieg und fiel langsam mit einer Periode von vielen Minuten.


Noch einmal verlangte Jacqueline von dem Computer eine Operation mit Daten, die sie noch nie benutzt hatte. Sie war nur an den Perioden von Wochen bis zu Tagen interessiert gewesen. Jetzt ging es um eine harmonische Analyse mit Sekunden-Perioden. Wieder beklagte der Computer sich.

 

WARNUNG!
MASSSTAB DER SPEKTRALANALYSE UNVERTRÄGLICH MIT DATEN-DIGITALISIERUNGSRATE.
BITTE BEFEHL BESTÄTIGEN.

 

Diesmal gab es kein Zögern: Jacqueline hatte die Bestätigungstaste gedrückt, lange bevor der Computer mit der Bekanntgabe seiner Einwände fertig war. Das Spektralanalysen-Diagramm blitzte auf dem Schirm auf. Da war eine hohe Spitze um ein Hertz, die die Daten-Digitalisierungsrate von 1/ sec repräsentierte, aber bei 0,005 Hertz war eine Spitze, die eine periodische Fluktuation mit einer 200-Sekunden-Periode anzeigte. Die 200-Sekunden-Variation konnte jedoch durch die Interferenz zwischen der Datenaufnahmerate des Raumfahrzeugs von einem Hertz und irgendeiner Hochfrequenz-Oszillation, die einer bestimmten Harmonie der Rate nahe war, verursacht worden sein. Jacqueline hatte nach dem Verhalten der Daten den Eindruck, daß das Geräusch von einer Hochfrequenz-Variation herrührte. Aber das würde schwer zu beweisen sein, wenn das Raumfahrzeug eine Stichprobe pro Sekunde aufnahm.


Jacquelines Begeisterung schwand schließlich durch Erschöpfung und Müdigkeit dahin. Sie ließ den Datenausdruck in Professor Sawlinskis Postfach fallen und ging zu Bett. Wieder träumte sie davon, über das Sonnensystem dahinzufliegen, nur wirbelte sie diesmal schnell umher. Als sie erwachte, fühlte sie sich schwindelig. Dann schlief sie wieder ein und hatte normale, schnell vergessene Träume.


Am nächsten Morgen ging Jacqueline gleich zu Professor Sawlinski. Seine Tür stand offen, und ihre Datenblätter waren auf seinem Schreibtisch ausgelegt. Er sprach gerade mit Professor Cologne, dem Astrophysiker.


»Dies Hochfrequenz-Zeug ist einwandfrei kein zufälliges Geräusch, denn es zeigt eine genaue Periode von 199 Millisekunden oder ein wenig mehr als fünf Zyklen pro Sekunde. Die Interferenz zwischen den 199-Millisekunden-Pulsationen und der Aufnahmerate von einem Hertz gibt ihm das 200-Sekunden-Überlagerungsmuster. Es ist jedoch keine 200-Sekunden-Fluktuation, weil die technischen Unterbrechungen in den wissenschaftlichen Daten keine volle Sekundenzahl lang sind, und die 200-Sekunden-Interferenz beginnt nach jedem technischen Ausdruck mit einer neuen Phase. Wenn man genug Daten nimmt und sie analysiert, findet man die 199-Millisekunden-Periode.«


Dabei hielt Professor Sawlinski Jacquelines Ausdruck hoch. Professor Cologne studierte ihn kurz und gab ihn dann mit der Bemerkung zurück: »Das hat alle Kennzeichen eines Pulsars, aber es gibt einfach keinen bekannten Pulsar mit dieser Frequenz. Ich möchte vermuten, daß das Raumfahrzeug irgendwie einen Weg gefunden hat, sich in einen Niederfrequenz-Radio-Oszillator zu verwandeln.«


Professor Sawlinski sah Jacqueline in der Tür stehen. »Ah, Jacqueline, kommen Sie herein. Ich zeige Professor Cologne gerade unsere letzten Daten. Ich habe mich entschlossen, die Daten-Digitalisierungsrate auf mindestens zehnmal pro Sekunde erhöhen zu lassen, damit wir eine bessere Vorstellung vom zeitlichen Ablauf dieser Pulsationen gewinnen.«


»Aber die Kosten…«, warf Jacqueline ein.


»Ja, es wird einiges Geld kosten, aber bis der Computer uns seine Rechnung vorlegt, sind wir schon weit im neuen Planjahr«, antwortete er. »Könnten Sie die JPL-Leute aufsuchen und die Änderung veranlassen?«


»Nom de Dieu!« murmelte Jacqueline unhörbar. »Erst nicht genug Geld, und jetzt massenhaft Geld.«


Laut erwiderte sie: »Ja, Professor Sawlinski. Möchten Sie außerdem versuchen, die Daten der Antennen zu trennen?«


»Njet!« fuhr er auf. »Wie oft muß ich Sie noch daran erinnern: Man darf bei einem Experiment nur einen Parameter auf einmal ändern!«


»Ja, Professor.« Jacqueline verließ das Büro sozusagen unter Verbeugungen.


Sobald sie auf dem Flur war, machten sich ihre Füße von allein auf den Weg zum Computerraum. Sie blieb stehen und wollte umkehren, um zum JPL zu gehen, aber dann entschloß sie sich, noch ein wenig Zeit auf die Erkundung zu verwenden, wie das Befehlssystem für das Raumschiff funktionierte. Sie meinte, vielleicht könne sie nicht nur Professor Sawlinskis, sondern auch ihre eigene Neugier befriedigen.


Nach ein paar Stunden über den technischen Handbüchern lächelte sie und stieg nach oben, wo sie mit dem Zubringerbus des CalTech zum JPL fuhr. Sawlinskis Name brachte sie schnell durch den Irrgarten der Verwaltung, und kurz darauf stand sie vor dem Büro Donald Nivens, eines der JPL-Projektdirektoren.


Jacqueline trat ein. Sie sah einen untersetzten jungen Mann mit ordentlich geschnittenem dunklen Haar und der Sportkombination und Krawatte, aus denen die Uniform der Techniker im JPL zu bestehen schien. Sie schätzte ihn auf Ende Zwanzig. Einen Projektdirektor hatte sie sich älter vorgestellt, aber im Verlauf ihres Gesprächs zeigten ihr seine kühlen, ruhigen, methodischen Fragen, daß er, ungeachtet seines Alters, jahrelange Erfahrung in der Organisation des Weltraum-Netzwerks haben mußte. Ihre Diskussion drehte sich teils um technische, teils um finanzielle Dinge.


»Also hat die Länge oder Kompliziertheit des Befehls beinahe keinen Einfluß auf die Kosten?« fragte Jacqueline.


»Das ist richtig«, antwortete Donald. »Wir haben eine Standardrate für jeden Befehlszyklus ausgearbeitet, damit Gruppen wie die Ihre die Kosten vorausplanen können.«


»Angenommen, ein Befehl hat eine Folge von Stufen?« wollte sie wissen.


»Solange die Stufen nur den Computer des Raumfahrzeugs, aber nicht uns betreffen, ist der Preis für eine oder für zehn Stufen derselbe«, gab er Auskunft. »Was haben Sie im Sinn?« Jacqueline holte ihre Programme hervor. Donald drehte seine Computer-Konsole, so daß sie beide darauf blicken konnten. Er tippte den Kode für die Bedienungsanleitung der Sonde ein.


»Als erstes möchte ich die Digitalisierungsrate der Niederfrequenz-Radiodaten auf ihr Maximum erhöhen«, erklärte Jacqueline. »Eine Woche danach sollen die Daten jeweils für eine Minute abwechselnd von einer der vier Antennen aufgenommen werden. Dann hätte ich das Röntgenstrahlen-Teleskop gern wieder aktiviert. Es hat einen Blickwinkel von einem Grad, und ich möchte Aufnahmen zwischen diesen beiden Punkten mit einer Rate von einem Grad pro Tag.« Jacqueline reichte ihm ein Blatt Papier.


»Ich sehe, das sind Angaben in den Koordinaten des Raumfahrzeugs.« Donalds Hochachtung vor der jungen Frau stieg mit jeder Sekunde. »Danke, daß Sie sich die Mühe gemacht haben, sie für mich zu transformieren.«


»Es war keine Mühe«, antwortete Jacqueline ruhig. »Ich habe mit diesem Raumfahrzeug so lange gelebt, daß ich praktisch wie es denke.«


Zusammen arbeiteten sie den Befehlsvorgang aus, und Donald gab ihn zum Programmieren ein. Der Computer schrieb das Programm selbst, aber die Menschen mußten mit dem Ergebnis verschiedene Tests durchführen, um sich zu vergewissern, daß sich in den Jahrzehnten, die das Raumfahrzeug schon unterwegs war, keine Fehler in die Computer-Simulation eingeschlichen hatten.


»Ich rufe Sie an, wenn der Befehl fertig ist«, sagte Donald. »Das wird ein Paar Tage dauern. Glücklicherweise haben wir nicht zu befürchten, daß uns unsere Geldgeber Schwierigkeiten machen. Zwar wurden die Instrumente für die Experimente von der ESA gebaut, das Raumfahrzeug selbst aber von den Russen. Deshalb ist die Autorität für Befehlsänderungen bei der Sowjetischen Akademie der Wissenschaften verblieben, und Professor Sawlinskis Name sollte für sie gut genug sein. Unter welcher Telefonnummer kann ich Sie erreichen?«



 

Zeit: Freitag, 1. Mai 2020

 

In der nächsten Zeit verbrachten Jacqueline und Donald viele Stunden gemeinsam, in denen sie über der Befehlszeitlinie brüteten. Es war eine lange Sequenz, und darin waren noch längere Verzögerungen.


»Warum können wir die Niederfrequenz-Radiowellen nicht auf der hohen Digitalisierungsrate lassen, während das Röntgenstrahlen-Teleskop seine Aufnahmen macht?« fragte Jacqueline. »Wenn das Röntgenstrahlen-Teleskop dann etwas Ungewöhnliches aufnimmt, können wir die Niederfrequenz-Radiowellen daraufhin überprüfen, ob das Geräusch aktiv ist.«


Donald holte die Beschreibung der Funktionsmerkmale des Digitalisierungsblocks für die Niederfrequenz-Radiowellen auf den Schirm. »Das Röntgenstrahlen-Teleskop verbraucht eine Menge Energie, besonders wenn es auf Absuchen eingestellt ist«, sagte er. »Da die Radioisotop-Generatoren schon so alt sind, fürchte ich, die Spannung wird so weit sinken, daß die Niederfrequenz-Radio-Digitalisierung versagt, wenn wir sie mit der höchsten Rate arbeiten lassen.«


»Welche Geschwindigkeit ist denn zu erzielen?« erkundigte sich Jacqueline.


Donald sah auf der Tabelle nach. »Nun, ursprünglich lag die obere Grenze bei achtmal pro Sekunde, und wir haben auf sechzehnmal pro Sekunde erhöht. Bei der niedrigen Spannung sollten wir besser auf acht- oder viermal pro Sekunde zurückgehen.«


»Lassen Sie es bei sechzehnmal pro Sekunde«, erklärte Jacqueline fest. »Keine Daten sind besser als schlechte Daten.«


Donald sah sie etwas verblüfft an, als blicke er zum ersten Mal tiefer als nur auf ihr hübsches Gesicht. Er wollte widersprechen, überlegte es sich dann aber anders und führte die geringfügige Änderung in der Befehlssequenz durch, die sie wünschte.


Langsam wurde der Befehl zusammengesetzt. Jacqueline und Donald arbeiteten nicht nur tagsüber daran, wenn dies Sawlinskis Konto belastete. Sie diskutierten auch beim Lunch und in den Abendstunden darüber, so daß Sawlinskis Budget mit Donalds Freizeit angereichert wurde.



 

Zeit: Samstag, 2. Mai 2020

 

Auf dem frischgemähten Rasen des Griffith-Park-Observatoriums legte sich Donald auf den Rücken. Es war Samstag, und vor ihm lag ein angenehmer Abend. Zuerst ein Besuch im Planetarium, wo er sich die vielbesuchte Holorama-Vorführung ansehen wollte. Dann ein Abend unter den Sternen im Griechischen Theater mit den Star Crushers, der letzten Sensation auf dem Gebiet der Pop-Musik. Und dazu würde er sich der Gesellschaft eines faszinierenden und schönen, wenn auch verblüffenden Mädchens erfreuen.


Die Sonne war untergegangen, und Donalds Gedanken wanderten hoch in den sternenerhellten Himmel, wie sie es immer getan hatten, seit er ein kleines Kind gewesen war und sein Vater ihn mit in den Garten hinter dem Haus nahm, um die Sterne zu betrachten. Gelegentlich wurden sie beide durch das Aufflammen eines Meteors oder einen langsam vorüberziehenden Satelliten belohnt. Donald war sich klar darüber, daß sein Leben in jenen Tagen in eine bestimmte Richtung gewiesen worden war. Er wollte zu den Sternen!


Unglücklicherweise hatte die Menschheit den Griff nach den Sternen aufgegeben, als Donald erwachsen wurde. Aber durch seine Entschlossenheit hatte er einen der wenigen Jobs erhalten, die es auf diesem Gebiet noch gab. Auch wenn es jetzt so aussah, als werde er die Erde niemals verlassen, war er doch im Geist mit dem Raumschiff, um das er sich kümmerte, draußen im All.


Jacqueline nahm noch einen Schluck Wein und betrachtete Donald, dessen Augen sich auf den dunkler werdenden Himmel richteten. Sie waren so leer wie der tiefe Raum, über den er nachdachte.


Beim nächsten Picknick soll er das Essen mitbringen, und ich werde für den Wein sorgen, dachte sie, während sie den Wein über die Zunge gleiten ließ. Diese kalifornischen Weine sind gut, aber er muß noch eine Menge lernen, wenn er glaubt, der hier sei besser als ein guter französischer Wein.


Jacqueline kannte Donald gut genug, um zu wissen, wo er in Gedanken war. »Welches Raumfahrzeug suchst du?« fragte sie. Donald kannte von jedem der sechs Fahrzeuge, für deren Überwachung er verantwortlich war, die Position am Himmel.


»Keins von meinen«, antwortete er, »sondern das erste, das das Sonnensystem verlassen hat – Pioneer X. Es flog zwischen Taurus und Orion hinaus. Mittlerweile muß es bei 10.000 AU sein. Ich stellte mir vor, daß ich dort draußen sei, nicht mehr in Verbindung mit der Erde, allein dahinziehend, herumgestoßen von Mikrometeoren und dem interstellaren Wind, daß ich müder und müder werde, aber trotzdem weiter hinaus will…«


Jacquelines klingendes Lachen brachte ihn auf die Erde zurück. Er rollte sich auf die Seite und funkelte sie mit einem etwas verlegenen Gesicht an.


»Sei nicht böse«, sagte sie. »Wir beide müssen uns ähnlicher sein, als wir wußten, denn auch ich träume manchmal, ich sei ein Raumschiff.«


Sie erzählte ihm von ihrem seltsamen Traum, und dann sprachen sie über das wohlbekannte Phänomen, daß Doktoranden mit den Problemen ihrer Dissertation leben, essen und sogar träumen.


»Dein Unterbewußtsein versuchte wahrscheinlich, dir etwas mitzuteilen«, meinte er.


»Ich weiß«, antwortete sie, »und ich nehme diesen Traum beinahe ebenso ernst wie die Ergebnisse meiner Berechnungen, oder zumindest werde ich das so lange tun, bis die alte Sonde uns Daten liefert, die ihm widersprechen. Aber ich habe mir gedacht, wenn wir die Einschaltung des Röntgenstrahlen-Teleskops zurückstellen und zuerst die verschiedenen Digitalisierungsraten der Niederfrequenz-Radiowellen durchgehen, erhalten wir vielleicht zusätzliche Informationen über das genaue Spektrum des Geräuschs.«


Für Donalds Empfinden verschwand die schwebende Stimmung des Picknicks, sobald Jacqueline sich aus der Begleiterin in die Arbeitskollegin verwandelte. Dieses Gespräch konnten sie ebenso gut fortsetzen, wenn sie in der Schlange standen.


»Vielleicht.« Er machte sich daran, den Korb einzupacken. »Bringen wir das hier in den Wagen und stellen uns dann für die Show an. Dabei können wir weiterreden.«



 

Zeit: Dienstag, 5. Mai 2020

 

Das Weltraum-Netzwerk brauchte fünf Minuten (und viele Rubel), um den Befehl ins All zu schicken. Die fünf Lichtminuten lange Kette von Radiopulsen reiste länger als einen Tag, bis sie die Sonde, 200 AU auf ihrem hohen Bogen über der Sonne entfernt, erreichte. Der Befehl wurde gespeichert, und der Bordcomputer prüfte ihn nach. Er fand keine offensichtlichen Fehler, aber die Reihe von Bits wurde behandelt wie ein potentiell gefährlicher Krebsvirus. Es wurde ihr nicht gestattet, jetzt schon bis in den Kontrollmechanismus zu gelangen, denn wenn daran irgend etwas verkehrt war, konnte der Befehl das Raumfahrzeug ebenso sicher töten wie ein einschlagender Meteor. Eine Kopie des Befehls, wie er im Gedächtnisspeicher verwahrt war, wurde zur Erde zurückgesandt. Dort wurde die Kopie der Kopie mit dem Original verglichen. Schließlich wurde eine weitere Kopie des Originalbefehls, gefolgt von einem gesonderten Ausführungsbefehl, hinausgeschickt, um der Sonde zu versichern, sie könne ihren Funktionsmodus jetzt ändern.


Jacqueline wartete schon, als die nächsten Daten in den Computer kamen. Es war beinahe Mitternacht – eine typische Arbeitstunde für eine Doktorandin –, nur daß sie diesmal nicht so einsam war wie in den vorangegangenen Monaten, wenn sie in den frühen Morgenstunden an dieser Konsole gesessen hatte.


»Sieht nach einer guten Übertragung aus«, bemerkte Donald, der zusah, wie sich die Meldungen des Weltraum-Netzwerks auf seinem Schirm aufbauten.


Jacqueline drehte sich um und wollte ihm zulächeln, wurde aber von einer anderen, weniger freundlichen Stimme unterbrochen.


»Nehmen Sie die Niederfrequenz-Radiodaten weg und lassen Sie schnell eine Zeichnung auf den Schirm werfen«, befahl Professor Sawlinski.


Jacquelines geübte Finger flogen über die Tastatur, und bald gruppierte der Computer die Daten von Raumschiff-Format auf Zeichnungsformat um. Jetzt, wo die Digitalisierungsrate erhöht worden war, gab es eine Menge Daten, und so dauerte es einige Zeit.


»Da kommt es!« Donald verfolgte das Entstehen der Graphik auf Jacquelines Schirm. Das komplizierte Höckermuster der Niederfrequenz-Radiovariationen schlängelte sich dahin und drückte sämtliche Variationen auf ein paar Zoll Schirmoberfläche zusammen. Jacqueline sah konzentriert zu. Langsam veränderte sich die grünlich-weiße Linie, als werde sie unscharf.


»Das Störgeräusch beginnt«, meldete sie.


Alle drei beobachteten nun, wie die langsamen Variationen in einer Wolke von Störungen beinahe untergingen.


Jacqueline notierte die Zeit, zu der das Geräusch anfing, und hielt die langsam wachsende Zeichnung mit einem Druck auf die Stoptaste an. Noch ein paar Befehle, und gleich erschien eine neue Zeichnung auf dem Schirm. Diesmal waren die sinusförmigen Variationen viel größer dargestellt, und das Störgeräusch war zu einem deutlichen Pulsieren geworden.


»Einwandfrei periodisch!« rief Sawlinski. »Vergrößern Sie noch einmal!«


Auf der nächsten Graphik waren die langsamen Variationen, die das Theme von Jacquelines Doktorarbeit bildeten, zu einer weiterwachsenden Trendgeraden geworden. Und auf dieser Geraden marschierte eine Reihe von Spitzen in so gleichmäßigen Abständen wie Soldaten bei einer Parade, aber sehr unterschiedlich in der Höhe.


»Es sieht ganz genau wie ein Pulsar aus«, bemerkte Sawlinski. »Wie ist die Periode?«


»Ich werde eine Spektralanalyse von diesem Abschnitt machen lassen«, sagte Jacqueline.


Bald darauf war die Spektralanalyse auf dem Schirm. Es waren eine Menge Störungen und ein paar Seitenband-Spitzen dabei, aber es gab keinen Zweifel, daß die Daten hauptsächlich auf einer Frequenz von 5,02 Hertz oder einer Periode von 199 Millisekunden lagen.


»Etwas so Regelmäßiges kann nur von Menschen erzeugt sein – oder von einem Pulsar«, erklärte Sawlinski. »Bitte, nehmen Sie sich die anderen Abschnitte mit Störungen vor und überprüfen Sie, ob die Perioden die gleichen sind. Wenn ja, sehen Sie nach, ob jeweils ein Abschnitt im Gleichschritt mit den Pulsationen der vorhergehenden Abschnitte bleibt. Ich rufe aus der Bibliothek die neuesten Informationen über Pulsare ab.« Er ging quer durch den Raum und aktivierte eine andere Konsole.


Jacqueline blickte auf den Schirm. »Wenn Sie Pulsar-Perioden nachsehen wollen, würde ich sagen, daß die Periode 199,2 Millisekunden beträgt, plus minus ein paar Zehntel.«


Bis Sawlinski eine Liste der bekannten Pulsare mit Perioden von weniger als einer Sekunde erhielt, hatte Jacqueline bereits festgestellt, daß die Pulse sich tatsächlich an einen genauen Zeitablauf hielten. Auch wenn sie mit der langsamen Rotation des Raumfahrzeugs schwächer wurden und am nächsten Tag wiederauftauchten, entsprach die neue Serie doch immer noch der ersten Aufzeichnung. Jacqueline verfolgte die Pulse durch das gesamte Material. Sie befanden sich über die ganze Woche hin im Gleichschritt.


»Die Periode ist jetzt 0,1.992.687 Sekunden und ist an mindestens sechs Stellen genau zu erkennen«, meldete Jacqueline, als Sawlinski sie ansah.


Er suchte auf seiner Tabelle. »Es gibt keine bekannten Pulsare mit dieser Periode«, verkündete er. »Und doch muß es ein Pulsar sein. Wenn wir nur genau wüßten, wo wir hinsehen sollen, dann könnte ihn das Radioteleskop hier auf der Erde vielleicht finden.«


Jacqueline entschloß sich, ihm zu erzählen, daß sie an den ursprünglichen Befehl einen weiteren angehängt hatte. »Professor Sawlinski«, sagte sie, »als Donald und ich die Einzelheiten des Befehls für die Erhöhung der Digitalisierungsrate ausarbeiteten, wurde uns klar, daß die Länge des Befehls für die Kosten der Übermittlung keine Rolle spielt. Da dachten wir uns, nach einer Woche mit einer hohen Rate hätten wir sicher das meiste an Information über die Art der Hochfrequenzstörung erhalten, und dann könnte das Raumschiff gut noch etwas anderes tun.«


»Was haben Sie angestellt?« brüllte Sawlinski.


Jacqueline ließ sich nicht einschüchtern und erklärte geduldig: »Wir haben das Raumschiff programmiert, nach einer Woche zwar fortzufahren, mit der erhöhten Rate Daten aufzunehmen, dabei jedoch zyklisch von einem der vier Antennenarme auf den anderen umzuschalten. Ich hoffte, das Geräusch werde auf einem Arm stärker sein als auf den anderen, und daraus könnten wir zumindest entnehmen, aus welchem Himmelsquadranten das Signal kommt.«


Mit düsterer Miene dachte Sawlinski darüber nach. Schließlich entspannte er sich und sagte: »Horoscho!« Er wandte sich an Donald und fragte, wann die nächsten Daten eintreffen würden.


»In einer Woche von heute, minus etwa eine halbe Stunde.«


»Horoscho. Dann sehe ich Sie beide wieder. Sie, Jacqueline, bereiten inzwischen diese Information für eine Veröffentlichung in den Astrophysical Letters vor. Wir brauchen die Periode, die wahrscheinliche Stärke und alles, was Sie sonst noch aus den Daten extrahieren können. Wir werden die Mitteilung zurückhalten, bis wir Gelegenheit gehabt haben, uns die Daten der nächsten Woche anzusehen. Dobri vecher.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ sie. 



 

Zeit: Dienstag, 12. Mai 2020

 

Die Woche darauf war der Computerraum überfüllt. Professor Sawlinski hatte ein paar Radioastronomen mitgebracht, und verschiedene Studenten und Doktoranden, die auf den Fluren Gerüchte gehört hatten, wollten sich die Sensation ebenfalls nicht entgehen lassen. Donald kam zusammen mit einem Ingenieur, der Fachmann für die Konstruktion von Raumschiff-Antennen war. Sie hatten die Antennen für diese Sonde gemeinsam berechnet. Das war eine komplizierte Sache gewesen, weil die Reaktion eines einzelnen Arms stark von der Gestaltung des Raumfahrzeugs auf der Seite, wo er saß, abhing.


Jacqueline stand mit einem vollständigen Analyse-Programm bereit, das fünf Graphiken auf dem Schirm erscheinen lassen würde, je eine für die Signalaufnahme in den Antennen-Armen und eine für eine Kombination aller Arme.


Donald hatte die Funktionsdaten das Weltraum-Netzwerks verfolgt. Jetzt drehte er sich von seiner Konsole weg.


»Die Sendung ist beendet. Die Daten müßten gespeichert sein.«


Jacquelines Hände flogen über die Tasten, und bald schlängelten sich fünf grünlich-weiße Linien über den Schirm.


»Hier kommt die Störung!« Sie beugte sich vor, betrachtete die vier oberen Kurven und rief aus: »Die Pulse zeigen sich nur bei einem der Antennen-Arme!«


Bald darauf war es offensichtlich, daß eine der Antennen, während die vier langen Antennen der sich drehenden Sonde verschiedene Teile des Himmels bestrichen, die Hochfrequenz-Pulse viel besser aufnahm als die anderen. Jetzt hatte man einen Anhaltspunkt, nach dem man die Position der Quelle bestimmen konnte.


Der Antennen-Fachmann schüttelte verwirrt den Kopf. »Es ist nicht zu verstehen, daß eine der Antennen soviel besser empfangen soll als die anderen. Schließlich sind sie nichts als lange Drahtenden, und sie sollten sich nicht wesentlich voneinander unterscheiden. Welche ist es?«


»Antenne Nummer zwei«, antwortete Jacqueline.


Der Ingenieur wandte sich seiner Konsole zu, und bald erschien auf dem Schirm ein vom Computer pseudo-dreidimensional gezeichnetes Richtdiagramm.


»Ich erkenne hier keine eindeutige Richtung«, brummte der Ingenieur.


Donald hatte zugesehen. Ihm war eine Frequenzangabe unten auf dem Schirm aufgefallen.


»Die Pulse könnten Hochfrequenzstöße sein, deren Werte höher liegen als für die Niederfrequenz-Radioantennen ausgelegt«, meinte er. »Können Sie das Antennen-Diagramm für eine höhere Frequenz berechnen?«


»Das habe ich bereits getan und es gespeichert«, antwortete der Ingenieur. Er tippte einen Befehl ein, und die Zeichnung wurde durch eine andere ersetzt. In ihrer Mitte ragte eine Spitze hoch.


Der Ingenieur sah sie sich eine Sekunde lang an und verkündete dann: »Diese Spitze wird ›Endfeuer-Lappen‹ genannt und von einer komplizierten Wechselwirkung zwischen der Antenne und den an dieser Seite des Raumschiffs angebrachten Instrumenten hervorgerufen. Solche Spitzen finden sich oft am Hochfrequenz Ende des Antennenbereichs.« Er wandte sich Jacqueline zu. »Damit ist die Sache klar. Ihr Pulse kommen aus der Richtung, in die die Antenne zeigt.«


Das Interesse der Radioastronomen erwachte. Jetzt wußten sie, aus welcher Richtung relativ zu dem Raumfahrzeug die pulsierenden Signale kamen. Trotzdem erforderte es ein paar Stunden Arbeit mit dem Raum-Netzwerk und den Raumschiff-Ingenieuren, bevor genau festgelegt war, wie das Raumfahrzeug relativ zu den Sternen stand, wenn die Pulse ihr Maximum erreichten.


Zwei Tage später suchten mehrere Radioantennenschüsseln nach dem neuen Pulsar. Doch obwohl man die genaue Periode kannte und bis auf den Bruchteil einer Sekunde vorhersagen konnte, wann ein Signal eintreffen mußte, fand man ihn nicht. Die Sache wurde immer rätselhafter.



 

Zeit: Dienstag, 19. Mai 2020

 

»Grüne Männchen kommen mir immer wahrscheinlicher vor«, sagte Donald. Er lag neben Jacqueline auf dem Rasen. Sie hatten sich eine Show angesehen, und es freute ihn, daß sie sich die Mühe gemacht hatte, an die »weiblichen Accessoires« zu denken. Doch hinter dem sorgsam hergerichteten Gesicht lugte die Intelligenz, die Jacqueline war, hervor und runzelte mißbilligend die Stirn.


»Sei nicht albern«, rügte sie. »Es muß eine ganz einfache Erklärung geben, nur ist sie uns bisher noch nicht eingefallen. Vielleicht wird uns das Röntgenstrahlen-Teleskop weiterbringen. Glücklicherweise war es am zweiten Tag der für die Datenaufnahme vorgesehenen Woche auf die wahrscheinliche Position gerichtet, so daß wir nicht zu lange werden warten müssen.«


»Weiß Sawlinski von diesem Teil des Befehls?« erkundigte sich Donald.


»Nein«, gestand Jacqueline. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen. Tatsächlich war er so damit ausgelastet, Seminare abzuhalten und Orte zu besuchen, wo Radioastronomie-Antennen stehen, daß ich ihn eine Woche lang nicht gesehen habe.«


Donald blickte auf seine Uhr. »Es ist fast Zeit für die nächste Datensendung. Sehen wir sie uns im Konsolenraum an.« Sie standen auf und schlenderten durch die Dunkelheit zum Raumphysik-Gebäude.


Diesmal befanden sich nur zwei Personen im Konsolenraum. Donald saß hinter Jacqueline. Er stützte sich auf die Rückenlehne ihres Stuhls, sog ihr Parfum ein und sah ihren schlanken Fingern zu, die über die Tastatur huschten.


»Die Röntgenstrahlen-Daten haben ein anderes Format als die Radiodaten, da sie nichts weiter als eine Auszählung der entdeckten Röntgenstrahlen-Photonen sind«, erklärte sie. »Als erstes rufe ich das Richtdiagramm ab, damit wir sehen, ob ein signifikantes Anwachsen der Zahl in der gleichen Richtung vorliegt, wo das Niederfrequenz-Radioexperiment Radiopulse aufnimmt.«


Auf dem Schirm erschien ein Säulendiagramm, das die Zahl der entdeckten Photonen nach den abgesuchten Richtungen geordnet zeigte.


»Sieh dir diese Spitze an!« sagte Donald. »Ist das die richtige Richtung?«


»Mais oui!« Jacquelines Finger griffen vor Aufregung daneben, und sie mußte einen Befehl annullieren. Nun zwang sie sich, langsam zu machen, und endlich hatte sie den Computer soweit, daß er die Zahl der Photonen zeitlich geordnet, wenn das Teleskop in die richtige Richtung wies, aufleuchten ließ.


»Da sind sie, genau wie kleine Soldaten, fünfmal pro Sekunde!« rief Donald.


»5,0.183.495 mal pro Sekunde«, erwiderte Jacqueline. »Diese Zahl ist in meinem Gedächtnis eingeätzt. Was ich mir wirklich von den Röntgenstrahlen-Daten erwarte, ist der Beweis einer Verzögerung zwischen den Röntgenstrahlen-Pulsen und den Radiopulsen. Die Röntgenstrahlen-Pulse reisen mit Lichtgeschwindigkeit, aber die Radiopulse werden von dem interstellaren Plasma ein wenig aufgehalten und müssen später eintreffen. Je später sie aber eintreffen, desto mehr Plasma hatten sie zu durchqueren. Die Kombination von Röntgenstrahlen-Daten und Radiodaten werden uns eine ungefähre Vorstellung von der Entfernung der Pulsationsquelle geben.«


Währenddessen drückte sie die Tasten, und bald erschien unter den dahinmarschierenden Röntgenstrahlenspitzen eine ähnliche Reihe von Spitzen, die von den Radioantennen herstammten.


»Es war ein guter Einfall von dir, die Digitalisierungsrate der Radiodaten auf sechzehnmal pro Sekunde zu erhöhen, denn so können wir die einzelnen Pulse sehen«, sagte Donald. »Hätten wir es mit viermal pro Sekunde versucht, wie ich es tun wollte, wären uns die meisten entgangen.«


»Es gibt keine Verzögerung!« rief Jacqueline bestürzt.


»Hmm. Vielleicht beträgt die Verzögerung fast genau 200 Millisekunden, so daß sie einfach mit dem nächsten Schub eintreffen.«


»Nein.« Jacqueline wies auf den Schirm. »Sieh her – da ist ein sehr schwacher Röntgenstrahlen-Puls gefolgt von drei starken und dann wieder zwei schwachen. Direkt darunter erkennst du genau das gleiche Muster in den Radiopulsen. Die Verzögerung ist beinahe Null. Das muß bedeuten, daß die Pulsationsquelle, mag sie sein, was sie will, den Detektoren sehr nahe ist.«


»… und was den Detektoren am nächsten ist, ist das Raumschiff selbst«, stellte Donald fest. »Ich fürchte, auf irgendeine Weise fabriziert es die Spitzen sowohl in den Daten der Niederfrequenz-Radioantennen als auch des Röntgenstrahlen-Teleskops.«


Jacqueline runzelte die Stirn. Dann rief sie zwei weitere Zeichnungen in größerem Maßstab ab. Die Pulse lagen nun so dicht zusammen, daß sie von neuem wie ein Störgeräusch aussahen. Aber der gestörte Abschnitt auf der Darstellung der Röntgenstrahlen-Daten war viel kürzer als der mit den Radiodaten.


»Nein, an dem Raumfahrzeug liegt es nicht«, entschied Jacqueline. »Sieh, doch. Das Gesichtsfeld des Röntgenstrahlen-Teleskops ist auf ein Grad beschränkt, während die Radioantennen in einem Winkel von beinahe drei Grad aufnehmen, und dementsprechend ist das Stück, in dem die Pulse auftreten, hier kürzer als da.«


»Dann ist es also nicht das Raumschiff. Aber was ist es?« fragte Donald.


»Laß mir ein paar Minuten Zeit.« Jacqueline machte sich von neuem an die Arbeit mit der Tastatur.


Donald stand auf, ging den Flur hinunter zur Kaffeemaschine und holte zwei Tassen. Es sah ganz nach einem langen Abend aus. Als er zurückkehrte, hatte Jacqueline von neuem die Röntgenstrahlen- und die Radiopulse auf den Schirm gebracht, aber jetzt waren sie so stark vergrößert, daß immer nur drei auf einmal zu sehen waren.


»Eine ganz kleine Zeitvergrößerung ist da«, teilte sie ihm mit. »Ich wünschte, ich könnte mich an den Dichtewert des interstellaren Plasmas in Sonnennähe erinnern. Letzten Monat habe ich die Werte für den letzten Sonnenwind-Zyklus ausgearbeitet. Ich muß nach oben in mein Büro gehen und nachsehen.«


Jacqueline ließ sich das auf dem Schirm stehende Bild ausdrucken und rannte dann die Treppe hinauf. Donald, der die beiden Kaffeetassen trug, folgte langsamer. Als er oben ankam, hatte sie die Zahl für die interstellare Plasmadichte bereits gefunden und war emsig an ihrem Tischrechner beschäftigt.


»2300 AU!« rief sie aus. »Dieser Pulsar ist nur ein dreißigstel Lichtjahr entfernt!«


»Ein Stern in solcher Nähe?« fragte Donald. »Dann hätten wir ihn doch bestimmt schon lange über den Himmel ziehen sehen.«


»Nein«, widersprach Jacqueline. »Ein Pulsar ist ein sich drehender Neutronenstern, und ein Neutronenstern hat nur etwa zwanzig Kilometer Durchmesser. Auch wenn die Temperatur hoch ist, ist das lichtemittierende Gebiet so klein, daß wir den Stern nicht erkennen können, falls wir nicht mit einem sehr starken Teleskop genau an der richtigen Stelle suchen. Aber du hast recht, es ist seltsam, daß er noch nicht entdeckt worden ist.«


»Wenn uns der Pulsar so nahe ist, warum haben die Radioastronomen dann nicht auch Pulse festgestellt?«


»Neutronensterne geben ihre Radiation in Strahlen ab, die von den magnetischen Polen wegschießen«, erklärte Jacqueline, »und man muß sich in der Richtung des Strahls befinden, um den Puls zu empfangen. Darum kann ja die Sonde die Pulse sehen, wir aber nicht. Das Raumfahrzeug befindet sich 200 AU oberhalb des Ekliptik und ist in den Weg der Strahlen geraten.« Sie trat an die Tafel an der Wand ihres Büros, ergriff einen Farbstift und begann zu zeichnen und zu kritzeln.


Donald verhielt sich still und wartete geduldig. Er bewunderte dies hübsche Mädchen, das so mühelos mit der komplizierten mathematischen Transformation des einen Satzes astrophysikalischer Koordinaten in einen anderen fertig wurde. Fünf Minuten später – er bewunderte Jacqueline immer noch von hinten – drehte sie sich um.


»Der Stern ist am nördlichen Himmel«, sagte sie. »Aber er ist nicht da, wo wir ihn vermutet haben. Da der Neutronenstern uns so nahe ist, beträgt der Unterschied zwischen dem Winkel vom Raumfahrzeug zum Stern und dem Winkel von der Erde zum Stern mehr als fünf Grad. Kein Wunder, daß die Radioastronomen ihn nicht finden konnten. Wir haben ihnen die falsche Richtung angegeben.«


Sie trat vor eine Sternenkarte an der Wand und zeichnete sorgfältig ein winziges Kreuz ein. Grinsend bemerkte sie: »Und der Grund, warum man ihn nicht entdeckt hat, ist, daß er sich gleich neben Giansar, dem Stern vierter Größe am Ende des Sternbilds des Drachen, befindet. Es ist ein gutes Teleskop nötig, um den Neutronenstern in diesem hellen Schein zu erkennen.«


Sie stürzte den Rest ihres Kaffees hinunter.


»Los, wecken wir das alte Sägegesicht auf«, sagte sie. » Wir haben eine Entdeckung zu veröffentlichen.«



 

Zeit: Freitag, 22. Mai 2020

 

Innerhalb von zwei Tagen war die Veröffentlichung vorbereitet und vom Computer der Astrophysical Letters angenommen. Am nächsten Tag war sie im astrophysikalischen Informationsnetz, zusammen mit einer Notiz der Ratioastronomen, daß aus einem Gebiet am nördlichen Himmel, am Ende des Draco sehr schwache 199-Millisekunden-Pulsationen entdeckt worden seien. Kurz darauf fand das neue Zehn-Meter-Teleskop in China einen schwachen Fleck, und Bilder mit der Unterschrift »Das Ei des Drachen – Sols nächster Nachbar« erschienen in Sinica Astrophysica. Die Tagespresse übernahm das Bild zusammen mit dem einprägsamen chinesischen Namen. Bald blickten Leute zum nächtlichen Himmel empor und versuchten vergeblich, das »Drachen-Ei« zu erkennen, das sich gleich unterhalb des Sternbilds Draco befand, als sei der Stern ein frischgelegtes Ei. 



 

Zeit: Samstag, 13. Juni 2020

 

Es war Samstagabend. Donald und Jacqueline saßen auf dem Rasen des Griffith-Observatoriums und unterhielten sich. Seit Monaten hatten sie sich nicht mehr so entspannt gefühlt. Jacquelines Dissertation war fertig, und die mündliche Prüfung, die am Tag zuvor stattgefunden hatte, war eine reine Formalität gewesen. Schließlich hatte sie eine Entdeckung gemacht, die weltweite wissenschaftliche Anerkennung fand und über die in den Video-Nachrichten berichtet wurde.


»Ich sehe einfach nicht ein, warum Sawlinski in den Video-Nachrichten interviewt wird«, bemerkte Donald mit einem Stirnrunzeln. »Du hast den Neutronenstern als erste entdeckt, nicht er.«


»So geht es nun einmal in der Wissenschaft zu«, entgegnete Jacqueline. »Ein Professor beginnt ein Forschungsprojekt in der Hoffnung, etwas Neues zu entdecken. Manchmal macht der Student die Entdeckung, aber ohne das Projekt des Professors wäre es ihm nicht möglich gewesen. Da der Professor seinen Kopf hinhalten muß, wenn sich das Projekt als Mißerfolg erweist, steht ihm bei einem Erfolg auch der Ruhm zu. Außerdem regt mich das gar nicht auf – schließlich hat es mir einen guten Start für meine Karriere eingetragen.«


Donald empfand nur noch größere Bewunderung für die Frau, die er so liebgewonnen hatte. Er blieb still und sah von neuem zu den Sternen empor.


Nach langem Schweigen ergriff Jacqueline wieder das Wort. »Ob wir das Drachen-Ei wohl jemals besuchen können? Bei der Geschwindigkeit, mit der es reist, wird es das Sonnensystem in wenigen hundert Jahren verlassen haben. Ich wünschte, ich könnte selbst hinauffliegen, aber vielleicht wird es mein Enkel oder Urenkel tun.«


»Es mag eher geschehen, als du meinst«, sagte Donald. »Die letzte Neuigkeit über die Entdeckung eines magnetischen Mono-Pols in Nigeria lautet, daß man den ersten Mono-Pol in einem großen magnetischen Beschleuniger dazu benutzt hat, weitere Mono-Pole zu erzeugen, und einige davon sind bereits als Katalysatoren für eine Deuterium-Fusion-Reaktion verwendet worden. Die JPL-Ingenieure sind über die Ergebnisse der Fusion ganz aus dem Häuschen. Sie haben bereits mit dem Entwurf zu Fusionsraketen für interstellare Raumfahrzeuge angefangen. Es wird wohl nicht so schnell ein Schiff gebaut werden, daß du und ich dem Drachen-Ei einen Besuch machen können, aber es würde mich gar nicht überraschen, wenn in zwanzig oder dreißig Jahren eins unserer Kinder aus einer engen Umlaufbahn auf das Drachen-Ei hinabblicken wird.«


Und die Jahre vergingen…



 

Zeit: Sonntag, 15. August 2032

 

Flink wurde allmählich müde. Er hoffte nur, das Schnell werde eher schlappmachen. Das Schnell war viel schneller als er, aber das Gehirn des Tiers arbeitete langsam, und es schien aus mehreren fehlgeschlagenen Versuchen, ihn zu fangen, niemals etwas zu lernen. Dies besondere Tier hatte Flinks Clan während der letzten drei Umdrehungen des Himmels heimgesucht. Der Clan war gezwungen gewesen, sich hinter eine Ansammlung von Felsblöcken zurückzuziehen, die den Angriff des Schnells blockierten. Es gab nichts, was sie tun konnten, bis das große Tier ermüdete und wegging oder aber einen von ihnen draußen in freiem Feld fing – zum Beispiel Flink, der es jetzt bereute, daß er sich von einer nahebei stehenden Pflanze eine Samenschote hatte holen wollen.


Konzentriert richtete er sechs seiner Augen auf das Schnell, das sich mühsam in der schweren Richtung auf einen Punkt zubewegte, der es genau östlich oder westlich von seiner Beute brachte. War es einmal dort, würde es beschleunigen – würde sein langer, schmaler Körper schnell über die Kruste auf ihn zugleiten. Dann öffnete sich das große, glühende Maul, und unter jedem der fünf Augen, die den gähnenden Schlund umgaben, schoß ein langer, scharfer Fang-Kristall hervor.


Flink wußte, wie scharf diese Fänge waren, denn er trug einen in einer Werkzeugtasche seines Körpers bei sich. Er hatte den Fang aus den zerfetzten Überresten eines Schnells gelöst, das der Verlierer in einem Paarungsduell gewesen war, und hatte ihn dazu benutzt, den trocknenden Körper aufzuschneiden. Er und sein Clan waren über diese Abwechslung von der Samenschoten-Nahrung sehr froh gewesen.


Das Schnell raste los. Flink wartete, bis es den Angriff nicht mehr abbremsen konnte. Dann drückte er seinen flexiblen, opalisierenden Körper flach auf den Boden und schob sich mit aller Kraft, die seine Muskeln hergeben wollten, in die schwere Richtung. Das Schnell hatte eine Geschwindigkeit erreicht, bei der es seinen Kurs nicht mehr ändern konnte, aber es kam ihm sehr nahe. Eins von Flinks Stielaugen zuckte zusammen, als ein Fang in seinen dicken Stengel biß.


Flink verzweifelte, als das Schnell seine Bewegung verlangsamte und von neuem zum Angriff ansetzte. Bald mußte einer dieser scharfen Fänge ein Loch in ihn reißen, und wenn das Schnell das nächste Mal vorwärtsstürmte, würde es ihn fangen.


Dann kam Flink plötzlich ein Gedanke. Er hatte auch einen Fang! Er beobachtete, wie das Schnell in einiger Entfernung seine Position änderte und zu beschleunigen begann. Sofort formte Flink einen Hautabschnitt zu einem kurzen Fühler, faßte damit in die Öffnung der Werkzeugtasche und zog den Fang hervor. Er vergrößerte den Fühler zu einem kräftigen Manipulator, verstärkt durch einen dicken Kristallknochenkern, und schob den Rest seines Körpers von neuem in die schwere Richtung. Diesmal ließ er einen Teil seines Körpers auf der Bahn des Schnells liegen. Es war der dicke Manipulator, der den Fang hielt. Flink fühlte einen Ruck. Seine Augen glühten, als er das Schnell taumelnd anhalten sah. Mit den Fängen schnappte es nach seiner eigenen Flanke, wo die glühenden Lebenssäfte hervor- und auf die Kruste strömten.


Ehrfürchtig betrachtete Flink den Fang in seinem Manipulator. Beide tropften von dem glühenden Saft. Er saugte sie sauber und genoß den ungewohnten Geschmack nach frischem Saft und Fleisch. Er bewegte sich zu dem immer noch um sich schlagenden Schnell. Vorsichtig, mit genügendem Abstand in der schweren Richtung sah er zu, wie das Schnell schwächer wurde. Dann wurde er kühner, führte den Manipulator mit dem Fang über den Mittelpunkt des langen, dünnen Körpers und stieß zu. Die scharfe Spitze sank tief ins Fleisch. Das Schnell, in seinem Gehirnknoten getroffen, erschauerte und zerfloß.


Flink hob den Fang und stieß noch einmal zu.


Es war ein schönes Gefühl.


Er war mächtiger als ein Schnell! Niemals wieder würde eine dieser Bestien sein Volk terrorisieren!


Der Fang stieß wieder und wieder und wieder zu…



 

Zeit: Freitag, 5. November 2049

 

Pierre Carnot Niven schwebte vor der Konsole auf dem Wissenschaftsdeck der interstellaren Arche St. George. Gedankenverloren zupfte der dünne junge Mann an seinem sorgfältig geschnittenen dunkelbraunen Bart, während er die Aktivitäten draußen in dem Asteroidengürtel um den immer noch weit entfernten Stern Drachen-Ei verfolgte.


»Für mich ist er immer noch ›Mutters Stern‹«, dachte Pierre in Gedanken an seine Kinderjahre, als er draußen auf dem Rasen in den Armen seines Vaters gelegen hatte und sie die ersten interstellaren Sonden beobachteten, die hinauszogen, um den Neutronenstern zu erkunden, den seine Mutter entdeckt hatte.


Es hatte einiges Geraune über »Protektion« gegeben, als er zum Chef-Wissenschaftler der Drachen-Ei-Exploration ernannt worden war, aber diejenigen, die da raunten, waren nicht so besessen gewesen wie er. Seiner Meinung nach hatte seine Mutter zu wenig wissenschaftliche Anerkennung für ihre Entdeckung bekommen, und sein ganzes Leben hatte er damit verbracht, dieses vermeintliche Unrecht wiedergutzumachen. Er hatte aus sich nicht nur den besten Experten der Welt über Neutronenstern-Physik gemacht, sondern auch einen Autor populärwissenschaftlicher Abhandlungen, damit jeder – nicht nur ein paar Wissenschaftler – über die Forschungsergebnisse von Jacqueline Carnots Sohn informiert wurde. Pierre hatte Erfolg gehabt. Seine Fähigkeit, wissenschaftliche Konzepte auf allgemeinverständlichem Niveau zu vermitteln, hatten dazu geführt, daß er zum Leiter und Sprecher für die Expedition gewählt wurde. Jetzt war das Stadium des Redens und Verkaufens und Erklärens vorüber, und der Wissenschaftler in Pierre gewann die Oberhand.


Die Expedition war immer noch sechs Monate von dem Drachen-Ei entfernt, aber es war an der Zeit, die automatischen Sonden zu aktivieren, die dem St. George vorausgeschickt worden waren. Es war eine Menge vorbereitender Arbeit zu tun, bis sie sich den Stern aus der Nähe ansehen konnten. Jetzt, wo sie die asteroidalen Körper gefunden und identifiziert hatten, die den Neutronenstern umgaben, konnte die Arbeit ebenso gut von Robotgehirnen wie von menschlichen geleistet werden.


Die größte Sonde war im Grunde eine automatisierte Fabrik, aber ihr Ausstoß war sehr ungewöhnlich – nichts als Mono-Pole. Sie hatte bereits ein paar Mono-Pole an Bord, sowohl positive als auch negative. Diese waren nicht für den Ausstoß bestimmt, sondern stellten das Ausgangsmaterial für den Betrieb der Fabrik dar. Die Fabriksonde hielt auf den ersten der großen Nickel-Eisen-Planetoiden zu, die das starke magnetische Feld des Neutronensterns auf seiner Reise verlangsamt und eingefangen hatte. Sie begann, den Standort vorzubereiten, während die anderen Sonden die Aufgabe hatten, die zum Betrieb der Fabrik notwendige Energieversorgung aufzubauen. Denn die benötigte Energiemenge war so groß, daß die Fabriksonde den Treibstoff unmöglich mitnehmen konnte. Tatsächlich würde sie größer sein als die gesamte Energie-Kapazität der menschlichen Rasse auf der Erde, den Kolonien auf Luna, Mars und den Asteroiden und den wissenschaftlichen Außenposten zusammen. Aber innerhalb des Sonnensystems stand eben auch keine entsprechende Energiequelle zur Verfügung. Die Sonne war zwar immer und auch heute noch mit dem Verströmen von Energie sehr großzügig. Doch bis jetzt gab es keine bessere Möglichkeit, diese Strahlungsenergie in Elektrizität umzuwandeln, als Solarzellen oder das Verbrennen fossilierter Sonnenenergie, die man dazu benutzte, ein Magnetfeld um irgendwelche Drähte in einem Generator rotieren zu lassen.


Hier in der Nähe des Drachen-Eis brauchte man weder Solarzellen noch Wärmemaschinen, denn der sich rasend drehende, hoch magnetisierte Neutronenstern war gleichzeitig Energiequelle und Rotor eines Dynamos. Nichts weiter war nötig als ein paar Drähte, um die Energie dieses rotierenden Magnetfelds in elektrischen Strom umzuwandeln.


Die Aufgabe der kleineren Sonden war, Kabel zu legen. Sie begannen an der Fabrik und verlegten lange, dünne Kabel in einer großen Schleife, die vollständig um den Stern herumführte – das jedoch in sicherem Abstand, wo sie in den paar Monaten, die die Energie benötigt wurde, stabil bleiben würde. Da das eine Bahn von einer Milliarde Kilometer war, mußte es ein sehr ungewöhnliches Kabel sein, und das war es auch. Die gelegten Kabel bestanden aus Bündeln supraleitender Polymer-Fäden. Trotz der Hitze in der Nähe des Neutronensterns war keine Kühlung nötig, um die Supraleitfähigkeit zu erhalten, denn die Polymere behielten diese Eigenschaft beinahe bis zu ihrem Schmelzpunkt von 900 Grad.


Die Kabel wurden länger und länger und begannen, auf die Magnetfeldlinien zu reagieren, die zehnmal in der Sekunde an ihnen vorbeirasten – fünf Stöße eines positiven Magnetfelds, das vom Ostpol des Neutronensterns ausging, durchsetzt mit fünf Stößen des negativen Magnetfelds vom Westpol. Jedes Mal, wenn das Feld vorbeizog, floß der Strom durch das Kabel und baute einen Überschuß an Ladung in den Sonden auf. Dann pulsierten die Sonden mit Entladungen in Blau und Rosa – positiv, negativ. Eine schwierige Arbeit war es, das letzte Stück, das den Kreis vervollständigte, anzuschließen, denn das mußte zu einer Zeit geschehen, wenn der Strom, der hin und zurück durch den Draht floß, den Nullpunkt passierte. Aber für semi-intelligente Sonden mit Atomantrieb ist eine Hundertstelsekunde eine Menge Zeit.


Als die Fabrik mit der Energiequelle verbunden war, begann die Produktion. Starke alternierende Magnetfelder peitschten die mitgeführten Mono-Pole hin und her durch ein Stück dichter Materie. Die Kollisionen der Mono-Pole mit den dichten Nuklei erfolgte mit so hoher Energie, daß sich Elementarteilchen-Paare im Überfluß bildeten, einschließlich magnetischer Mono-Pol-Paare. Letztere wurden von der Fabrik in den nächstgelegenen Asteroiden geleitet. Die Mono-Pole sprengten auf ihrem Weg durch die Nuklei die äußeren Elektronen ab. Ein Mono-Pol kreist nämlich nicht um einen Nukleus wie ein Elektron. Statt dessen bewegt es sich in einem Ring und erzeugt ein elektrisches Feld, das den geladenen Nukleus hält, während der Nukleus sich in einem damit verbundenen Ring bewegt und ein magnetisches Feld erzeugt, das das magnetisch geladene Mono-Pol hält.


Durch den Verlust der äußeren Elektronen, die ihre Größe bestimmten, wurden die Atome kleiner, und der Fels, der aus ihnen bestand, wurde dichter. Während immer mehr Mono-Pole in den Mittelpunkt des Asteroiden flossen, verwandelte er sich aus normaler Materie, die voll von leichten Elektronen ist, in dichtes Monopolium. Die ursprünglichen Atomkerne waren noch da, aber jetzt, wo sie mit den Mono-Polen verbunden waren, erreichte die Dichte beinahe die eines Neutronensterns. Das Gravitationsfeld der kondensierten Materie verstärkte sich und beschleunigte den Prozeß, indem es die Umlaufbahnen der Elektronen eindrückte. Nach einem Monat hatte sich der Asteroid, der einen Durchmesser von 250 Kilometern gehabt hatte, in eine Kugel von nur noch 100 Metern Durchmesser verwandelt. Sie besaß einen Kern aus Monopolium, einen Mantel aus degenerierter Materie mit der Dichte eines weißen Zwergs und eine glühende Kruste von teilweise zusammengebrochener normaler Materie.


Nachdem der erste Asteroid umgewandelt worden war, nahm sich die Fabrik den nächsten vor. Dieser war von einer Spezialsonde, die ihre Arbeit bereits vor vielen Monaten getan hatte, an die richtige Stelle bugsiert worden. Der Prozeß wurde wiederholt, bis schließlich eine Schar von acht dichten Asteroiden den Neutronenstern umkreiste, zwei großen und sechs kleineren, die auf ihrer Umlaufbahn langsam umeinander tanzten. Sonden, die Magnetfelder von einer Kollektion an Mono-Polen in ihren Nasen benutzten, um die heißen, magnetisch geladenen, überdichten Massen aus der Ferne ziehen oder schieben zu können, hielten sie in einer stabilen Konfiguration.


Nun bewachten die Sonden ihre Schöpfungen und warteten geduldig auf die Ankunft St. Georges. Als sich die Menschen dem Neutronenstern näherten, wurden die Wächtersonden aktiver. Sie schoben, zogen und drängten die beiden größeren Asteroiden, bis sie sich einander näherten. Sobald sich die ultrastarken Gravitationsfelder der beiden Asteroiden berührten, flogen sie in wahnsinniger Geschwindigkeit aneinander vorbei und dann auf stark elliptischen Umlaufbahnen in entgegengesetzten Richtungen davon. Monate später würden sie sich an einem Punkt, der sehr viel näher an dem Neutronenstern lag, wiedertreffen.





VULKAN

 

Zeit: 14:44:01
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 22. Mai 2050

 

Gebrochenes Blatt ließ seinen längsgestreckten Körper durch die unregelmäßigen Reihen der Pflanzen fließen und tastete dabei mit seinen Fühlern vorsichtig die Schwellungen der reifenden Samenschoten an den Unterseiten jeder Pflanze ab. Im Unterbewußtsein zählte er die Schoten, aber nicht in Zahlenbegriffen, denn seine gesamten mathematischen Kenntnisse bestanden aus: eins, zwei, drei – viele.


Aber auch wenn Gebrochenes Blatt nicht zählen konnte, war er doch sehr gut darin, Mengen miteinander gleichzusetzen. Er wußte zum Beispiel, daß eine Menge, die viele Schoten zu sein schien, nicht genug war, um den Clan zu ernähren, denn der Clan hatte viele Mitglieder, und alle waren immer hungrig. Während er sich dahinbewegte und tastete, wuchs die Schotenmenge in seiner Vorstellung, und dabei wurde seine Sorge um die vielen Mitglieder des Clans immer geringer. Am Ende der letzten Reihe angelangt, ertappte er sich dabei, daß seine Sohle der glatten, gleitenden Bewegung ein jugendliches Trommeln hinzufügte. Er ließ seinen opalisierenden Körper wieder die normale flache, ellipsenförmige Gestalt annehmen und sah mit Stolz auf die Ernte. Die Blattpflanzen standen hoch. Zu gern hätte er sie alle überblickt, aber er gab sich damit zufrieden, an einem Ende anzuhalten und mit nur drei oder vier seiner zwölf dunkelroten Augen in die Reihen hineinzusehen. Es hatte ihn schwere Mühe gekostet, bis er den Clan soweit hatte, daß er diese Reihen grub.


Gebrochenes Blatt erinnerte sich an die Zeit – es war viele Umdrehungen des Sterns her –, als er die stolze alte Drachenblume mit einem abgebrochenen Drachenkristall in ihrem Manipulator angetroffen hatte.


»Was tust du da, alte Frau?« fragte Gebrochenes Blatt.


»Ich habe es satt, in der Wildnis umherzuwandern, um eine Pflanze zu finden, an der noch nicht alle Samenschoten abgepflückt sind«, antwortete sie. »Ich werde meine eigenen Pflanzen haben, gleich hier vor meiner Wand.« Sie ließ den Drachenkristall in der Kruste stecken und floß zurück, so daß er sehen konnte, was sie gemacht hatte. Dabei lösten sich die starken kristallinen Knochen in ihrem Manipulator auf, und Muskeln und Haut, die den dicken, hervorspringenden Fortsatz bedeckt hatten, zogen sich in ihren Körper zurück, bis ihre Oberfläche wieder glatt war.


»Warum gräbst du diese Löcher, alte Frau? Wie soll dir das deine eigenen Pflanzen bringen?«


Sie erwiderte: »Ich mag alt sein, aber ich sehe immer noch gut, und ich erinnere mich gut. Das letzte Mal, als die jungen Leute von einer Jagd zurückkamen, waren sie so weit gereist, daß sie Blattpflanzen fanden, die niemals abgeerntet worden waren. Sie brachten so viele Schoten mit nach Hause, wie sie tragen konnten. Darunter waren viele köstlich reife und einige, die zwar gut aussahen, aber, wenn man sie öffnete, zerflossen. Die Samen in ihrem Inneren waren hart. Natürlich bekam ich, da ich alt bin, die überreifen Schoten. Ich aß alles, was noch eßbar war – der Geschmack ist nicht schlecht, sobald man sich einmal daran gewöhnt hat –, aber die Samen im Inneren waren zu hart zum Aufknacken. Deshalb rollte ich sie nach draußen.«


»Ich erinnere mich an diese Jagd«, sagte Gebrochenes Blatt. »Wir fanden keine Spur von einem Langsamgleiter und nicht einmal von einem Schleicher, aber wir wurden reichlich entschädigt, als wir die Stelle mit den unberührten Blattpflanzen entdeckten.«


Drachenblume fuhr fort: »Eines Tages stellte ich fest, daß eins der Samenkörner in eine Ritze meiner Wand gerollt war. Ein kleines Blatt wuchs daraus hervor. Ich beobachtete es Tag für Tag, und es wurde größer und größer. Es wuchs zu einer Blattpflanze heran! Ich war glücklich. Ich konnte meine eigene Blattpflanze direkt vor meiner Tür haben. Ich träumte schon davon, Schoten zu pflücken, wann immer ich wollte, ohne weite Strecken zurücklegen zu müssen. Vielleicht konnte ich sogar warten und eine reife Schote ganz für mich allein bekommen wie in den alten Zeiten, als ich eine junge Kriegerin war und auf Jagdzüge ging.«


Ihr Trommeln wurde trauriger, als sie fortfuhr: »Aber die Steine in der Wand drückten die Pflanze auf die Seite – und sie kippte um und starb.«


Sie setzte hinzu: »Ich beobachtete die anderen Samen, aber keiner davon wuchs zu einer Blattpflanze heran. Sie lagen einfach da unter dem Himmel und taten nichts. Dann, es ist viele Tage her, als ich einmal nichts Besseres zu tun hatte, machte ich in meiner Ummauerung sauber und schob einen Haufen Schmutz, alte Schotenhülsen und Langsamgleiter-Knoten aus der Tür. Der Haufen deckte einen der Samen zu. Später bemerkte ich, daß auch dieser begonnen hatte, zu einer Blattpflanze heranzuwachsen!


Da drüben ist sie.« Drachenblume wies die. Richtung mit ihren Stielaugen.


Die Augen von Gebrochenem Blatt folgten der Bewegung. Er sah eine kleine Pflanze, die aus der Ecke eines sich zersetzenden Haufens Abfall hervorwuchs. Die Pflanze war noch klein genug, daß er auf ihre konkave Oberseite hinabblicken konnte. Sie war von dem schwarzen Himmel zu einem dunklen Rot abgekühlt, während die knollige Unterseite der vielspitzigen Blattstruktur das gesunde gelbe Glühen der Kruste reflektierte.


»Sie wird bald groß sein«, sagte Drachenblume. »Ich kann sehen, daß bereits ein paar Schoten an der Unterseite schwellen.«


Mehrere Gedanken schossen Gebrochenem Blatt durch den Gehirnknoten, als er die Nahrung versprechende Pflanze betrachtete. Aber ein Gedanke war dabei, der in ihm ein merkwürdiges, noch nie erfahrenes Gefühl erzeugte. Er spürte den Funken der Inspiration.


»Alte Frau! Mir ist etwas ganz Neues eingefallen! Wir wollen alle harten Samen, die wir finden können, unter Abfallhaufen legen, die wir aus unsern Ummauerungen kehren. Die Samen werden zu Blattpflanzen heranwachsen, und dann haben wir so viele Samenschoten, wie wir wollen!«


Drachenblume schwieg eine Weile. Sie bildete ihren Manipulator neu und ergriff ihr abgebrochenes Stück Drachenkristall. »Du irrst dich, Gebrochenes Blatt. Die Samen brauchen keinen Abfall. Meine erste Blattpflanze war nicht unter Abfall, sie war in einem Loch in meiner Wand. Offensichtlich wollen die Blattpflanzen nichts weiter, als den Himmel zu sehen. Solange die Samen auf der Kruste liegenbleiben, wo sie den Himmel sehen können, sind sie glücklich und wachsen nicht. Aber wenn du ihnen den Himmel wegnimmst, werden sie unglücklich und brechen aus ihren harten Mänteln heraus und wachsen, bis sie den Himmel sehen können. Das ist es, was ich mit diesem abgebrochenen Kristall tue. Mit der scharfen Spitze grabe ich ein kleines Loch in die Kruste. Ich lege den Samen in das Loch und bedecke ihn, so daß er den Himmel nicht sehen kann. Der Samen wird unglücklich werden und anfangen, sich nach oben zu schieben, bis er den Himmel wieder erblickt. Nur ist er dann kein Samen mehr, sondern eine Blattpflanze.«


Gebrochenes Blatt war zu klug, um sich mit einer Alten in einen Streit einzulassen, auch wenn er Führer des Clans war. Er sah zu, wie Drachenblume mit der mühsamen Arbeit fortfuhr, das scharfe Ende des Kristallscherbens in die harte Kruste zu bohren. Sie ermüdete bald und hörte auf damit, aber nicht eher, als bis es viele Löcher rings um ihre Ummauerung gab, und in jedem Loch lag ein unglücklicher Same, bedeckt mit zerbröckelter Kruste.


Drachenblumes Experiment erwies sich sowohl als Erfolg wie auch als Mißerfolg. Die meisten Samen wuchsen zu Pflanzen heran, und bald stand Drachenblume in freundschaftlichen Beziehungen mit vielen, denn sie hatte mehr Schoten, als sie essen konnte. Gebrochenes Blatt mußte bei einigen der unternehmungslustigeren Jugendlichen seine Autorität geltend machen und ihnen eine gründliche Abreibung verpassen, damit sie ihre Überfälle auf Drachenblumes Pflanzen einstellten.


»Ihr faulen Tröpfe!« trommelte er ihnen auf den Pelz. »Geht hinaus und sucht euch eure eigenen Schoten! Und vergeßt nicht, die beste für Drachenblume mitzubringen – als Ersatz für die, die ihr genommen habt!«


Er durfte nicht zulassen, daß sie faul und schwach wurden, denn er würde ihre Kraft beim nächsten Kriegs- oder Jagdzug brauchen.


Dann zeigte sich die schlechte Seite der Anpflanzung. Die Pflanzen wuchsen und wuchsen, bis sie den Himmel über dem größten Teil von Drachenblumes Ummauerung ausschlossen. Auch wenn es niemandem etwas ausmachte, mit einem Manipulator unter eine Pflanze zu fassen, um eine reife Samenschote abzupflücken, war es wirklich nervenaufreibend, die schwer wirkenden Blätter über sich hängen zu haben. Drachenblume mußte ihre Wände einreißen und sich abseits von den Pflanzen eine neue Ummauerung bauen. Es war gut, daß sie das tat, denn als die Pflanzen alterten, wurden ihre Stützkristalle schwach. Unter der extremen Schwerkraft brachen Blätter ab, um im gleichen Augenblick auf der Kruste zu liegen. Die zerschmetterte Masse sandte Schockwellen aus, die durch die Siedlung des Clans vibrierten und alle nervös machten.


Gebrochenes Blatt erkannte eine gute Sache, wenn er sie vor sich sah, und bei der nächsten Jagd war die wichtigste Beute nicht der aufgerissene Körper eines Schnells, sondern viele überreife Schoten, platzend vor harten kleinen Samen. Dann begannen seine Probleme, denn die Cheela in seinem Clan waren Jäger.


Die Jagd war keine harte Arbeit. Man ging dabei mit einer Schar Freunde gemächlich im Land spazieren, worauf eine kurze Periode lustvollen Entsetzens und eine Gelegenheit, die eigene Kraft und Tapferkeit zu beweisen, folgten. Der Höhepunkt war eine Freß- und Liebesorgie, die für den langen Heimweg mit der Last an Fleischstücken entschädigte.


Der Ackerbau jedoch – auch wenn er nur im Löcherbohren und Samenbedecken bestand – war harte Arbeit, besonders bei der zähen Kruste des Eis, und es gab dabei weder Heldentum noch Spaß zur Entschädigung. Und am schlimmsten von allem war, daß es nach all der harten Arbeit viele, viele Tage dauerte, bis die Mühe mit eßbaren Schoten belohnt wurde. Gebrochenes Blatt mußte nicht wenigen auf die Ränder treten, bis sie endlich all die harten kleinen Samen in Löcher steckten, wo die Körnchen unglücklich über den Verlust des Himmels waren.


Gebrochenes Blatt bewegte sich zu der nächsten Reihe und wieder der nächsten. Er war stolz. Dies war ihre dritte Ernte. Die erste Ernte war gut ausgefallen, aber es waren nicht genug Pflanzen für den ganzen Clan gewesen, und wenn sie alle satt machen wollten, mußten sie immer noch hinausziehen. Gebrochenes Blatt hatte dafür gesorgt, daß das nächste Mal genügend Löcher gebohrt wurden, und seine Aufgabe wurde ihm durch die willige Mitarbeit der Gräber erleichtert. Denn jetzt hatten sie erkannt, daß sich die Plackerei auf lange Sicht lohnte.


Als Gebrochenes Blatt nun zwischen den Reihen dahinfloß, sah er einen weißen Fleck in der Kruste. Er passierte die Stelle, und sie kam ihm merkwürdig heiß vor. Er glitt vor und zurück und fühlte die Kruste mit seiner Unterseite ab. Er war bestürzt. So etwas war noch nie geschehen. Nun sah er in der nächsten Reihe nach, und die Kruste zitterte unter ihm. Die automatischen Sonar-Sensoren, die er benutzte, wenn er die Spur einer Beute verfolgte, nahmen ihre Tätigkeit auf, und seine Bestürzung verwandelte sich in Schrecken. Die Quelle des Zitterns befand sich genau unter ihm! Er fürchtete sich.


»Ist es ein Drache?«


»Nein. Nein. Es gibt gar keine Drachen«, beruhigte er sich selbst. Die alten Jäger pflegten Geschichten von einem großen, feuerschießenden Ungeheuer zu erzählen, das aus der Kruste nach oben kam und einen Cheela an Ort und Stelle festbannte, indem es seine Außenränder mit violettem Feuer versengte. Dann ließ sich der Drache aus seiner ungeheuerlichen Höhe auf ihn hinunterstürzen, zerschmetterte ihn wie ein Ei, saugte ihn auf und verdaute ihn. Niemand hatte jemals einen Drachen gesehen. Aber die großen, sehr starken Kristallknochen, die über und unterhalb der Kruste verstreut waren, verliehen den Geschichten einen Hauch von Glaubwürdigkeit, denn keiner wußte, woher die Drachenkristalle stammten.


Gebrochenes Blatt entfernte sich von dieser Stelle, denn die Kruste wurde heißer und heißer und das von unten kommende Zittern setzte sich fort. Er war auf halbem Weg zurück zu den Ummauerungen des Clans, als er mit einigen seiner rückwärtigen Augen sah, wie aus einem Riß in der Kruste bläulichweißes Gas hervorschoß und ein Blatt der Pflanze oberhalb des Risses versengte.


Vor der Mauer kam ihm eine Gruppe entgegen. »Es fühlt sich wie ein Krustenbeben an«, sagte einer, »aber es wiederholt sich ständig an der gleichen Stelle.«


»Es ist nicht weit entfernt«, stellte Viele Schoten, einer der besten Spurensucher des Clans, fest.


»Du hast recht, Viele Schoten«, antwortete Gebrochenes Blatt. »Was es auch sein mag, es ist genau in der Mitte unseres Feldes.«


Der Clan floß vorsichtig an den Rand des Feldes und sah sich abwechselnd die in Mitleidenschaft gezogenen Reihen an. Es strömten immer noch Rauch und heiße Gase aus dem Riß hervor. Weitere Pflanzen wurden verbrannt.


Gebrochenes Blatt hatte nachgedacht, und als die Clan-Mitglieder genug gesehen hatten und sich östlich und westlich von im formierten, wußte er, was er zu tun hatte.


»Der Rauch und die heißen Gase werden unsere Pflanzen töten«, erklärte er. »Hübsches Ei, geh zurück zur Ummauerung und bringe alle schnell hierher. Auch die Kleinsten, die gerade erst aus dem Ei geschlüpft sind, können ein paar Schoten tragen. Ihr anderen pflückt die Pflanzen leer, so schnell ihr könnt. Fangt damit an, daß ihr so nahe an den Rauch herangeht, wie es eure Sohlen vertragen können. Nehmt auch die unreifen Schoten. Sie werden schon schmecken, wenn die reifen alle sind.« Gebrochenes Blatt glitt als erster in die Reihe hinein. Seine Anweisungen setzen sich durch die Kruste fort.


Gerade dann, wenn das Leben anfängt, leichter zu werden, dachte er. »Die Götter werden die Ränder der Stolzen niederwalzen«, hatten die alten Geschichtenerzähler immer gesagt. Nun, er hatte sich der Selbstzufriedenheit überlassen, und die Alten hatten recht.


Er glitt so nahe an die Spalte heran, wie er es wagte. Der Rauch reichte jetzt hoch hinauf in die Atmosphäre. Die Hitze, die die sich aufblähende bläulich-weiße Säule auf seine dunkelrote Oberseite abstrahlte, war unangenehm. Obwohl die Kruste heiß war, konnte er immer noch bis zur dritten Pflanze vor dem Spalt vordringen. Er blieb einen Augenblick stehen, bildete drei Manipulatoren und machte sich daran, die Schoten abzupflücken. Die meisten riß er aus dem Fleisch der Pflanze, aber einige waren beinahe reif und lösten sich leicht. Er verstaute die Schoten in einer Tragetasche, die er im oberen Teil seines Körpers formte. Er bewegte sich rückwärts und vorwärts und pflückte dabei Schoten. Der Wunsch, Nahrung zu beschaffen, verkürzte trotz der Unwilligkeit seiner Unterseite, die heißere Kruste zu berühren, die Entfernung zu dem Riß.


Der erste Abschnitt des Feldes neben der Öffnung war schnell abgeerntet. Gebrochenes Blatt befahl den Pflückern, die Schoten am Rand des Feldes abzulegen. Sie konnten von den Jüngeren zur Ummauerung getragen werden und von den Alten gelagert werden. Auch wenn sie so schnell wie möglich arbeiteten, verloren sie doch viele Schoten von den Pflanzen, die zu nahe an der Spalte standen. Die mühsame Arbeit ging weiter, und dabei wurden die Arbeiter ständig durch Erschütterungen und auf ihre Oberseiten fallenden Krustenstaub geängstigt.


Bald hatten alle das Feld geräumt. Sie ruhten sich am Außenrand des Clan-Geländes aus, und ihre Eßtaschen saugten still an Schoten. Mit einigen ihrer Augen beobachteten sie den kleinen, blauheißen Hügel, der jetzt in der Mitte des verwüsteten Blattpflanzenfeldes wuchs. Andere Augen folgten der Rauchsäule. Sie stieg so hoch in den Himmel, daß sie die Sterne zu berühren schien. Der Rauch bildete unten eine heftig glühende blau-weiße Säule und verwandelte sich hoch oben im kühlen schwarzen Himmel zu tiefroten, sich ausdehnenden Wolken, deren Unterseiten durch die Ausstrahlung der Kruste einen gelblichen Schimmer annahmen.


Es kamen schwere Zeiten. Die Nahrung, die sie geerntet hatten, hielt lange vor, aber sie hatten, seit sie den Anbau erlernt hatten, Tag für Tag Festmahle gehalten, und die unreifen Schoten schmeckten sehr viel weniger gut und waren auch nicht so nahrhaft wie die reifen.


Gebrochenes Blatt suchte nach einem Ausweg. Aus der letzten Ernte hatte man keine überreifen Samenschoten gewonnen. Deshalb sandte er eine Gruppe in weit entfernte Regionen ab und ließ die übrigen abseits der hochragenden Rauchsäule neue Löcher in die Kruste bohren. Es kostete viel Mühe, bis die Löcher fertig waren, und dann kam die Jagdgesellschaft mit leeren Taschen zurück.


Gebrochenes Blatt dachte nicht daran, den Leuten Vorwürfe zu machen. Die Mitglieder eines erfolgreichen Jagdzuges hätten in Zeiten wie diesen unter den möglichen Liebespartnern nur zu wählen brauchen, doch sie waren für viele, viele Umdrehungen aufeinander angewiesen.


»Worin bestand die Schwierigkeit?« fragte er.


Sieh-Hoch sprach für alle. »Wir haben viele Jagdgesellschaften gesehen, die taten, was wir taten, die jede Schote einsammelten und jedes Tier jagten, das sie finden konnten, sogar die beinahe wertlosen Kleinschalen.«


Er fuhr fort: »Wir zogen so weit hinaus, wie wir konnten, bevor unser eigenes Essen zur Neige ging. Es war überall das Gleiche. Alle jagten so eifrig, daß es keine Kämpfe gab. Wir dachten daran, eine der anderen Gruppen anzugreifen, aber die Leute waren so dünn, daß sie kaum etwas in ihren Taschen tragen und nicht besser als wir daran sein konnten. Mit einigen von ihnen versuchten wir sogar unter Verwendung der Fernsprache zu sprechen. Auch wenn sie nicht genauso redeten wie wir, ging aus dem, was wir verstanden, klar hervor, daß sich alle Clans vor dem Turm aus Rauch und dem ständigen Zittern der Kruste fürchten.«


Gleitertöterin, die mutigste Jägerin des Clans, die nach Erlegung des dritten Langsamgleiters die Erlaubnis erhalten hatte, ihren Ei-Namen zu ändern, unterbrach Sieh-Hoch mit einem Lachen. »Einige von ihnen glauben, der Turm aus Rauch stamme von dem Feuer eines Drachen, und das Zittern komme daher, daß der Drache sich über die Kruste bewege, um sie zu fangen! Alle reden davon, fortzuziehen. Sie sagen, der Ort sei tabu geworden.«


Da brachten die natürlichen Instinkte von Gebrochenem Blatt, die ihn zum Anführer des Clans gemacht hatten, eine blitzartige Inspiration hervor. »Wenn jeder Clan unterwegs ist und jagt und die Kruste aller Nahrungsmittel beraubt«, sagte er, » werden wir dahin gehen, wohin sie nicht gehen.«


Er wandte sich an die Jagdgesellschaft. »Geht essen und versorgt euch mit neuer Verpflegung. Mit der nächsten Umdrehung geht ihr von neuem auf die Jagd, nur diesmal nach Süden – in die schwere Richtung.«


Die Gruppe bewegte sich unzufrieden. Sie hatten damit gerechnet, daß sie von neuem ausgesandt wurden, um die Scharte auszuwetzen. Aber wenn sie in eine der schweren Richtungen geschickt wurden, hörte sich das nach einer Bestrafung an. Niemand ging jemals in die schwere Richtung, wenn er nicht unbedingt mußte – nicht einmal der mächtige Langsamgleiter. Sieh-Hoch wollte schon widersprechen, doch Gebrochenes Blatt brachte ihn mit einem heftigen Stoß zum Schweigen. Von neuem bewegte sich seine Sohle, und die ermutigenden Worte vibrierten durch die Kruste gegen die Unterseiten der Jäger.


»Ich bin nicht zornig auf euch, und ich weiß, wenn ihr in der schweren Richtung reist, werdet ihr so langsam vorankommen, daß ihr nach drei Tagen immer noch in Sichtweite sein werdet«, sprach er. »Denkt einmal nach! Jeder Clan, den wir kennen, befindet sich östlich oder westlich von uns, und wir alle streifen immer wieder über dasselbe Territorium und ernten es ab. Wenn ihr euch weit genug in der schweren Richtung entfernt, mögt ihr Land finden, in dem es weniger Clans und mehr Nahrung gibt. Jetzt eßt und geht!«


Lange bevor die Umdrehung vollendet war, stand die Jagdgesellschaft zum Aufbruch bereit. Gebrochenes Blatt gab ihnen letzte Anweisungen. »Weicht weder nach Osten noch nach Westen ab, bis ihr ausgewachsene Blattpflanzen erblickt. Dann könnt ihr hingehen und nachsehen, ob sie Samenschoten tragen. Wenn nicht – dann setzt ihr eure Reise nach Süden fort, bis ihr welche findet. Aber geht nicht weiter, als eure Vorräte reichen. Ich will, daß ihr zurückkommt.« Seine Unterseite erzitterte in trockenem Humor. »Schließlich gibt es zwei Richtungen, in die zu gehen schwer ist, und wenn ihr in der einen nichts findet, könnt ihr es immer noch mit der anderen versuchen.«


Mit einem Grummeln bitterer Belustigung schob sich die Jagdgesellschaft nach Süden davon. Eine halbe Stunde später waren sie aus der Reichweite der Nahsprache hinaus, aber als Figuren auf halbem Weg zum Horizont immer noch sichtbar. Nach drei Umdrehungen verschwanden sie über den Horizont. Die Zurückgebliebenen wandten sich ihren verschiedenen Aufgaben zu – und warteten.





*





Sieh-Hoch schob sich langsam in die dicke Luft. Das Anstrengendste bei einer Reise in die schwere Richtung war, daß sein Körper ständig versuchte, nach der einen oder anderen Seite auszuweichen. Er kam nur dann stetig voran, wenn er nicht zu hastig war, sondern immer erst eine dünne Spitze in die schwere Richtung schob und sie dann erweiterte, um eine Ritze zu schaffen, in die er fließen konnte. Es war, als gehe man gegen den Wind, aber auch wieder anders. Der Wind griff ihn ständig an, auch wenn er sich stillhielt. Doch wenn er sich in der schweren Richtung bewegte, war die einzige Kraft, die er spürte, die, die er selbst beim Versuch, sich vorwärtszubewegen, erzeugte. Blieb er stehen, konnte er den Druck noch für eine Weile fühlen. Dann durchdrang er seinen Körper langsam und verschwand – bis er von neuem versuchte, voranzukommen.


Sieh-Hoch hielt Umschau. Die übrigen Jäger erkämpften sich langsam ihren Weg. Vor ihm befand sich Gleitertöterin, eine seiner liebsten Partnerinnen bei Spaß und Spiel. Er war zwar der Anführer der Jagdgesellschaft und sollte so etwas nicht tun, solange sie auf Jagdzug waren, aber er hatte jetzt bis zum Überdruß gegen die schlüpfrige Luft angekämpft. Er schob sich schneller voran, und kurz darauf war er dicht hinter Gleitertöterin. Er kitzelte ihren nachschleppenden Rand. »Was hast du in der Ruhepause vor?« flüsterte er. Die elektronischen Wellen seines Flüsterns liefen über ihre vielfarbige Haut hin.


»Hör auf!« protestierte Gleitertöterin. » Es ist schwer genug, sich durch dies klebrige Zeug zu arbeiten, auch ohne daß man von hinten gekitzelt wird. Bleib zurück, oder ich will mit dir viele Umdrehungen lang nichts mehr zu tun haben, ganz zu schweigen von der nächsten Ruhepause.«


Sieh Hoch ließ sich nicht abschrecken. Er floß vorwärts, sowohl über als auch unter den Rand von Gleitertöterin, und drückte sie freundschaftlich, als sie ihn abzuschütteln versuchte. Sie schob sich schneller voran, um ihm zu entrinnen. Normalerweise war sie schneller als er, aber jetzt stellte Sieh-Hoch fest, daß er ihr fast ohne Anstrengung folgen konnte. Plötzlich hörte er mit dem Herumspielen auf und bat sie anzuhalten. »Ich hatte gar keine Schwierigkeiten, bei deinem Tempo mitzuhalten«, erklärte er erstaunt. »Du hast dich in der schweren Richtung vorangeschoben, und mir kam es vor, als ginge ich ost- oder westwärts! Warum?«


Nach einigen Versuchen (und viel Gekicher und Gestupse) fanden sie heraus, daß ein Bahnbrecher nur eine Lücke zu öffnen brauchte und diese Lücke solange offenblieb, wie er sich bewegte. Wenn jemand dem Bahnbrecher dicht am Hinterrand blieb, kostete ihn die Vorwärtsbewegung wenig zusätzliche Mühe. Wie Sieh-Hoch gesagt hatte, war es, als gehe man in der leichten Richtung. Natürlich galt das nicht für den Bahnbrecher selbst.


Es dauerte nicht lange, und die Jagdgesellschaft hatte eine Reihe gebildet. Der vorderste Jäger bewegte sich mit aller Anstrengung vorwärts, bis er müde war, wich dann zur Seite aus und ließ einen frischen Bahnbrecher nach vorn, während er selbst sich dem Ende der Reihe wieder anschloß, wo er sich dem tröstlichen Hinterrand eines Gefährten vom anderen Geschlecht anschmiegen konnte. Die Jagdgesellschaft kam nun sehr viel schneller voran, und es waren keine Pausen nötig, außer wenn zwei männliche Jäger zusammengeraten waren, die es satt hatten, nur den halben Spaß mitzubekommen, und darauf bestanden, zwischen zwei Jägerinnen eingereiht zu werden.


Bald erreichten sie Gebiete, wo es weniger und weniger Jagdgesellschaften gab, und nach vielen Umdrehungen kamen sie in ein Land, wo sie ausgewachsene Blattpflanzen fanden, die noch voller Schoten waren. Es dauerte nicht lange, und sie hatten nicht nur viele reife Schoten zum Essen, sondern auch mehr als genug Samenschoten, die vor harten Körnchen barsten. Sie stopften Schoten und Samen in Tragetaschen, bis die Taschenmündungen schmerzend aus der Haut hervorquollen.


Der Weg zurück war anstrengender, weil ihre durch die Lasten angeschwollenen Körper es notwendig machten, eine breitere Lücke in der schweren Richtung zu öffnen. Ihr Umfang machte sie außerdem zu auffälligen Angriffszielen. Ihre neue Technik des Fortbewegens in der schweren Richtung rettete sie davor, von einer großen Kriegsgesellschaft eines benachbarten Clans überwältigt zu werden. Aber der Angriff kostete sie Sieh-Hoch, der sich am Ende der Reihe befand, als die Angreifer aus einem Hinterhalt östlich von ihnen über sie herfielen. Sie wollten umkehren und kämpfen, aber Sieh-Hoch befahl ihnen weiterzuziehen. Er selbst hielt die Angreifer lange genug in Schach, daß seine Gefährten entkommen konnten.


Schließlich sah Gebrochenes Blatt eine dickere, aber kürzere Reihe von Jägern über dem Horizont erscheinen. Anfangs bestürzte es ihn, in welcher Formation und mit welcher Geschwindigkeit sich der Haufen von Cheela näherte. Aus der Entfernung sahen sie wie eine merkwürdige neue Art eines Langsamgleiter aus, nur daß ein Langsamgleiter zu faul war, sich in der schweren Richtung zu bewegen. Gebrochenes Blatt wollte Alarm geben, aber bald war zu erkennen, daß die vermeintliche Spitze des Ungeheuers sich in der für Gleitertöterin typischen Art bewegte.


Der ganze Clan versammelte sich am Rand der Siedlung und sah zu, wie die glückliche, kichernde Jagdgesellschaft eintraf und ihre Beute ablud. Die Samen wurden verteilt und von vielen Cheela, die alle reife Schoten aßen, schnell in die wartenden Löcher gepflanzt.


Gleitertöterin verbrachte den nächsten Tag damit, daß sie Gebrochenes Blatt eine ausführliche Schilderung der Reise gab. Der Bericht über den Verlust von Sieh-Hoch verursachte ihnen beiden einen Augenblick der Traurigkeit, aber sie wandten ihre Gedanken schnell wieder der Gegenwart zu und fuhren in der Besprechung fort.


Der nahegelegene Vulkan beherrschte ihr Leben. Glücklicherweise war er eine Weile untätig. Nur ein Wölkchen gelbweißen Rauchs spiralte in die Luft empor, aber das Grollen in der Kruste wurde mit jeder Umdrehung schlimmer. Die neuen Pflanzen wuchsen gut. Als dann der Vulkan wieder aktiver wurde, entschied Gebrochenes Blatt, daß sie besser wegziehen sollten. Die Ernte wurde eingebracht, und die Clan-Mitglieder nahmen die Vorräte und ihre wenigen Habseligkeiten an sich, besonders die kostbaren Bruchstücke der besonders harten Drachen-Kristalle. In Richtung Süden zogen sie davon.


Es gehörten viele zu dem Clan, und sie hatten keine besondere Eile. Deshalb wurde eine Abänderung der von der Jagdgesellschaft entwickelten Bahnbrecher-Technik angewandt. Die starken Jungen bildeten eine breite Front und schoben sich in der schweren Richtung vorwärts. Sie hielten einen stetigen Schritt bei. Hinter ihnen folgte dicht bei dicht der Rest des Clans.



 

Zeit: 14:44:14 Mittlere Greenwich-Zeit
Sonntag, 22. Mai 2050

 

St. George, die interstellare Arche, begab sich in einen Orbit mit einem Radius von 100.000 Kilometern und einer Periode von dreizehn Minuten um den sich drehenden Neutronenstern. Die Wissenschaftler begannen mit ihren Untersuchungen. Natürlich würden sie viel bessere Daten erhalten, wenn sie später im Drachentöter hinuntergingen und sich den Neutronenstern aus nur 400 Kilometern Entfernung ansahen, aber trotzdem konnten sie mit den weitreichenden Teleskopen vorbereitende Beobachtungen durchführen.


Jean Kelly Thomas hatte sich auf dem Sitz vor dem Bildschirm des Wissenschaftsdecks angeschnallt. Der Gurt trug der Tatsache Rechnung, daß sie auf ihren gekreuzten Beinen saß. Mit ihren kurzen roten Haaren und ihrer Stupsnase sah sie aus wie eine Elfe auf einem Fliegenpilz (mit Sicherheitsgurt). Ihre hellen blauen Augen glitten über die Darstellung der letzten Hydrogen-Alpha-Ultraviolett- Aufnahme. Dem Computer war dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen, und so hatte er Alarm gegeben.


Ein blinkendes Quadrat lenkte Jeans Aufmerksamkeit auf ein kleines ovales Gebilde ähnlich dem Zentrum einer Schießscheibe, das auf der Abbildung des Sterns aufgetaucht war. In die obere Ecke des Schirms hatte der Computer die Schriftzeilen eingeblendet:

 

LYMAN-ALPHA-AUFNAHME UM 14:44:05 22. Mai 2050
NEUES CHARAKTERISTIKUM AUF 54 WEST LÄNGE, 31 NORD BREITE

 

Jean beuge sich vor. »Identifikation?« Das Bild blieb das gleiche, aber die Schrift wurde ersetzt durch:

 

VORLÄUFIGE IDENTIFIKATION – AKTIVER VULKAN.
TEMPERATUR IM ZENTRUM 15.000 GRAD.

 

Wieder sprach Jean. »Lyman-Alpha-Abtaster im Zielgebiet auf höchste Auflösung schalten!«


Auf dem Schirm wechselte das Bild zu einer Nahaufnahme des Vulkans über. Es blinkte fünfmal pro Sekunde, da es bei jeder Umdrehung des Sterns erfaßt wurde. Vor Jeans Augen flammte es im Zentrum des Vulkans auf. Ein heller Streifen floß von seinem Mittelpunkt weg. Das war Lava, die im Abfließen trüber und trüber wurde.


Eine detaillierte Geschichte über Geburt und Tod eines Vulkans war eine genaue Beobachtung gewiß wert. Wenn sie Glück hatten, baute sich vielleicht soviel Materie im Schelf auf, daß es während ihres Besuchs zu einem Sternbeben kam. Dann würde der ganze Stern anfangen zu vibrieren, und sie mochten imstande sein, seine inneren Resonanzwerte zu bestimmen und ein besseres Computer-Modell für Mächtigkeit und Dichte der inneren Schichten zu gewinnen. Der neue Vulkan mußte unbedingt bevorzugt behandelt werden, und doch mußte er warten, bis er an die Reihe kam. Jean konnte die Aufnahmegeräte nicht blockieren, indem sie sie auf ein einziges Ziel richtete.


Wieder beugte sie sich vor und befahl: »Priorität Eins für dies Ziel! – Information, wenn irgendeine größere Änderung oder wenn Aktivität aufhört!«


Sie lehnte sich zurück und drückte den Ausdruck Knopf.


»Ein Vulkan«, dachte sie.


»Das wird für Pierre bestimmt interessant sein. Er möchte die innere Dynamik dieses Sterns untersuchen, und jetzt dringt etwas aus dem Inneren hervor, das er sich ansehen kann. Andererseits werden das heiße Gas und der Staub, die das Ungeheuer ausstößt, ganz bestimmt meine Untersuchungen der Atmosphäre komplizieren.«



 

Zeit: 14:44:15 Mittlere Greenwich-Zeit
Sonntag, 22. Mai 2050

 

Der Clan bewegte sich sehr langsam südwärts. Das Reisen in der schweren Richtung, gegen die Magnetfeldlinien war nicht leicht, auch für die jungen Jäger nicht, und für die Alten und die Kinder war es noch anstrengender, auch wenn sie in die Lücken flossen, die die Front der Bahnbrecher schuf. Das Mühsamste zu lernen war für sie alle, sich eng zusammenzuhalten und in Bewegung zu bleiben. Ergab sich ein Abstand oder blieb irgendwer einen Augenblick lang stehen, behaupteten die ostwestlichen Magnetfeldlinien von neuem ihre Position und nagelten die Körper wie Perlen auf einem Draht fest. Mangelte es den Cheela an Kraft, die nach Süden gerichtete Bewegung wieder aufzunehmen, blieb ihnen keine andere Wahl, als nach Osten oder Westen zu gleiten und sich der Nachhut eines Abschnitts der Gruppe anzuschließen, der noch in Bewegung war.


Die Leistungen des Clans verbesserten sich. Durch Versuch und Irrtum wurde bald eine Keilformation entwickelt. Ein starker Jäger setzte sich an die Spitze und stemmte sich der geballten Kraft der Felder entgegen, und dahinter folgten die übrigen Starken in einem Dreieck, das die Lücke öffnete. Die anderen Erwachsenen lernten, mit den Kindern und den Alten in ihrer Mitte Folgekeile zu bilden. Wenn die Reihen jetzt aufrissen, wurden sie von den Erwachsenen in den Folgekeilen bald geschlossen. Nun wirkte der Schwanz des dahinwandernden Clans nicht mehr wie ein verwundeter Langsamgleiter, der eine Spur von Lebenssaft zurückließ.


Sie hatten schon eine gute Strecke zurückgelegt, als Gebrochenes Blatt Halt befahl. Er wußte, daß sie sich wahrscheinlich immer noch auf dem Territorium irgendeines Clans befanden. Doch die Tatsache, daß so wenige Jagdgesellschaften am Horizont zu erblicken waren, ließ ihn zu dem Schluß kommen, dies sei eine Region zwischen zwei anderen Clans. Hätten sie es wie in früheren Zeiten nötig gehabt, Nahrungsmittel durch Beutezüge nach Osten und Westen zu beschaffen, wäre es ein ungünstiger Platz für eine neue Siedlung gewesen, denn je weiter sie hinauszogen, umso weniger Essen hätten sie gefunden. Aber im Besitz der reifen Samen und des Wissens, wie man ihnen den Himmel wegnehmen mußte, damit sie wuchsen, konnte der Clan es sich erlauben, an ein und derselben Stelle zu bleiben. Er hatte immer seine volle Stärke, wenn die Krieger zu Hause blieben und die wachsenden Pflanzen pflegten. Hinausziehen brauchten sie nur für die Jagd, um Abwechslung in die Ernährung zu bringen und um ihre Tapferkeit zu zeigen.


Der Clan siedelte sich voller Erleichterung an. Eine Gruppe wurde zu einer nahegelegenen Klippe geschickt, um Bausteine für die Mauern, die Schotenlager und, wichtiger als alles andere, die Eiergehege zu holen.


Der junge Geflecktes Ei, der sich mit dieser Gruppe der Klippe näherte, bekam es mit der Angst zu tun. Nie zuvor war er in der Nähe von etwas so Hohem gewesen. Ihm schien es, die Klippe werde genau auf ihn herunterfallen, aber ganz bestimmt würde er seine Furcht bei diesem ersten Mal, das er mit einer Jagdgesellschaft auszog, nicht merken lassen.


»Das ist aber eine hohe Klippe«, bemerkte er ruhig.


»Das kann man wohl sagen«, antwortete Gleitertöterin. Ihre Sohle wogte neckend. »Sieht aus, als würde sie genau auf dich herunterfallen, nicht wahr?«


»Ja, aber da sie bisher nicht gefallen ist, nehme ich an, daß sie es jetzt auch nicht tun wird«, meinte Geflecktes Ei vertrauensvoll.


»Aber sie wird es tun, wenn wir mit ihr fertig sind«, erklärte Gleitertöterin. Sie wurde ernst. »Welches Ende sieht näher aus?«


Die Spitze der Klippe neigte sich im Osten abwärts. Die Gruppe begab sich in diese Richtung. Ihre Drachenkristallscherben und einen ganzen Drachenkristall mit runder Spitze, den sie beim Graben der Löcher für die Samen gefunden hatten, trugen sie mit sich. Bald erreichten sie das Ende der senkrecht abfallenden Fläche und begannen den langen, langsamen, mühsamen Aufstieg den Hang hinauf.


»Es ist wie das Reisen in der schweren Richtung, nur noch schlimmer«, beklagte sich Geflecktes Ei. »Wenn man in der schweren Richtung anhält, kann man sich ausruhen. Aber wenn man nach oben steigt, hält man besser nicht an. Denn wenn man es tut, muß man sich immer noch festhalten, damit man nicht wieder hinunterfließt.«


Gleitertöterin zeigte ihm ihren Trick. Sie machte erst dann eine Ruhepause, wenn sie über einen kleinen Stein hinweggeglitten war. Dann streckte sie ihren Körper nach oben. Der Stein verhinderte, daß sie wieder hinunterfloß, und die schweren Richtungen hielten sie von den Seiten. So konnte sie sich beinahe entspannen und ihre Schote in aller Bequemlichkeit verzehren. Es war ein ziemliches Kunststück, und Geflecktes Ei machte mehrmals die Erfahrung, daß seine Ränder um den Stein flossen, aber bald war er ein ebenso guter Bergsteiger wie die anderen geworden.


Sie hatten nur eine Umdrehung für den Zug nach Osten gebraucht, bis sie das Ende der Verwerfung erreichten, aber sie brauchten viele Umdrehungen und eine Menge Essen, bis sie sich unter der ungeheurlichen Schwerkraft den Abhang hinaufgekämpft und die Spitze erreicht hatten. Gleitertöterin bildete einen starken kristallinischen Kern in einem ihrer Augenstiele, hielt das Auge so hoch wie möglich empor und bewegte sich dann langsam auf den Rand zu.


»Ich kann das Lager des Clans in der Ferne erkennen. Dies ist die richtige Stelle«, erklärte sie. Sie stand still und hielt lange Zeit Ausschau.


»Was ist los?« wollte Geflecktes Ei wissen.


»Ich sehe es mir nur an«, sagte sie. »Alles sieht sehr komisch aus, wenn man darauf hinabblicken kann. Komm und sieh selbst.«


Das letzte, was Geflecktes Ei tun wollte, war, nahe an den Rand heranzugehen, aber er kam und machte es Gleitertöterin nach, eins seiner Augen hochzuhalten. Zusammen bewegten sie sich vorwärts, bis sie die Mitglieder der Jagdgesellschaft, die sie am Fuß der Klippe zurückgelassen hatten, sehen konnten.


»Was sind sie alle rund!« rief Geflecktes Ei. »Und wie komisch sehen sie aus! Man kann all die Klumpen auf ihren Oberseiten erkennen.«


»Du würdest ebenso rund und mit Klumpen bedeckt aussehen, wenn du dich selbst von oben statt nur von der Seite betrachten könntest«, bemerkte Gleitertöterin. »Aber recht hast du; die Klumpen sind komisch. Ich wette, der große, rötlichgelbe Klumpen in der Mitte von Doppelter Saat ist ein Ei, das fast reif zum Ablegen ist.«


Gleitertöterin schob sich von der Kante zurück. »Nun komm, wir haben eine Menge schwerer Arbeit zu tun.«


Die Bergsteiger fingen an. Als erstes schoben sie den langen ganzen Drachenkristall an die Kante und ließen ihn hinunterfallen. Der nahezu unzerbrechliche, superharte Kristall wurde unsichtbar und tauchte auf dem Boden wieder auf, zersplittert in ein Dutzend scharfe Scherben. Die wartende Gruppe am Fuß der Klippe ritt die Schockwelle ab und kam dann schnell heran, um die jetzt wertvollen Jagdmesser und Grabwerkzeuge aufzulesen.


Als die Scherben des Drachenkristalls entfernt worden waren, glitten die Bergsteiger an die Kante und benutzten ihre Grabwerkzeuge dazu, eine lange Rinne in den Gipfel der Klippe zu ritzen. Sie war von der Kante so weit entfernt, wie die Steine, die die Bergsteiger bequem tragen konnten, groß sein sollten. Sie teilten die Fibern der Kruste, bis eine tiefe Spalte entstanden war, festgehalten nur noch durch die Verbindungen an beiden Enden des langen Streifens. Dann begaben sie sich an das westliche Ende des Streifens, wo die Kruste rauher war und ein besseres Zufassen ermöglichte, und bildeten mit ihren Körpern eine Kette. Gleitertöterin streckte sich so lang aus, wie sie konnte. In einem langen Manipulator hielt sie die schärfste Kristallscherbe vor sich. Sie konzentrierte sich kurz, und gleich darauf standen mehrere kleine Manipulatoren an ihrem hinteren Ende hoch. Geflecktes Ei und Staubige Kruste flossen über und unter sie und bildeten ebenfalls Manipulatoren, mit denen sie die ihren ergriffen. Die übrigen hielten sie fest und machten sich selbst so flach wie möglich, um als Anker zu dienen.


»Seid ihr alle soweit?« fragte Gleitertöterin. Nun begann sie, das Ende des Streifens abzusägen, nur daß sie diesmal quer zu den Fibern in der Kruste arbeitete. Es war eine langwierige, harte Arbeit, denn die Fibern gaben der Krustenmaterie die eigentliche Stärke. Sie tauschten die Plätze. Zu Geflecktem Eis Entsetzen war er an der Reihe zu sägen, als das Gewicht des langen Krustenabschnittes die Stärke der verbleibenden Fibern überwand und die Klippenkante sich neigte. Die auf der Oberfläche angebrachte Ritze vertiefte sich dabei bis zum Fuß der Klippe.


Die Oberfläche der Klippe, von einem Teil des Drucks befreit, sprang mit einer Schockwelle zurück. Zum ersten (und, wie er hoffte, einzigen) Mal in seinem Leben befand sich die Sohle von Geflecktem Ei nicht in festem Kontakt mit der Kruste. Er hatte keine Zeit, sich zu fürchten, denn schon schnellte die Kruste nach oben und knallte schmerzhaft gegen ihn. Alle lagen für einen Augenblick still, und dann beklopften sie sich triumphierend und zogen sich von der abbröckelnden Kante zurück.


Sie eilten den Weg hinunter, den sie gekommen waren. Nur dann und wann machten sie Pause, um ein wenig zu essen. Ihnen allen war danach zumute, auch ein bißchen Spaß zu haben, aber das mußte (bis auf freundschaftliches Streicheln und Klopfen) warten, bis sie ans Ende der Klippe gelangten, wo die Kruste flach war. Zu dem Zeitpunkt, als sie den Fuß der Klippe mit seinem Wirrwarr von Steinen erreichten, war Geflecktes Ei zu einem vollgültigen Jäger geworden. Nicht nur hatte er sich als Held erwiesen, als er sich im Augenblick größter Gefahr an der Spitze befand, ihm war auch von Gleitertöterin höchstpersönlich die einem Helden zustehende Belohnung und seine Initiierung in die Mannheit zuteil geworden.


Sobald Gebrochenes Blatt die durch die Kruste vibrierende Botschaft erhielt, die Expedition zur Beschaffung von Baumaterial sei erfolgreich abgeschlossen, sandte er eine zusätzliche Arbeitsgruppe aus, die helfen sollte, die Steine zurück zum Lager zu schleifen. Bald sah der Ort wieder wie ein Zuhause aus. Als erstes wurde ein Schotenlager gebaut, damit jeder seine Last an Schoten ablegen konnte, ohne sich sorgen zu müssen, die ständigen Winde könnten wie wegrollen. Die Alten waren besonders dankbar für das Schotenlager, denn da sie das meiste der Vorräte hatten festhalten müssen, während die Jüngeren arbeiteten, waren sie an einen Fleck gefesselt gewesen. Jetzt konnten sie sich wieder bewegen und sich an die wichtigere (und erfreulichere) Aufgabe machen, die Eier umzuwenden und die ausgeschlüpften Kinder aufzuziehen.


Als Nächstes kam das Eiergehege daran, und wieder wurde der Clan eine große Sorge los, als alle weiblichen Mitglieder die Eier ablegen konnten, die sie seit dem Verlassen der alten Heimat und dem Beginn des Exodus bei sich behalten hatten.


Viele, viele Umdrehungen lang wuchs und gedieh der Clan in seiner neuen Heimat.



 

Zeit: 15:48:10
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 22. Mai 2050

 

Pierre Carnot Niver, dem das lange, glatte Haar wie ein Halo um den Kopf stand, drückte Tasten und ließ den Computer eine vielfarbige Zeichnung über die andere legen. Seine sanften braunen Augen richteten sich auf das komplizierte Muster der Lavaströme, das jeden anderen außer ihm hoffnungslos verwirrt hätte. Pierre ließ den Computer die Last berechnen, die diese neuen Lavaflüsse auf der Kruste erzeugten. Es war ein kompliziertes Problem, und während der Computer damit beschäftigt war, schwebte Pierre von seiner Konsole weg und sah nach, was Jean machte.


Jean überprüfte die Graphiken, die den Weg des aus dem Vulkan aufsteigenden Rauchs durch die Atmosphäre zeigten, und korrelierte sie mit den Magnetfeldmessungen und den Corioliskräften, die durch die hohe Umdrehungsrate des Sterns entstanden. Sie entwickelte ein Computer-Modell für die Magnetfeld-Struktur, damit sie eine detaillierte Theorie über die Eisendampf-Atmosphäre und ihre Interaktionen mit den einander widerstreitenden Kräften der Gravitation, des Magnetismus und der Rotation des Sterns aufstellen konnte.


Pierre schwebte näher heran und sah über Jeans Schulter zu, während sie das Abbild des Sterns von dem Computer langsam auf dem Schirm drehen ließ. Der heiße Rauch war in Weiß, die Magnetfeldlinien in Blau und die Coriolis- und Gravitationskräfte in Grün dargestellt.


»Sieht wie eine Wetterkarte auf der Erde aus«, bemerkte Pierre. Er legte seine Fingerspitzen auf ihre Schulter, um nicht da vonzutreiben.


»Ja«, antwortete Jean. »Der Rauch zieht hauptsächlich in Ost-West-Richtung vom Vulkan weg, weil es für ihn leichter ist, mit den Magnetfeldlinien als quer zu ihnen zu wandern. Aber wenn der Rauch die magnetischen Pole erreicht, führt die leichte Richtung in den Boden. Deshalb türmt sich der Rauch zu einem großen Bogen mit dem Vulkan in der Mitte auf. Doch an den Polen sickert etwas ab.«


»Warum bleibt denn der abgesickerte Rauch in einem Gürtel nördlich des Äquators?« fragte Pierre. »Ich kann verstehen, daß der Rauch, der vom Ostpol entweicht, in der nördlichen Rotationshemisphäre bleibt, weil sie sich oberhalb des Rotationsäquators befindet. Aber warum vergiftet der Rauch vom Westpol dann nicht die Atmosphäre in der südlichen Hemisphäre?«


Jean sagte zu der Konsole: »Ansicht des Westpols!«


Das Bild drehte sich und hielt an, als der Ausblick auf den Westpol erreicht war. Jean zeigte auf den Schirm. »Zufällig liegt einer der stärkeren Sub-Pole der chaotischen Westpol-Region auf der gleichen magnetischen Länge wie der Vulkan, und ebenso zufällig befindet er sich oberhalb des Rotationsäquators. Dieser Sub Pol hat jene Länge blockiert und hält allen Rauch in der nördlichen Hemisphäre gefangen. Der vom Westpol entweichende Rauch bildet zusammen mit dem vom Ostpol entweichenden Rauch den dichten Rauchgürtel gleich nördlich des Rotationsäquators.«



 

Zeit: 16:45:24
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 22. Mai 2050

 

Rauchiger Himmel blickte nach oben und machte sich Sorgen. Der Himmel war jetzt fast immer voller Rauch. Kurz nachdem er das Ei verlassen hatte, hielten die Alten, die die Kinder versorgten, einen rauchigen Himmel noch für so ungewöhnlich, daß sie ihm diesen Namen gegeben hatten. Jetzt – viele, viele Umdrehungen später – war er Anführer des Clans, und sein eigener Name verfolgt ihn.


Die Ernten von den Blattpflanzen waren schlechter und schlechter geworden. Die sich fast niemals auflockernde Wolkendecke schien die Pflanzen zu ersticken. Es war an der Zeit, weiterzuziehen. Aber konnten sie weit genug gelangen, um dem allgegenwärtigen Rauch zu entrinnen?


»Ich sollte besser langsam machen«, sagte Rauchiger Himmel zu sich selbst. »Es hat keinen Zweck, vor einem Langsamgleiter weg und geradenwegs in das Maul eines Schnells zu laufen.«


Er glitt auf den freien Platz zwischen der Ummauerung und dem Pflanzenfeld und trommelte einen Sammelruf für den ganzen Clan. Bald hatten sich alle außer den Wachen und den Kindern in Bogen östlich und westlich von ihm aufgestellt.


Rauchiger Himmel sprach: »Die Zeiten sind nicht gut. Wir werden dahin ziehen müssen, wo der Himmel nicht so rauchig ist und die Blattpflanzen wachsen können. Es wird eine lange Reise sein, deshalb müssen wir viele Vorräte mitnehmen. Blaugleiter, du wirst eine Jagdgesellschaft zusammenstellen und nach einem besseren Ort für uns suchen. Ich glaube, daß er fern von hier liegen wird. Deshalb nehmt so viele Schoten mit, wie ihr tragen könnt, denn ihr werdet viele Umdrehungen lang nicht zurückkehren. Denkt an die Worte unserer früheren Alten: ›Geht in eine Richtung, in die andere nicht gehen.‹«


Blaugleiter bewegte sich zur Seite. Ihm folgte eine Menge jüngerer Krieger, die auf Abenteuer brannten. Er suchte sich eine kleine Gruppe aus und führte sie zum Schotenlager, wo sie sich mit Vorräten versahen. Rauchiger Himmel beobachtete ihn und sann: »Er wird ein guter Anführer werden. Er hat sich Leute mit Ausdauer ausgesucht, auch wenn diese nicht die besten Jäger sind. Noch wichtiger, weil es eine lange Reise sein wird: Er hat von beiden Geschlechtern die gleiche Anzahl genommen.«


Rauchiger Himmel wandte sich der Menge zu und sagte: »Ich weiß nicht, wie viele Umdrehungen es dauern wird, bis die Jagdgesellschaft zurückkommt, aber wenn sie kommt, möchte ich, daß das Schotenlager bis an die Ummauerung gefüllt ist. Die Blattpflanzen bringen nicht viele Schoten hervor. Deshalb müssen wir mehr von ihnen pflanzen.« Durch ein stöhnendes Hin- und Herschieben vieler Sohlen wand sich Rauchiger Himmel zum Werkzeuglager, ergriff eine scharfe Drachenkristall-Scherbe, begab sich auf das Feld und begann, Löcher in die harte Kruste zu bohren. Er wußte, die beste Art, Leute dazu zu bekommen, sich an eine lange, mühselige Arbeit zu machen, war, daß der Anführer damit anfing.


Blaugleiter blickt über seine Gruppe hin. Alle waren mit den Schoten in ihren Vorratstaschen gut ausgepolstert. »Gehen wir«, sagte er und schob sich südwärts in der schweren Richtung davon, und die anderen hängten sich einer nach dem anderen an die Reihe. Nach einer Umdrehung verschwanden sie über dem Horizont und waren auf sich allein gestellt.


Viele, viele Tage lang wanderte die Jagdgesellschaft dahin, und der Himmel blieb rauchig. Schließlich bemerkte Bebende Kruste bei einer Essenspause: »Ich glaube, der Rauch ist hier noch schlimmer als zu Hause.«


Zu dem Zeitpunkt stimmten ihr nicht alle zu, aber als sie noch ein paar Tage lang weitergereist waren, wurde allen klar, daß die Bedingungen hier schlechter waren. Der Rauch füllte den Himmel, und die Kruste war mit kränklicher rotgelber Asche bedeckt, die sich an den Sohlen kalt anfühlte. Es wurde darüber geredet, umzukehren, aber Blaugleiter wollte davon nichts hören. Er war zum ersten Mal Anführer einer Jagdgesellschaft, und er wollte nicht mit unverbrauchten Schotenvorräten in seinem Körper zurückkommen.


Blaugleiter trieb sie weiter, immer in der schweren Richtung. Die Asche machte das Vorankommen so anstrengend, daß überhaupt kein Spaß mehr bei der Expedition war. Dazu kam etwas anderes, und es erhöhte ihr Unbehagen: Sie hatten das Gefühl, in die Irre zu gehen!


Es dauerte nicht mehr viele Umdrehungen, bis einer aussprach, was sie alle empfanden. »Dies Land ist mir unheimlich«, erklärte Letzte Schote. »Ich meine immerzu, ich hätte mich verlaufen. Und doch weiß ich genau, wo ich bin. Ich kann die Klippe dort drüben sehen, an der wir vor ein paar Tagen vorbeigekommen sind. Mein Verstand sagt mir, ich könnte ohne Schwierigkeiten zum Clan zurückkehren, einfach indem ich den umgekehrten Weg in der schweren Richtung nehme und trotzdem bin ich verwirrt.«


Alle stimmten zu. Sie wußten, daß sie sich nicht verlaufen hatten – aber sie fühlten sich, als sei es doch der Fall.


»Gehen wir weiter.« Blaugleiter setzte sich von neuem in Bewegung. Doch je weiter sie kamen, desto unheimlicher wurde ihnen zumute und desto dunkler wurde der Himmel. Dann wurden die Schoten knapp.


Bei der nächsten Pause ergriff Bebende Kruste für sie alle das Wort: »Ich finde, wir sollten umkehren, Blaugleiter. Das Land und der Himmel werden schlimmer und schlimmer, je weiter wir gehen. Vielleicht treffen die Anweisungen der früheren Alten nicht mehr zu.«


Blaugleiter entgegnete jedoch: »Wenn wir den anderen mitteilen, wir müßten in die Richtung auswandern, aus der wir gekommen sind, werden wir nur näher an den Vulkan geraten. Veranlassen wir sie, nach Osten oder Westen zu gehen, werden sie, wie wir wissen, mit den anderen Clans zusammenstoßen, die den Vulkan fliehen. Doch bleiben sie, wo sie sind, wird der Rauch die Blattpflanzen töten, und wir werden alle verhungern. Unsere einzige Hoffnung liegt in dieser Richtung. Wir müssen weiter vordringen, solange wir können.«


Bebende Kruste sagte: »Du kannst weitergehen, wenn du willst. Ich kehre um.«


Blaugleiter hatte etwas Derartiges seit langer Zeit erwartet und sich darauf vorbereitet, aber nie hätte er mit einer Rebellion seitens seiner liebsten Spielgefährtin gerechnet. Unversehens stürzte er sich auf sie, trommelte ihr kräftig mit seiner Sohle auf den Gehirnknoten und schlug sie bewußtlos, bevor sie Gelegenheit zu einer einzigen Bewegung gehabt hatte. Immer noch auf dem bewußtlosen Körper liegend, flüsterte er: »Hat sonst noch jemand den Wunsch, mich herauszufordern?«


Niemand rührte sich. Er glitt von Bebender Kruste herab, die sich von dem Schallwellenschock zu erholen begann. Als sie ihrer Sinne wieder mächtig war, hörte sie Blaugleiter sprechen.


»Ich glaube, ihr macht euch nicht klar, wie ernst die Lage ist. Der Vulkan vergiftet die ganze Kruste, die er erreichen kann. Die einzige Hoffnung für den Clan ist, daß wir einen Ort finden, an dem wir überleben können. Gelingt uns das nicht, wird der Clan sterben, und die Kinder zuerst.«


Dies Letzte machte Eindruck. Die Cheela kannten zwar keine gefühlsmäßige Bindung an ein bestimmtes Kind, und die weiblichen Cheela konnten sich nicht einmal erinnern, welches Ei sie im Gehege gelassen hatten, falls es nicht irgendein besonderes Merkmal trug. Doch die Kleinen wurden von allen sehr geliebt, und man verwöhnte sie, bis sie alt genug zur Arbeit waren. Die Mahnung, die Kinder könnten sterben, genügte, um jeden Gedanken an ein Aufgeben der Suche zu verbannen.


Viele Umdrehungen später machte Blaugleiter sich echte Sorgen. Sie waren schon weiter vorgedrungen, als ihre Lebensmittelvorräte es ihnen erlaubten. Schwach und dünn würde die Gruppe sein, die zum Clan zurückkehrte – wenn sie überhaupt zurückkehrte. Das Gefühl, in die Irre zu gehen, war schlimmer geworden. Bei der nächsten Haltepause war er beinahe bereit zum Aufgeben. Aber zuerst, entschied er, wollte er sich ansehen, was vor ihnen lag. Blaugleiter nahm den längsten Drachenkristall-Speer, den sie hatten, und bohrte sein scharfes Ende in die Kruste. Er reichte weit hinauf in den Himmel, viele Male höher, als Blaugleiter ein Auge auf einem seiner dünnen Augenstiele erheben konnte. Die anderen erkannten, was er vorhatte. Sie bildeten einen Kreis um ihn und drückten gegen seine Ränder. Er bildete ein dickes Pseudopodium mit einem seiner Augenstiele am Ende und ließ es am Schaft des Drachenkristall-Speers hinauffließen, bis sein Auge auf der Spitze des Speers saß. Der Himmel sah rauchig bis hin zum Horizont aus…


»Ich sehe einen Stern!« rief er, und sein Pseudopodium floß so schnell hinab, daß die durch den Fall entstehende Energie sie alle durchschauerte. »Der Himmel ist immer noch voller Rauch, aber er muß dünner sein, weil ich am Horizont einen Stern hindurchschimmern sehe.«


Bebende Kruste bestand darauf, sich den Stern ebenfalls anzusehen. Nach vielen Mühen hatte auch sie ein Auge bis auf die Spitze des Speers gebracht. Der Stern lag fast genau in der schweren Richtung und genau auf dem Horizont. Bebende Kruste war so gut wie sicher, daß er heller war als jeder Stern, den sie jemals gesehen hatte. Aber genau ließ sich das nicht sagen, da keine anderen Sterne sichtbar waren, mit denen man diesen einen hätte vergleichen können.


Große Spalte und noch ein paar andere wollten auch einen Blick auf den Stern werfen, aber Blaugleiter ließ es nicht zu. »Man braucht ebenso viel Energie dazu, ein Auge auf die Spitze des Speers zu bringen, wie für eine Reise von mehreren Umdrehungen, und dann können wir den Stern alle aus Augenhöhe sehen. Es geht weiter!«


Da die Gesellschaft jetzt ein Ziel hatte, kehrte ihr der Mut zurück. Zum ersten Mal seit vielen Tagen erreichten sie eine beachtliche Geschwindigkeit auf dem von Asche bedeckten Land. Dann tauchte der Stern über dem Horizont auf, und gleichzeitig nahm das Gefühl ab, in die Irre zu gehen. In stillschweigendem Einverständnis machten sie nur noch kurze Pausen.


Bald darauf bemerkte Blaugleiter, daß es kurze Unterbrechungen in der dicken Rauchdecke gab. Noch ein paar Umdrehungen, und die Asche behinderte das Vorankommen nicht mehr. Andere Sterne wurden sichtbar, fremde Sterne, die sie nie zuvor gesehen hatten. Aber der seltsamste von allen war der hell leuchtende rötlich-gelbe, der Umdrehung für Umdrehung bewegungslos im südlichen Himmel hing, während die anderen wie eine Wolke geringerer Gottheiten, die dem höchsten Gott Ehrerbietung erweisen, ihn umkreisten.


Sie alle wurden von Ehrfurcht ergriffen, als sie aus der rauchigen Hölle hinter ihnen in ein neues Land vordrangen, frei von Rauch und Asche und mit unberührten Blattpflanzen, die in köstlichem Überfluß rings um sie wuchsen. Es gab viel Wild, und bald schmausten sie das Fleisch eines Schleichers zusammen mit herrlichen, ganz reifen Schoten.


»Es gibt wohl viele Spuren von Wild, aber keine Spur von einem einzigen anderen Cheela«, sagte Bebende Kruste. »Das Wild hatte keine besondere Angst vor uns. Es ist, als seien die Tiere noch nie gejagt worden.«


»Dieser Ort kommt mir wie das Paradies aus einer Geschichte der Alten vor«, bemerkte Große Spalte.


»Ich finde, wir sollten ihn Paradies nennen«, stimmte Blaugleiter zu. »Das Paradies des Glänzenden. Denn der Glänzende, der Gott-Stern, herrscht darüber, und sein helles Leuchten verwehrt es dem Rauch, über den Horizont zu kriechen. Jetzt wollen wir uns mit Essen beladen und über das Land ohne Wo-Sinn zurückkehren, um dem Clan die gute Nachricht zu bringen. Wir sind schon solange fort, daß sie uns wahrscheinlich für tot halten.«
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Pierre wandte sich von seinem Bildschirm ab und rief zu Jean hinüber, die an einer anderen Konsole mit dem Lyman-Alpha-Teleskop arbeitete: »Ich habe darüber nachgedacht, ob das Wetter auf der Erde anders wäre, wenn das Magnetfeld von Osten nach Westen statt beinahe genau von Norden nach Süden orientiert wäre.«


»Nein«, antwortete Jean. »Das Magnetfeld der Erde ist zu schwach, um die Atmosphäre so zu beeinflussen, wie es das Magnetfeld hier tut.«


Pierre lachte, und Jean sah ihn fragend an. »Mir ist gerade durch den Kopf geschossen, daß die einzige wirkliche Auswirkung, die ein ost-westlich orientiertes Magnetfeld der Erde hätte, die auf die Brieftauben wäre. Brieftauben benutzen eine Kombination aus dem nord-südlichen Magnetfeld der Erde und den ost-westlichen Corioliskräften. Sie hätten das Gefühl, sich völlig verflogen zu haben, wenn die Magnetfeldlinien und die Corioliskraftlinien in dieselbe Richtung liefen – wie sie es hier entlang dem Rotationsäquator tun. Dann wären sie verwirrter als die Brieftauben, die auf der nördlichen Hemisphäre ausgebildet worden sind und dann, auf der südlichen freigelassen, ihren Richtungssinn verlieren.«


Pierre drehte sich wieder seiner Konsole zu und sagte:


»Diese Sequenz speichern!«


»Beobachtung des vulkanischen Lavaflusses mit Priorität Zwei fortsetzen!«


Zu Jean gewandt, verkündete er: »Jetzt gehört die Hauptkonsole ganz dir. Ich werde einen kleinen Imbiß zu mir nehmen, ein bißchen schreiben und dann ins Bett gehen. Wir sehen uns bei der nächsten Schicht.«


Jean zog sich in den Sitz der Hauptkonsole, überprüfte schnell alle Eingaben und schnallte sich sorgfältig fest. »Was schreibst du denn im Augenblick?«


Pierre hielt sich an dem Loch im Deck fest und erwiderte: »Einen physikalischen Text für die Zehn- bis Vierzehnjährigen. Nach den Kommunikationssignalen von meinem Verleger haben meine Bücher für das Alter von acht bis zwölf während unseres Flugs zum Drachen-Ei solchen Erfolg gehabt, daß ich tatsächlich Fan-Clubs habe. Kannst du dir vorstellen, daß ich, wenn wir in zwei Jahren wieder nach Hause kommen, aus meinen Kinderbüchern ein höheres Einkommen beziehen werde, als das Gehalt für meine Tätigkeit als Raumwissenschaftler beträgt?«


»Von uns ist keiner neidisch – jedenfalls nicht sehr«, antwortete Jean. »Uns ist klar, daß jedes Kind, das du für die Raumwissenschaft begeisterst, ein stimmberechtigter Steuerzahler werden wird, und wir müssen unbedingt eine zweite Expedition zum Drachen-Ei machen, bevor es das Sonnensystem verläßt.«


»Ich bin sicher, die Weltraum-Administration wird dir zustimmen. Man hat sogar meinem Verleger eine ermäßigte Gebühr für die Kosten der Übermittlung meiner Manuskripte eingeräumt.« Er stieß sich ab und schwebte den Korridor hinunter.
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Große Spalte schleppte ständig etwas mit sich herum. Obwohl sie, die bereits zwei Langsamgleiter getötet hatte, zu den besseren Jägern des Clans gehörte, wurde sie von ihren Jagdgefährten ständig aufgezogen, weil sie die Gewohnheit hatte, alles aufzuheben und mitzunehmen, was interessant aussah – und da ihre Neugier hochentwickelt war, sah praktisch alles interessant für sie aus.


Als die Jagdgesellschaft sich für die lange Reise zurück zum Clan mit reifen Schoten bepacken mußte, blieb Großer Spalte nichts anderes übrig, als sich von ihren Andenken zu trennen. Sie entfernte sich zu einer flachen Vertiefung in der Kruste. Scherzhafte Rufe folgten ihr: »Was hast du vor? Willst du drei Eier auf einmal legen?« und »Nein, nur eins, aber es ist so groß wie ein Langsamgleiter!« Vorsichtig stapelte Große Spalte ihre Schätze in der Senke, die schwereren nach außen. Sie hoffte, sie so vor den ständigen Winden zu schützen. Mit etwas Glück konnte sie sie, wenn sie mit dem Clan zurückkamen, wieder einsammeln.


Nun hatte Große Spalte ihren Umfang wieder auf die Maße einer behenden Kriegerin reduziert. Sie floß von dem Stapelweg. Den Witzen schenkte sie keine Beachtung. Mit den anderen pflückte sie die besten Schoten von den Blattpflanzen und verstaute sie in ihren Körpertaschen. Schließlich war die ganze Jagdgesellschaft bis an die Grenzen ihrer Kapazität beladen.


»Bist du sicher, daß das alles nur Schoten sind, Große Spalte?« forschte Bebende Kruste. »Du hast nicht vielleicht ein paar Andenken wieder eingesteckt?«


Große Spalte wollte schon ein boshaftes Flüstern zurückschicken, sie sei vollbeladen mit Schoten, immer noch eine bessere Kämpferin als Bebende Kruste ohne alles, und falls sie darüber einen Beweis verlange, so… Doch Blaugleiter unterbrach mit einem lauten Trommeln auf die Kruste.


»Ihr beiden hört auf damit!« befahl er. Er schwenkte seine Augen über alle hin. »Es ist Zeit, zurückzuwandern!« Blaugleiter schob seinen Körper in die schwere Richtung, und die übrigen bildeten eine Reihe und zogen hinter ihm her.


Plötzlich hielt Blaugleiter an. »Wartet!« sagte er verblüfft. »Wir bewegen uns in der falschen Richtung!«


Alle blickten aus ihrer geduckten, stromlinienförmigen Haltung auf und nach vorn. Dort leuchtete das segensreiche Licht des Glänzenden. Sie hielten betroffen inne. Sie waren weit genug in das Paradies des Glänzenden eingedrungen, daß sich das Gefühl, verirrt zu sein, verloren hatte. Als gute Jäger wußten sie instinktiv, wo sie waren und in welche Richtung sie gehen mußten. Aber ihre Instinkte führten sie genau auf den Glänzenden zu, obwohl ihnen ihr Verstand sagte, daß der Weg zurück zu dem Clan in der entgegengesetzten Richtung lag.


»Ich glaube, wir müssen unsern Wo-Sinn vergessen, wenn wir in diesem Land reisen«, erklärte Blaugleiter. Er floß an das linde der Kolonne und schob sich von neuem vorwärts, diesmal genau von dem Glänzenden weg.


Die Grenze des Paradieses war bald erreicht. Sie alle warfen mit einigen Augen sehnsüchtige Blicke zurück, als der Glänzende unter dem Horizont versank und das Gefühl, in die Irre zu gehen, zurückkehrte. Blaugleiter hielt die Pausen kurz, denn sie waren in guter Verfassung und gut ernährt, und so schafften sie den Weg über das »Gebiet ohne Wo-Sinn« mit seinem rauchigen Himmel schnell.


Ihr Orientierungssinn kehrte langsam wieder, und Blaugleiter war viel besser zumute, als seine Instinkte endlich wieder mit seiner Logik in Einklang standen. Sie wanderten neben der eigenen Spur zurück. Blaugleiter störte es, daß diese so deutlich war. Sie mußten außerordentlich entmutigt gewesen sein, daß sie jede Vorsicht außer acht gelassen hatten. Nun – sie waren jetzt auf dem Rückweg, und wenn sie ihre neue Spur unkenntlich machten, würde die alte eventuelle Fährtensucher nur in die Irre führen. Als er an der Reihe war, sich hinten anzuschließen, blickte er zurück und stellte befriedigt fest, daß nichts zu sehen war außer einer schnell verblassenden weißlichen Linie, die die Hitze ihrer Körper auf der Kruste hinterlassen hatte.


Bei der nächsten Pause aßen die meisten eine weitere Schote. Wie es ihre Gewohnheit war, behielt Große Spalte alle Samen der Schote für den Fall, daß der Clan sie brauchte. Blaugleiter fiel auf, daß sie nur eine leere Haut in die Abfallgrube legte. Er kam zu ihr, um mit ihr zu sprechen.


»Du bist eine gute Jägerin und eine mutige Kämpferin, Große Spalte, deshalb habe ich dir deines Umfangs wegen niemals Vorwürfe gemacht. Aber jetzt haben wir eine wichtige Aufgabe, und alles, was uns langsamer macht, verringert die Überlebenschancen für den ganzen Clan. Ich möchte, daß du alle Samen und alles andere, was du aufgehoben hast, in die Abfallgrube legst und aufhörst, Dinge zu sammeln, bis wir den ganzen Clan zurück in das Paradies des Glänzenden geführt haben.«


»Aber die Samen sind wertvoll!« protestierte sie.


»Der Clan wird keine Samen brauchen, wenn wir auf dem Weg in das Paradies des Glänzenden sind, weil wir unterwegs nicht pflanzen können. Und sobald wir dort sind, werden wir reichlich Schoten und Samen haben«, erwiderte er.


Sie konnte ihm nur zustimmen, und er stellte sich daneben und sah anfangs mit Belustigung, dann mit Verblüffung zu, wie ein ständiger Fluß von Samen, Steinen, wertlosen Drachenkristall-Scherben und Langsamgleiter-Knoten die Abfallgrube füllte. Er merkte nicht, daß Große Spalte etwas zurückbehielt. Unten in jeder Schote aus dem Paradies des Glänzenden hatte ein Samen mit ungewöhnlicher, zwölfeckiger Form statt der normalen ovalen gelegen. Das hatte ihre Neugier geweckt, und sie hatte sich jede Schote, die sie öffnete, genau angesehen. Jeden Klumpen-Samen hatte sie behalten. Sie wollte sie einpflanzen, um zu sehen, ob die Blattpflanzen, die daraus erwuchsen, anders aussahen als diejenigen, die aus ovalen Samen stammten. Als sie ihren Vorrat an Schätzen opferte, hielt sie die Klumpen-Samen zurück.


»Sie sind so klein, sie werden mich nicht verlangsamen«, beruhigte sie sich selbst. »Außerdem wird er es niemals merken, weil ich ein Ei wachsen habe.« Sie bedeckte die Abfallgrube sorgfältig, so daß nichts mehr ihr Vorhandensein verriet, und kehrte zu den anderen zurück.


Nach vielen, vielen Umdrehungen kam die Jagdgesellschaft auf vertrautes Gelände. Nun machten sie überhaupt keine Pausen mehr. Als sie sich der Heimat des Clans näherten, fühlten sie beunruhigende Vibrationen unter ihren Sohlen. Das waren laute Stimmen, die durch die Kruste hallten, und viele schnelle Bewegungen von Unterseiten. Einige der Stimmen hatten einen fremden Akzent.


Der Clan wurde angegriffen! Blaugleiter bewegte sich schneller voran. Am Horizont, vom Lager aus gesehen, hielt er an und machte sich ganz flach. Schnell verstärkte er einen Augenstiel und hob ein Auge, um die Lage abzuschätzen.


Eine große Kriegsgesellschaft von einem anderen Clan griff das Blattpflanzenfeld an. Blaugleiter erkannte Bewegungen: Die Angreifer trieben die Wachen die Reihen hinunter, damit andere am Ende jeder Reihe die Schoten von den Pflanzen pflücken konnten. Eine zweite Gruppe’ vollführte Scheinangriffe auf die Schotenlager und die Ummauerung an der entgegengesetzten Seite, so daß die Verteidiger sich verteilen mußten. Es schienen überhaupt zu wenige Wachen da zu sein, und Blaugleiter konnte nirgendwo Rauchigen Himmel entdecken. Auf ihrer Seite des Feldes waren keine Feinde, der Angriffsplan war also offensichtlich. Blaugleiter ließ sein Auge sinken und flüsterte seiner Gruppe eine Erklärung zu.


»Die Blattpflanzenfelder werden von einer großen Kriegsgesellschaft angegriffen, die die östliche Hälfte unter Kontrolle hat. Wir werden von hier aus nach Osten gehen, wobei wir uns unter dem Horizont halten und einen Bogen in der schweren Richtung schlagen, bis wir den Feinden im Rücken sind. Dann stürzen wir uns von Osten her auf sie und haben sie zwischen zwei Gruppen in der Falle.«


Noch während er sprach, ließen alle ihre Schoten und Grabwerkzeuge in wirrem Haufen auf die Kruste fallen. Kantige Kampf-Manipulatoren sprangen aus ihren Körpern, scharfe Drachenkristall-Scherben erschienen aus den Waffentaschen. Große Spalte versuchte, den kleinen Haufen seltsamer Samen zu verbergen, doch Blaugleiter bemerkte ihn empört. Er nahm sich vor, ihr eine Abreibung zu verpassen, sobald die Schlacht vorüber war.


Mit bereitgehaltenen Speeren bewegte sich die Jagdgesellschaft nach Osten. Das ging viele Male schneller als der bisherige Zug in der schweren Richtung. Als sie weit genug gekommen waren, um sich unter dem Horizont zu befinden, führte Blaugleiter sie in der schweren Richtung weiter, bis sie sich im Rücken der Angreifer befanden.


Blaugleiter stellte seine Krieger in einer Reihe auf. Aus jedem Körper ragten eine oder mehrere scharfe Spitzen hervor, die fest eingebettet in den verdickten Vorderenden starker Manipulatoren lagen. Blaugleiter flüsterte: »Sie wissen nicht, daß wir kommen, deshalb bewegt euch so leise, wie ihr könnt. Wenn es uns gelingt, sie zu überraschen, erwischen wir sie mit den Gehirnknoten in unserer Richtung.«


Sie flossen voran und hielten sich flach, als sie über den Horizont kamen. Sie glitten um einen Stapel Schoten, den die Feinde zum Abtransport bereitgelegt hatten.


Blaugleiter flüsterte: »Wir haben Glück. Die Pflücker beteiligen sich jetzt am Kampf, um die Wachen weiter zurückzutreiben.«


Jeder wählte sich eine Reihe, und da die Feinde in der Mitte des Feldes mit dem Zurückschlagen der Wachen beschäftigt waren, kam der Angriff für sie völlig unvermutet.


Es war schwierig, einen Cheela zu töten. Wenn der flüssige Körper von etwas Hartem getroffen wurde, zog er sich einfach zurück, und die flexible Haut federte den Schlag ab. War der harte Gegenstand sehr scharf, wie zum Beispiel das gezackte Ende eines Drachenkristalls, konnte er ein Loch in die Haut bohren, und war dies Loch groß genug, sickerte etwas von der glühenden Flüssigkeit im Inneren hinaus, ehe die automatischen Schutzsysteme die Wunde zu schließen vermochten. Erwischte eine scharfkantige Scherbe ein Auge, das sich unvorsichtigerweise auf seinem Stiel hervorwagte, dann war es möglich, den Augenstiel zu durchtrennen, was Schmerz, aber nur einen teilweisen Verlust des Sehvermögens verursachte. Und selbst wenn ein Cheela ein Auge oder auch zwei von seinen normalen zwölf einbüßte, konnte er den Verlust durch Positionsänderung der übrigen nahezu vollkommen ausgleichen.


Der einzige wirklich verwundbare Teil eines Cheela war der Gehirnknoten. Er konnte sich überall innerhalb der Haut befinden, aber höchstwahrscheinlich lag er bei einem Kampf auf der von den scharfen Speeren des Gegners abgewandten Seite. Auf dies instinktive Verhalten setzte Blaugleiter, als er sich von hinten auf eine feindliche Kriegerin warf. Er fühlte den bewußten Knoten mit seiner Sohle und richtete eine Wellenbewegung seiner Unterseite auf diesen Punkt. Von seinem eigenen Schwung getragen, durchbohrte er die Gegnerin dreimal und glitt über sie, die jetzt tot war, hinweg.


»Blaugleiter!« rief Müde Sohle und senkte ihre Speerspitze. »Wo kommst du denn her?«


Blaugleiter sah die tropfende Haut seiner alten Freundin. »Wir sind eben zurückgekehrt, und wir haben eine neue Heimat für den Clan gefunden. Aber komm, folge mir, noch ist der Kampf nicht beendet.«


Blaugleiter bewegte sich die Reihe entlang, bis er zwischen den Pflanzen ein fechtendes Krieger-Trio sah. Warmer Wind und Große Spalte hatten einen Feind zwischen sich. Dieser hatte den ersten Angriff von Großer Spalte pariert und wehrte sie nun beide ab, während er versuchte, zwischen den Reihen zu entkommen. Er grollte verzweifelt, als er den langen Scherben in Blaugleiters Manipulator erkannte. Blaugleiter blockierte den Weg und sandte seinen Speer in das Zentrum des Feindes.


»Zum zweiten Mal genau ins Gehirn!« triumphierte Blaugleiter. Sein Gegner sackte zu einer sich ausbreitenden Scheibe zusammen, die den Raum zwischen den Pflanzen ausfüllte.


Er flüsterte Großer Spalte und Warmem Wind zu, wobei er mit seinen Augenstielen zeigte: »Ihr beiden geht hier entlang, wir beide da entlang.« Blaugleiter drehte sich um und suchte, Müde Sohle hinter sich, nach weiteren Feinden.


Mit dem Eingreifen der Jagdgesellschaft wendete sich das Schlachtenglück, und bald zog sich die feindliche Partei zurück – ohne die gestohlenen Schoten und in weit geringerer Anzahl.


Die Aufräumungsarbeiten begannen. Die gestohlenen Schoten wurden zusammen mit den Vorräten, die die Jagdgesellschaft mitgebracht hatte, ins Lager gebracht. Die vielen Toten, unter ihnen die Clan-Mitglieder Flockige Kruste und Sternenaufgang, wurden aufgeschlitzt, damit die Flüssigkeit in die Kruste sickern konnte. Das Fleisch wurde dann getrocknet und als Vorrat gelagert.


Die Neuigkeiten, die der Clan für die Jagdgesellschaft hatte, waren nicht gut. Seit dem Aufbruch der Gruppe waren sie fast ununterbrochen von hungrigen Kriegsgesellschaften angegriffen worden. Rauchiger Himmel war schon vor langer Zeit bei der Verteidigung der Felder umgekommen, und jetzt war Müde Sohle Anführerin des Clans. Als Blaugleiter das hörte, richtete er den Blick auf Müde Sohle, über deren von gefährlichen Speerwunden verletzte Haut immer noch Tropfen der glühenden, gelb-weißen Körperflüssigkeit rannen.


»Jetzt ist der beste Augenblick, es zu tun«, dachte Blaugleiter. »Der Clan braucht für seine Reise in das Paradies des Glänzenden einen starken Anführer.« Er drehte sich um, erhob seinen Speer und forderte Müde Sohle mit der traditionellen Formel heraus:


»Wer ist Anführer des Clans, alte Frau?«


Eine lange Pause entstand. Müde Sohle schätzte ihre Chancen ab. Sie war immer noch fähig, den Clan gut zu führen, und sie wollte nicht abgesetzt und auf die Rolle einer Alten beschränkt werden. Aber noch nie hatte sie so stark das Empfinden gehabt, der Name, den man ihr als Kind gegeben hatte, passe für sie.


»Du bist es, Blaugleiter«, antwortete sie und zuckte zusammen, als der zeremonielle Stich von Blaugleiters Speer ihrer zerfetzten Haut eine weitere Wunde zufügte.


Blaugleiter wandte sich an alle. »Ich bin Anführer des Clans. Wünscht jemand, mich herauszufordern?« Es kam keine Antwort. Nun war die Zeremonie beendet, und in ganz neuem Ton übernahm er den Befehl.


»Ich habe gute Neuigkeiten. Ich habe ein neues Land für uns gefunden. Ein sauberes Land ohne Rauch. Ein gutes Land ohne Feinde, mit viel Wild und mit vielen, vielen Blattpflanzen, die noch niemals abgeerntet worden sind. Dies Land liegt weit entfernt in der schweren Richtung, und die Reise wird mühselig und anstrengend sein. Aber wir werden gehen, denn ein neuer Gott-Stern und Sein Land – das Paradies des Glänzenden – warten auf uns!«


In den folgenden Umdrehungen ließ Blaugleiter jeden, der nicht der Fleischversorgung wegen draußen jagte, auf den Feldern die eßbaren Schoten pflücken und im Schotenlager aufstapeln. Er stand mit Großer Spalte vor dem Lager und sah befriedigt, wie die Schoten aus der Öffnung quollen.


»Das ist genug«, meinte er. »Wir werden aufbrechen, wenn die Jäger zurückkommen.«


»Aber ist es wirklich genug?« überlegte Große Spalte. »Wir haben auf dem Rückweg vom Paradies des Glänzenden viele, viele Schoten verzehrt, und der Clan wird wesentlich langsamer reisen als eine Jagdgesellschaft.«


»Dort liegen viele, viele Schoten, Große Spalte. Es müssen genug sein, um den Clan zu ernähren, denn ich habe noch nie zuvor so viele Schoten gesehen.« Blaugleiter floß davon, um eine heimkehrende Jagdgesellschaft zu begrüßen.


Große Spalte betrachtete das überquellende Schotenlager. »Es sind tatsächlich viele Schoten«, dachte sie. »Aber sind es auch genug Schoten?«


Im Inneren ihres Körpers spielte sie mit der Tasche voller zwölfeckiger Samen, die sie nach der Schlacht wieder an sich genommen hatte, und dachte dabei an die vielen Schoten, die sie selbst bei der Überquerung des unfruchtbaren Landes zwischen dem Paradies des Glänzenden und diesem Ort gegessen hatte. Viele Schoten würden benötigt werden, denn sie hatte von jeder, die sie gegessen hatte, den einen Klumpen-Samen aufgehoben, und in ihrer Vorratstasche trug sie viele, viele von diesen Samen.


Da machte eins der größten mathematischen Genies, die es in der Geschichte der Cheela je gegeben hatte und geben sollte, in einer blitzartigen Inspiration einen großen Sprung abstrakten Denkens.


»Ich habe einen Samen von jeder Schote, die ich aß, genommen«, sagte Große Spalte zu sich selbst. »Deshalb habe ich soviele Samen, wie ich Schoten gegessen habe.«








Für einen Augenblick verwirrten sich ihre Gedanken. »Aber Samen sind keine Schoten!«


Ihre Gedanken fanden auf den richtigen Weg zurück. »Aber es sind so viele Samen, wie es Schoten waren, deshalb ist die Anzahl die gleiche.«


Sie legte die Samen in einer Reihe aus, die sich an der ganzen Mauer des Schotenlagers entlang erstreckte. Es waren viele Samen. Dann holte sie Schoten heraus und legte unter jeden Samen eine Schote, bis eine Reihe von Schoten entstanden war.


»So«, sagte sie. »So viele Schoten werde ich brauchen, um bis zum Paradies des Glänzenden zu gelangen.« Sie stapelte die Schoten auf der Seite. Sie holte weitere Schoten und legte sie unter die Samen, bis eine zweite Reihe von Schoten entstanden war.


»Blaugleiter wird diese Schoten brauchen, um ins Paradies des Glänzenden zu reisen«, sagte sie, sammelte auch diese Schoten ein und legte sie auf einen zweiten Haufen.


Einen Haufen nach dem anderen errichtete Große Spalte innerhalb und außerhalb des Schotenlagers, als sie für jedes Clan-Mitglied eine Ration abteilte. Sie war erst mit der Hälfte der Namen ihrer Clan-Genossen fertig, als keine Schoten mehr übrig waren. Es war nicht genug zu essen da!


Große Spalte eilte davon und brachte Blaugleiter vor das Schotenlager, um ihm die Sache zu erklären, doch es gelang ihr nicht.


»Ja, ich sehe die Schotenstapel, aber woher weißt du, daß jede Person so viele brauchen wird? – Ja, ich sehe, daß die Reihe der Schoten, wenn du unter jeden Samen eine Schote legst, ebenso lang ist wie die Reihe der Samen, aber was haben Samen mit Schoten zu tun? – Ja, ich verstehe, daß du von jeder Schote, die du auf dem Rückweg vom Paradies des Glänzenden gegessen hast, einen Samen aufgehoben hast, aber was hat das mit den Lebensmittelvorräten für den Clan zu tun? Du hast all diese Schoten gegessen, und von ihnen ist nichts mehr übrig als diese verformten Samen, – Nein, ich verstehe nicht, was du damit meinst, daß die Samen dir sagen, wie viele Schoten jeder von uns brauchen wird. Samen sind keine Schoten.«


Große Spalte versuchte es auf die verschiedensten Arten, Blaugleiter zu dem Sprung in abstraktem Denken zu bringen, der ihr jetzt so natürlich vorkam. Er schaffte es nicht. Schließlich verlor er in seiner Frustration die Beherrschung und stampfte auf: »Es sind viele Schoten da. Sieh sie dir alle an. Wir werden jetzt aufbrechen, denn das Paradies des Glänzenden wartet.«


Große Spalte floß ihm über den Weg. »Wir können nicht gehen! Wir werden verhungern, bevor wir dort ankommen. Die Samen sagen die Wahrheit!«


»Samen sind keine Schoten«, entgegnete er, »und ich wollte dir sowieso eine Abreibung verpassen, weil du diese Samen behalten hast, nachdem ich dir sagte, du solltest sie zurücklassen.«


Ihre Antwort ließ ihn erstarren. »Wer ist Anführer des Clans, alter Mann?«


Sie bewegte sich auf ihn zu, er glitt zurück, aus dem Schotenlager hinaus. »Die Schoten dürfen nicht in Gefahr gebracht werden«, dachte er. »Wir sind beide in guter Kondition, und es wird ein langer Kampf werden. Warum nur fordert sie mich in diesem Augenblick heraus?«


Sie begaben sich auf einen freien Platz zwischen den Mauern, und die Clan-Mitglieder versammelten sich ringsum. In einer Mischung aus Furcht und Belustigung sah Blaugleiter zu, wie seine Gegnerin ihre Taschen von Werkzeugen und Andenken leerte, einen Zweikampf-Manipulator bildete und ihren Speer hob.


»Blaugleiter ist in guter Kondition«, dachte Große Spalte und legte ihre Schätze ordentlich auf den Boden. »Ich muß jeden Vorteil wahrnehmen, um ihn zu schlagen. Aber siegen darf er nicht – denn er wird den Clan in den Hungertod führen!«


Endlich drehte sie sich um, hob ihren Speer und wiederholte ihre Herausforderung: »Wer ist Anführer des Clans, alter Mann?« Sie hielt inne – und dann verlieh sie der Herausforderung besonderes Gewicht, indem sie ihren halbfertigen Ei-Sack aus dem Schutz ihres Körpers auf die Kruste zwischen ihnen ausstieß. Entsetzt blickte der Clan auf das kostbare, winzige Wesen, dessen zappelndes Leben in den glühenden Überresten des zerrissenen Ei-Sacks verging.


Blaugleiters verstörter Blick glitt zwischen dem abkühlenden Embryo und dem ernsten Gesicht von Großer Spalte hin und her. »Sie ist entschlossen zu siegen. Könnte sie doch recht haben, und es sind nicht genug Schoten da?« Er packte seinen Speer fester. »Gleichgültig – die Sache hat sich zu weit entwickelt, als daß wir jetzt noch aufhören könnten.«


Blaugleiter sprach die traditionelle Antwort: »Ich bin es - Unmündige!« Und stürzte sich auf sie.


Es war kein schöner Kampf. Beide waren von der Regel behindert, daß derjenige, der die Kontrolle über seinen Speer verlor, als Verlierer galt, daß aber keiner dem Gegner mit der Spitze verletzen durfte, bis es zu dem letzten, zeremoniellen Stich kam, den der Sieger dem Unterliegenden verpaßte. Sie wälzten sich, sie stießen sich mit den Augenstielen und mit den Schäften ihrer Speere, sie quetschten dem anderen die Ränder, versuchten, ihm den Speer zu entwinden und schlugen sich in dem Versuch, dem Gehirnknoten eine Bewußtlosigkeit hervorrufende Erschütterung zuzufügen, mit muskulösen Pseudopodien.


Der Kampf um die Anführerschaft, der für gewöhnlich ohne das Vergießen von Flüssigkeit durchgeführt wurde, endete auf grauenerregende Weise. Große Spalte sah Blaugleiters Speer in einer für ihr Vorhaben günstigen Richtung auf sich zeigen, warf sich mit voller Absicht hinein und ließ ihn in ihren Körper dringen. Da Blaugleiter jetzt keine Kontrolle mehr über seinen Speer besaß, hatte er verloren. Er schüttelte die glühenden Tropfen aus Großer Spaltes Wunde von seinem Manipulator auf die Kruste. Sie wiederholte ihre Herausforderung: »Wer ist Anführer des Clans, alter Mann?«


»Du bist es, Große Spalte«, erwiderte Blaugleiter.


Große Spalte bewegte ihren Körper. Mit Schaudern sah Blaugleiter, wie sein scharfer Speer aus der schnell heilenden Wunde in der Seite seiner Gegnerin hervorbrach. Der Speer näherte sich ihm und fügte ihm den zeremoniellen Stich zu, und die Flüssigkeiten beider Körper vermischten sich, als sie von der Speerspitze auf die Kruste tropften.


Große Spalte hatte zwar eine schwere Verletzung empfangen, aber das konnte eine ausgezeichnete Kämpferin wie sie nur etwas langsamer machen. Als sie die Herausforderung wiederholte, hatte niemand den Mut, ihr zu antworten.


Nun sprach Große Spalte zu dem versammelten Clan: »Wir werden in das Paradies des Glänzenden ziehen, aber nicht gleich. Wir haben nicht genug Nahrung, um die Wanderung durch das schlechte Land zwischen hier und dort zu überleben. Wir müssen mehr Pflanzen haben. Geht zurück auf die Felder und legt viele weitere Samen. Nach der nächsten Ernte brechen wir auf.«


Die Clan-Mitglieder machten sich an die Arbeit. Ihrer Enttäuschung, daß die Reise in das Paradies des Glänzenden verzögert wurde, stand ihr natürliches Widerstreben, die Heimat zu verlassen, entgegen. In wenigen Umdrehungen war die Wunde von Großer Spalte verheilt. Sie kümmerte sich nicht nur darum, daß der Clan genug Samen pflanzte, sondern trug auch Sorge, daß sie die Dienste Blaugleiters, eines der besten Krieger, nicht verloren. Bei jeder Gelegenheit streichelte und neckte sie ihn. Schließlich überwand er seinen Verdruß über seine Niederlage, ging auf ihre Neckereien ein und vergnügte sich mit ihr. Bald spürte sie, daß ein neues Ei in ihr wuchs. Es ersetzte das eine, das sie geopfert hatte.


Große Spalte pflanzte ein paar der merkwürdigen Samen an eine Stelle und beobachtete die Pflanzen mit Interesse, aber zu ihrer großen Enttäuschung waren die Pflanzen, die Schoten und die Samen darin genauso wie die Pflanzen, die aus den ovalen Samen erwuchsen. Sie bekam niemals heraus, warum das so war.


Während die Pflanzen wuchsen, spielte Große Spalte mit der Mathematik. Nach dem gleichen Schema, durch das sie gelernt hatte, Schoten mit Samen zu identifizieren, hatte sie jetzt eine Sammlung von Steinen angelegt, einen für jedes Mitglied des Clans.


Die Erntezeit kam, und es mußte ein neues Schotenlager gebaut werden. Große Spalte entschied, jetzt müsse sie von neuem nachprüfen, ob genug Schoten für den Clan vorhanden waren. Sie freute sich nicht gerade darauf, alle diese Schoten aus den Lagern zu holen, sie in Reihen auszulegen und wieder zurückzubringen.


Da gelang ihr ein neuer Durchbruch.


»Was brauche ich auch die Schoten herumzuschleppen!« dachte sie. »Ich kann mir eine Sammlung von Samen anlegen, einen für jede Schote im Lager. Ist das einmal getan, ist es viel leichter, Samen zu bewegen als Schoten.«


So erhielt das Schotenlager vor seiner Öffnung einen kleineren Behälter, in dem sich ein Samen für jede Schote befand. Die Aufsicht über den Behälter führte der erste Buchhalter der Cheela, ein Alter, der beauftragt war, für jede Schote, die in das Lager kam, einen Samen in den Behälter zu tun, und für jede Schote, die verzehrt wurde, einen Samen zu entfernen.


Im Verlauf der Ernte wurden es so viele Samenkörner, daß der Behälter überquoll. Große Spalte betrachtete den Samenbehälter und war sowohl erfreut als auch erschrocken über die große Zahl. Jetzt, wo sie gelernt hatte, ihre Mathematik anzuwenden, um sich die Arbeit zu erleichtern, dachte sie ständig darüber nach, wie sie etwas erfinden konnte, das sie noch leichter machte. Sinnend schob sie die Samen in Haufen herum. Dann stellte sie fest, daß die Samen, da sie lange Ovale waren, dazu neigten, Klumpen zu bilden. Und wenn man sie so zusammenlegte, daß ihre Seiten sich eben berührten, bildeten sie ein hübsches Muster. Wohl waren es zu viele Samen, als daß man sie noch hätte zählen können, aber es war immer die gleiche Anzahl von Samen, wenn man sie so zusammenlegte, daß ihre Seiten sich eben berührten. Das Muster sah genauso aus wie die Klumpen-Samen, die unten in den Schoten aus dem Paradies des Glänzenden gelegen hatten. Große Spalte legte einen der zwölfeckigen Samen neben die zusammengefügten ovalen Samen. Sie sahen identisch aus. Nun brachte die ihr schon zur Gewohnheit gewordene isomorphische Identifikation sie wieder einen Schritt weiter.


»Wenn ein Klumpen-Samen genauso aussieht wie dies Häufchen von Samen«, überlegte sie. »Warum soll ich dann nicht einfach Klumpen-Samen sammeln, von denen jeder einen ganzen Klumpen von ovalen Samen darstellt?«


Sie ließ den Behälter durch einen kleineren ersetzen, der eine große Anzahl von Klumpen-Samen und ein paar übriggebliebene ovale Samen enthielt. Es störte sie ein wenig, daß manche Schoten durch Klumpen-Samen repräsentiert wurden und manche durch ovale Samen, aber es half, daß die Klumpen-Samen ein wenig größer als die ovalen waren. Ihr eigentliches Problem stellte der Buchhalter dar, der das ganz und gar nicht verstand.


»Die alte Art war sehr einfach, Große Spalte«, sagte er. »Ein Samen im Samenbehälter für eine Schote im Schotenlager. Aber das hier hat doch keinen Sinn. Wie kann ein Samen, und wenn es ein Klumpen-Samen ist, viele Schoten bedeuten?«


Große Spalte gab sich viel Mühe, es ihm zu erklären, und erlebte dabei das Phänomen, das so vielen begegnet, die etwas zu erklären versuchen: Oft lernt der Lehrer selbst etwas Neues dabei. Große Spalte lernte, weiter als bis drei zu zählen.


»Sieh her, alter Mann, ich will es ausführlich mit dir durchgehen. Hier ist eine Schote und ein ovaler Samen. Hier ist eine zweite Schote neben der ersten und ein zweiter ovaler Samen neben dem ersten. Das sind zwei – und jetzt drei.« Große Spalte legte die dritte Schote und den dritten Samen an ihre Plätze und faßte nach den nächsten.


»Und das sind jetzt…« Große Spalte suchte nach dem nicht existierenden Wort » -… so viele, wie es Richtungen gibt, in die man reisen kann: Osten, Westen und die beiden schweren Richtungen.« Sie fuhr fort, Schoten und Samen hinzulegen. »Und das sind so viele, wie ein Schnell Fänge hat. Und das sind so viele, wie eine Blattpflanze Blätter hat…«


Sie legte den letzten Samen für das Muster hin. »Und das sind so viele wie die Höcker auf dem Klumpen-Samen. Ebenso viele wie deine Augen.«


Der Buchhalter kippte jedes seiner zwölf Augen, eins nach dem anderen, als er vorsichtig jedes der Samenkörner mit einem zarten Fühler berührte. »So ist es«, sagte er. »Das wird es leicht machen, sie zu zählen.«


Die Lektion blieb nicht gleich beim ersten Mal haften, aber nach vielen Wiederholungen benutzte auch der Buchhalter die Zahlen eins, zwei, drei, reise, schnell, blatt… bis zu einem Dutzend, als habe er es, frisch aus dem Ei geschlüpft, bereits gelernt. Bald jedoch reichte auch das nicht mehr aus, denn die Ernte hatte so viele Schoten eingebracht, daß Große Spalte den Namen »Groß« für ein Dutzend Dutzend Schoten erfinden mußte. Der Buchhalter war mit dieser Wortwahl sehr zufrieden, denn offensichtlich stellte es eine »große« Anzahl von Dingen dar.


Mit Hilfe des Buchhalters überprüfte Große Spalte die Ergebnisse der Ernte. Zuerst wurden die Steine, einer für jedes Clan-Mitglied, in einer Reihe hingelegt. Darunter kamen Klumpen-Samen, nur war jetzt die einzige vorhandene Sammlung von Klumpen-Samen, die Große Spalte aus dem Paradies des Glänzenden mitgebracht hatte, durch ein Konzept ersetzt worden – eine Zahl – blatt Klumpensamen plus schnell ovale Samen.


Die Voraussage war nicht gut. Die Samen waren alle, ehe Große Spalte an die letzten Steine gekommen war. Von neuem fühlte sie die schwere Last, Anführerin des Clans zu sein. Der Vulkan war aktiver geworden, und der Himmel wurde ständig schlimmer. Dadurch wuchsen die Pflanzen schlecht, und die Ernten waren mager. Die Nachbarn im Osten und Westen waren hungrig und unruhig, und es hatten viele weitere Angriffe auf die Felder des Clans stattgefunden. Sie mußten gehen. Aber sie hatten nicht genug Schoten.


Große Spalte starrte auf das Diagramm vor ihr. Auch wenn die Steine und die Samen weit von hungrigen Körpern und nahrhaften Schoten entfernt waren, sprachen sie doch von großen Leiden für alle.


»Ich kann die unreifen Schoten pflücken lassen, ehe wir aufbrechen, und nach ein paar Umdrehungen werden sie reif genug zum Essen sein«, dachte sie. »Für gewöhnlich sind zwei fast reife Schoten an der Pflanze.« Sie glitt zu ihrer Ummauerung, wo sie eine Anzahl Samen aufbewahrte, die die Anzahl der Pflanzen auf den Feldern repräsentierten. Mit den Samen, die die unreifen Schoten auf den Feldern bedeuteten, kehrte sie an ihr Diagramm zurück, aber selbst wenn sie sie hinzufügte, waren es noch nicht genug.


»Drachenfeuer!« fluchte sie vor sich hin. Sie scheute davor zurück, die offensichtlich notwendige Entscheidung zu treffen, und stritt mit sich selbst: »Aber es sind so viele Schoten, bestimmt sind es genug für alle.« Das Diagramm jedoch, leer oben und am Ende, starrte sie mit seiner kalten Logik an.


»Ein Dutzend plus zwei von den Alten werden hierbleiben müssen«, entschied sie und zuckte zusammen, als die Zahlen in ihren Gedanken zu Namen wurden.


Sie rief den Clan zusammen. Um ihre Herrschaft zu festigen und auch, um ein Zeichen zu setzen, wie ernst es ihr war, begann sie mit einer Herausforderung:


»Wer ist Anführerin des Clans?« fragte sie, und ihre Sohle spürte den Chor der Antworten:


»Du bist es, Große Spalte.«


Ihre Augen sonderten ein paar junge Krieger ab, die mit der Antwort zögerten, aber bald hatten alle geantwortet. Große Spalte fuhr fort: »Wir brechen in der nächsten Umdrehung zum Paradies des Glänzenden auf, aber es sind nicht genug Schoten da, um uns alle auf der langen Reise zu ernähren. Deshalb können einige nicht mitkommen.« Sie spulte die Namen der Alten ab, die entweder zu schwer verletzt oder zu alt waren, um noch von großem Nutzen zu sein. Stoisch akzeptierten sie ihr Schicksal. Nach so vielen Umdrehungen waren sie des Lebens müde geworden. Der Clan brauchte nicht lange, bis die unreifen Schoten gepflückt, die Eier, Kinder, Schoten und die wenigen Werkzeuge und Waffen in Hauttaschen gepackt und diese in die Körper gezogen waren. Sie verließen ihre Heimat getreu dem Gesetz der früheren Alten: »Geht in eine Richtung, in die andere nicht gehen.«


Die massive Gruppe aus bepackten Cheela schob sich langsam südwärts. Es dauerte beinahe zwei Umdrehungen, bis sie die Ummauerung und Felder, die einmal ihr Zuhause gewesen waren, nicht mehr sehen konnten. Kurz nachdem sie über dem Horizont verschwunden waren, löste sich eine der Wachen aus der Nachhut und kam nach vorn zu Großer Spalte, die zu dem bahnbrechenden Keil an der Spitze gehörte.


»Einer der Alten, die wir zurückgelassen haben, folgt uns«, flüsterte die Wache ihr zu.


Große Spalte verließ ihren Platz und gab dabei acht, daß ihr Ersatz, der sich gleich hinter ihr befand, sofort aufschloß, damit keine Stockung eintrat. Sie und die Wache glitten schnell nach Osten und ließen den Clan an sich vorüberziehen.


Große Spalte sah dem sich nähernden Alten entgegen. »Es ist West-Leicht, einer der ältesten unter den Zurückgelassenen. Warum kommt er?« Sie warteten beinahe eine Umdrehung lang, bis der erschöpfte West-Leicht sie erreicht hatte. »Du hast meinen Befehl vernommen, Alter!« schleuderte Große Spalte ihm entgegen. »Du kannst nicht mit uns kommen. Es ist nicht genug Essen da! Geh zurück, oder ich werde dich auf der Stelle töten!«


West-Leicht hielt an und leerte seine Taschen. Er hatte darin ein paar auf den Feldern gepflückte halbreife Schoten getragen, die eßbar geworden sein mußten, seit der Zug aufgebrochen war, und dazu ein paar beinahe reife wilde Schoten.


»Wir machten uns Sorgen, daß vielleicht nicht genug Essen da ist, um die Kinder gesund zu erhalten«, sagte West-Leicht. »Deshalb sammelten wir, was uns in diesen paar Umdrehungen möglich war, bevor ihr zu weit weg wart, als daß ich euch noch hätte erreichen können. Hier – sorge gut für die Kinder.«


Große Spalte flüsterte: »Ich danke dir, West-Leicht.« Sie bewegte sich vorwärts, um seine magere Gabe aufzunehmen. Dann starrte sie ihm nach, als der dünnste Cheela, den sie je gesehen hatte, zurück zu dem jetzt verlassenen Lager floß.


»Er hat nicht das Geringste gegessen, seit wir aufgebrochen sind«, dachte sie. Sie drehte sich um und eilte den übrigen nach, die sich langsam immer weiter nach Süden auf das Paradies des Glänzenden zuschoben.


Es war eine schreckliche Reise. Man kam langsamer voran, als Große Spalte angenommen hatte, und sie fühlte, daß die Samen in ihrer Tasche, die die verbleibenden Schoten bedeuteten, nach jeder Pause weniger wurden. Die Qualität des Essens wurde schlechter, als die reifen Schoten aufgegessen waren und man sich an die halten mußte, die in den Taschen nur teilweise Reife erlangt hatten. Die kleinsten Kinder wollten sie nicht essen und waren andauernd krank. Große Spalte sandte Jagdgesellschaften nach Osten und nach Westen, aber oft kamen sie ohne Schoten und ohne Fleisch zurück. Die Anführerin geriet in Verzweiflung. Sie verloren alle paar Umdrehungen ein Kind. Zum ersten Mal seit Äonen schlüpften aus einigen Eiern des Clans keine Kleinen. Als offensichtlich war, daß sie tot waren, mußte man die Eier liegenlassen.


»Der ganze Clan ist in schlechtem Zustand«, sagte Große Spalte zu sich selbst. Sie befand sich nun in der Nachhut und schloß ständig Abstände, die ein junger Cheela oder ein Alter im Körper der sich bewegenden Gruppe hatte aufreißen lassen. Sie blickte zurück. Da arbeitete sich eine lange Reihe ab, die von den übrigen getrennt worden war, als eins der Mitglieder stehenblieb und von der schweren Richtung festgenagelt wurde. Sie beobachtete, wie er sich mühte, wieder in Gang zu kommen, aber es war klar, daß er nicht die Geschwindigkeit erreichen würde, die nötig war, um sich und die ihm Folgenden von neuem in Kontakt mit dem Clan zu bringen. In diesem Augenblick erkannte Große Spalte eine Bewegung im rauchigen Osten, die sie zu sofortigem Handeln zwang.


»Angriff von Osten!« stampfte sie und schob sich durch die zusammengedrängten Clan-Mitglieder. Als sie den östlichen Rand der Kolonne erreicht hatte, sah sie, daß es ernst war. Es war eine große, hungrige Kriegsgesellschaft, und sie hatten die sich abmühende Reihe bereits vom Rest des Clans abgeschnitten. Zu Großer Spalte rückten sofort auf beiden Seiten eine Gruppe von Kriegern auf. Befriedigt stellte sie fest, daß der Clan angehalten und eine zusammenhängende Gruppe gebildet hatte. Die Stärkeren kehrten sich nach außen, starrend vor Speeren und Scherben. Schon wollte Große Spalte den Gefangenen zu Hilfe eilen, als ihre geübten Sinne etwas im Westen entdeckten. Es war eine zweite Kriegsgesellschaft, die darauf wartete, daß Große Spalte mit ihrer Schar die erste Gruppe angriff, damit sie von hinten über sie herfallen konnten.


»Halt!« befahl Große Spalte. Sie führte die Krieger zurück, damit sie den Rest des Clans beschützten. Voller Qual sah sie zu, wie die Gefangenen getötet und die kostbaren Schoten ihren zerfließenden Körpern entrissen wurden. Die hungrigen Feinde verschlangen die Schoten sofort. Sie blieben ein paar Umdrehungen lang an Ort und Stelle und suchten nach einer Möglichkeit, den Rest des Clans anzugreifen. Sie führten ein paar vergebliche Attacken durch. Bei einer davon erledigte Große Spalte zu ihrer tiefen Zufriedenheit zwei der Feinde – teils, um die Clan-Mitglieder, die sie verloren hatten, zu rächen. Schließlich gab die Kriegsgesellschaft die Belagerung auf und zog nach Westen davon. Das Fleisch ihrer Opfer nahm sie mit. Sofort führte Große Spalte ihre Leute in der Richtung zum Paradies des Glänzenden weiter.


Nach der erzwungenen Ruhepause war der Clan in besserer Verfassung. Abgesehen davon konnte niemand vergessen, was aus denen geworden war, die den Anschluß verloren hatten, und deshalb folgten alle dichtgedrängt den Bahnbrechern. Ein paar Umdrehungen lang wurde ein gutes Tempo erzielt. Aber Große Spalte merkte bald, daß sie in ernsthaften Schwierigkeiten waren. Beim nächsten Halt holte sie die Steine heraus, die die Mitglieder des Clans bedeuteten. Nachdem sie für diejenigen, die beim Angriff getötet worden waren, Steine weggeworfen hatte, legte sie die anderen in einer Reihe aus.


Sie wußte, daß sie immer noch weit vom Paradies des Glänzenden entfernt waren, denn sie waren gerade erst in das Gebiet gekommen, wo das Gefühl auftrat, sich verlaufen zu haben. Sie schätzte ab, wie viele Umdrehungen sie noch bis zum Paradies des Glänzenden brauchten, und legte Klumpen-Samen aus. Dann begann sie, das Diagramm mit den Samen zu füllen, die die übriggebliebenen Schoten repräsentierten. Es stand außer Frage – sie hatten viele, viele Schoten zu wenig.


Lange blickte Große Spalte auf den leeren Raum im Diagramm, und ihr erfinderisches Gehirn verwandelte den leeren Raum in leere Cheela. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen – sie mußte ihre Kräfte zersplittern und das Risiko eingehen, daß sie erneut angegriffen wurden.


Der Clan wurde unruhig, als die Pause kein Ende nahm, weil Große Spalte solange rechnete. Schließlich rief sie ihre Krieger zusammen und erklärte ihnen die Situation. Blaugleiter verstand immer noch nicht, warum die Samen und Steine Großer Spalte Dinge verrieten, die er nicht sehen konnte. Aber er war jetzt sehr froh darüber, daß Große Spalte ihn daran gehindert hatte, mit dem Clan schon vor vielen Umdrehungen aufzubrechen. Mit viel weniger Schoten wären sie inzwischen schon alle tot. Er brauchte übrigens keine Steine und Samen, um zu erkennen, daß sie es mit diesen wenigen Schoten nicht mehr bis zum Paradies des Glänzenden schaffen konnten.


»Blaugleiter«, sagte Große Spalte, »ich möchte, daß du eine Jagdgesellchaft zum Paradies des Glänzenden führst und Schoten für uns zurückbringst.« Sie blickte auf das Diagramm nieder. »Ihr werdet nur wenig zu essen mitnehmen, und ihr werdet sehr hungrig ankommen – aber die reifen Schoten am Ende der Reise werden es der Mühe wert machen.«


Blaugleiter und die anderen Teilnehmer an der Jagdgesellschaft leerten ihre Taschen beinahe ganz aus. Einige versuchten, ganz ohne Vorrat aufzubrechen, damit die Kinder genug zu essen bekamen und sie selbst sich als Helden erwiesen. Aber Große Spalte, die sich auf ihre Berechnungen verließ, zwang sie, ihre Rationen mitzunehmen. Die Jagdgesellschaft brach auf und war bald außer Sicht des sich langsam bewegenden Clans.


Bei so wenigen zurückgebliebenen Kriegern ließ sich Große Spalte auf kein Risiko ein und ließ die Gruppe vorsichtig vorrücken. Es durfte kein Abstand entstehen, und am östlichen und westlichen Rand mußten immer Krieger sein, die nach Feinden Ausschau hielten.


Die Jagdgesellschaft überquerte schnell das Gebiet, in dem man sich wie in die Irre gegangen vorkam, und bald lugte der Glänzende zu ihrer Freude über den Horizont. In dem Land angekommen, wo der Himmel klar war und die Blattpflanzen gediehen, aßen sie sich satt. Dann luden sie sich die Taschen mit Schoten für den hungrigen Clan voll.


Plötzlich wisperte Schlechte Umdrehung: »Ich sehe einen Langsamgleiter über den Horizont kommen.« Blaugleiter und die anderen sahen ihn nun auch und machten ihre Körper flach, um von ihm nicht entdeckt zu werden.


»Er ist im Osten, und wir könnten ihn leicht erlegen«, flüsterte Blaugleiter. »Die Kleinen haben kein Fleisch mehr bekommen, seit wir von Zuhause aufgebrochen sind. Töten wir ihn!«


Langsamgleiter verlassen sich darauf, daß ihre Panzerplatten sie schützen. Dieser hier hatte noch nie einen Cheela gesehen, und er ignorierte sie, wie er alle kleinen, dahineilenden Geschöpfe ignorierte. Er bewegte sich schwerfällig von Pflanze zu Pflanze, glitt mit seinen Sohlenplatten auf ihre Oberflächen und zerdrückte sie zu einem Brei, den er durch die Lücken zwischen den Platten einsog, während sein mächtiger Körper langsam weiterfloß. Langsamgleiter bevorzugen Pflanzen, aber, wie manch ein unglücklicher Cheela schon festgestellt hatte, fressen sie schlichtweg alles, was unter ihrem Ansturm fällt.


Es war leicht, diesen Langsamgleiter zu töten, weil er nie zuvor einen Drachenkristall-Speer geschmeckt hatte. Die Cheela stellten sich mit sorgfältig aufeinander abgestimmten Bewegungen vor ihm auf und pflanzten Speere so in die Kruste, daß die scharfen Spitzen in die Lücken zwischen den Platten eindrangen, als sie sich auf die Pflanze niedersenkten.


Sie entfernten sich schon von dem Kadaver, da blickte Schlechte Umdrehung zurück und meinte: »Zu schade, daß wir nicht all das Fleisch zum Clan zurückbringen können. Dann brauchte sich für den Rest der Reise niemand mehr Sorgen um die Ernährung zu machen.«


Blaugleiter erwiderte: »Daran habe ich auch schon gedacht. Wir könnten versuchen, ein großes Stück Fleisch vor uns her zu schieben, aber wir können in unsern Taschen mehr tragen, als wir schieben können – besonders dann, wenn wir uns in der schweren Richtung bewegen müssen. Außerdem würde das Fleisch verderben, wenn wir es ein so großes Stück über den mit Asche bedeckten Boden transportieren.«


»Wenn wir nur eine Möglichkeit hätten, es aus der Asche herauszuhalten«, murmelte Schlechte Umdrehung. Er begab sich an eine der Panzerplatten des Langsamgleiters und betrachtete sie. Sie war groß – halb so groß wie er – flach, viereckig und aus einem Material, das beinahe so hart wie Drachenkristall war. An den Kanten hinten und vorn befanden sich gebogene Ränder, die an der Haut des Langsamgleiters festgesessen hatten. Schlechte Umdrehung floß auf die Platte und dachte: »Das hier könnte mit einer Menge Fleisch und Schoten beladen werden, mit viel mehr, als ich selbst in meinen Taschen tragen kann.« Er floß an den vorderen Rand und blieb dort für einen Augenblick. Sein hinteres Ende hing über den Rand hinunter.


»Was tust du da?« fragte Blaugleiter. »Wir müssen gehen.«


»Seht!« sagte Schlechte Umdrehung, und Blaugleiter und die anderen sahen, wie sein hinteres Ende steif wurde, als er einen langen inneren Manipulator-Kristall wachsen ließ, der von einem Ende der Panzerplatte bis zum anderen reichte. Da der Kristall waagerecht war und nicht gegen die Anziehungskraft des Eis kämpfen mußte, konnte Schlechte Umdrehung ihn sehr dünn machen – dünn genug, daß er unter den gebogenen Rand der Platte paßte.


»Ich habe noch nie davon gehört, daß jemand einen Manipulatorknochen auf diese Weise wachsen gelassen hat«, sagte einer aus der Gesellschaft zu Blaugleiter. Schlechte Umdrehung setzte sich nun in Bewegung. Das vordere Ende seines Körpers grub sich in die Kruste, und das hintere Ende zog die Platte. Durch die starke Kristall-Stange, die dicht unter der Haut lag und sich von einem Auge zum anderen erstreckte, hing die Platte fest.


»Es ist ein komisches Gefühl, aber es klappt«, stellte Schlechte Umdrehung fest. »Sobald man das Ding einmal in Bewegung gebracht hat, ist es trotz seines Gewichts leicht zu ziehen. Wenn nun noch jemand hinten schiebt, glaube ich, daß wir viel mehr auf der Platte fortbewegen als in unseren Taschen tragen können.«


Die anderen versuchten es und waren begeistert, besonders als sie feststellten, daß die Platte auch mit großen Stapeln dicker Fleischstücke, die sie sich niemals in die Taschen hätten stopfen können, zu bewegen war. Es dauerte weniger als eine Umdrehung, und der Langsamgleiter war in Fleischstücke verwandelt worden, die man auf seinen eigenen Panzerplatten aufgeschichtet hatte.


Die Jagdgesellschaft setzte sich in einer langen Reihe in Marsch. Ein Bahnbrecher führte sie an und schob sich in die schwere Richtung, und ihm folgte dichtauf ein Plattenzieher, dem ein Schieber half, und danach kamen drei andere Teams. Das Fleisch auf den Platten diente dem Zweck, die in der schweren Richtung geöffnete Lücke offenzuhalten, ebenso gut wie ihre Körper, so daß sie schnell vorankamen. Sie machten nur wenige kurze Pausen, um ein Stück nahrhaften Fleisches zu sich zu nehmen.


Als Große Spalte sie über den Horizont kommen sah, waren sie noch sehr weit entfernt. Vor vielen Umdrehungen schon hatte sie den Zug anhalten lassen, um Nahrung zu sparen, während sie selbst mit einem auf einem langen Stiel ausgestreckten Auge Wache hielt. Für niemanden mehr gab es Schoten außer für die Kleinen, doch sie bekamen ihnen nicht gut. Der ganze Clan hatte sich, zu schwach, um sich viel zu bewegen, in einem Kreis versammelt, und Große Spalte selbst war oft gezwungen, ihren Augenstiel sinken zu lassen.


»Du erweist dich ja als feine Anführerin«, beschimpfte sie sich. »Du führst deinen Clan aus der Heimat, damit er unter einem rauchigen Himmel und in einem Land, wo man sich in die Irre gegangen fühlt, den Tod findet.«


Trotzdem vertraute sie immer noch darauf, daß Blaugleiter in Kürze mit Schoten zurückkommen würde und sie dann weiterziehen könnten. Dann sollte Blaugleiter noch einmal Vorräte holen. Sie war erleichtert, als sie die zurückkehrende Reihe sah, aber verblüfft über ihre Breite und Länge. Nur die unverkennbare Gestalt Blaugleiters, der sich als Bahnbrecher an der Spitze befand, nahm ihr die Sorge, es könnten neue Angreifer sein.


Ehrfürchtig sah der Clan zu, wie die Jagdgesellschaft ihre herrlich aussehende Fracht ins Lager zog. Innerhalb von zwei Umdrehungen hatte jeder wieder seinen normalen, gesunden Umfang. Den Kleinen ging es wieder gut genug, daß sie Unfugstiften konnten, und die Erwachsenen sonderten sich paarweise ab, um ein bißchen Spaß zu haben. Große Spalte hörte bewundernd zu, als Blaugleiter von der Reise, der Erlegung des Langsamgleiters und der Erfindung von Schlechte Umdrehung erzählte.


»Schlechte Umdrehung«, sagte Große Spalte, »schon zu lange hat dir dieser düstere Kindername angehangen. Von nun an sollst du Plattenzieher heißen.«


»Komm mit mir!« befahl sie. Im Wegfließen richteten sich einige ihrer Augen zurück auf Blaugleiter. »Wir sehen uns später. Dieser neue Name verlangt nach einer Belohnung.« Blaugleiter sah dem Paar ein bißchen eifersüchtig nach, aber seine Chance würde später während dieser Umdrehung kommen.


Gestärkt von Fleisch und Schoten, zog der Clan mit neuer Kraft und ziemlicher Geschwindigkeit weiter. Es dauerte nicht lange, und der Orientierungssinn kehrte zurück. Der Himmel wurde klar, und schließlich ließ Große Spalte halten und den Clan sich so aufstellen, daß alle, auch die kleinsten Kinder, das intensive rötlich-gelbe Leuchten des Glänzenden am Horizont sehen konnten.


»O Großer Glänzender, Glänzendster von allem am Himmel«, intonierte Große Spalte. Alle ihre zwölf Augen blickten auf den hellen Stern, und ihre Sohle ließ die Kruste rhythmisch pulsieren. »Wir danken Dir, daß Du uns vor den rollenden Mauern aus blau-weißem Feuer errettet hast. Wir danken Dir, daß Du uns vor den erstickenden Wolken aus giftigem rotem Rauch errettet hast, der die Pflanzen tötet und das Leben aus den Eiern nimmt. Wir danken Dir, daß Du uns aus dem Land des Hungers und der Verlorenheit in Dein Paradies geführt hast.«


Ihre Augen wandten sich von dem Stern auf den Clan. »Jetzt werden wir unsere Belohnung in Empfang nehmen – ein Paradies, wo es keine Feinde, dafür aber viel zu essen und viel Wild gibt. Kommt – ihr alle – in das Paradies des Glänzenden.«



 

Zeit: 21:54:20
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Commander Carole Swenson zog ihren kompakten Körper mit kräftigen Armen und Beinen durch den Zentralschacht des St. George, und ihr langer gelber Zopf flog mit der Bewegung von einer Seite zur anderen. Automatisch nahmen Caroles Augen den Verkehr in den Seitenkorridoren auf. Sie beobachtete das Hin und Her der Menschheit auf ihrem winzigen Planeten. Obwohl viele Mannschaftsmitglieder noch eifrig bei ihren normalen Aufgaben waren, gab es ein allgemeines Zuströmen auf die Sichtfenster nahe der Brücke. Carole jedoch war in einer anderen Richtung unterwegs, zur Wissenschaftsblase. Dort würde sie das Geschehen nicht so gut sehen können, aber sie wollte die Nahaufmahmen mit den Augen der Sonden-Kameras betrachten. Sie schwang sich in einen Korridor, und mit einer Geschicklichkeit, die auf viele Jahre im freien Fall zurückzuführen war, ließ sie ihren Körper zielsicher auf die Luke am anderen Ende zuschießen. Dort angekommen, hielt sie sich an der Wand fest, öffnete die Luke mit der Handfläche und schwebte hinein. Niemand sah sie kommen, denn Pierre hatte alle seine Wissenschaftler mit Beschäftigung versorgt.


»Wie lange noch?« fragte Carole die Gruppe, die sich am anderen Ende des Raums von den Konsolen versammelt hatte. Pierre warf einen Blick auf die flackernden Zahlen rechts auf seinem Schirm. »Vierzehn Minuten, und es sieht alles prima aus.«


Carole richtete die Augen auf das Bild, das einer der Schirme zeigte. Das Gesichtsfeld der Monitor-Kamera enthielt die glühende Sphäre eines der größeren kondensierten Asteroiden in der unteren Ecke und einen kleinen weißen Fleck in der oberen Ecke, der den anderen großen Asteroiden darstellte. Der kleinere Fleck bewegte sich langsam über den Schirm und wurde dabei heller. Caroles Blick glitt zu einer anderen Konsole. Das Bild dort war beinahe das gleiche, aber umgekehrt. Die beiden großen, überdichten Asteroiden auf ihrem Kollissionskurs erschienen auf dem Schirm fast genau symmetrisch.


Pierre starrte auf seine Konsole. Er hatte keine Bilder auf seinem Schirm, nur eine Computer-Zeichnung von zwei Kurven, die sich langsam einander näherten. An der Seite wechselten Zahlen rasend schnell. »Dreißig Sekunden zum letzten Abbruch-Punkt«, verkündete er. » Irgendwelche Probleme?«


Von einer anderen Konsole ließ sich Jean hören: »Video-Monitoren in Betrieb.«


»Computer-Kontrolle einwandfrei innerhalb der Toleranzen«, meldete wieder eine Stimme.


»Antrieb der Bahnkontrollsonden in Ordnung«, wieder eine.


»Dann laß ich sie fliegen.« Pierre hob den Finger vom Abbruch-Schalter und ließ den Sicherheitsdeckel darüber zuschnappen.


Carole sah auf einem der Schirme zu, wie der kleinere Fleck größer und größer wurde. In der Nähe der beiden Sphären schossen zornige Feuerzungen in scheinbar zufällige Richtungen davon: Der Computer sorgte dafür, daß die Bahnkontrollsonden auf ihrem richtigen Kurs blieben. Dann geschah es so plötzlich, daß das Auge dem Vorgang nicht folgen konnte. Ein überdichter Asteroid blitzte zwischen seinem Zwilling und der Sondenkamera auf, und der Bildschirm war leer.


Pierre schaltete eine zweite Kamera ein, die die Stelle aus einem anderen Winkel erfaßte, aber das Bild war nur ein paar Sekunden lang gut. Dann verblaßte der schnell zusammenschrumpfende Fleck.


Alle wandten sich Pierres Schirm zu, der die Umlaufbahnen der beiden Asteroiden zeigte. Ihre Orbits hatten sich einander so stark genähert, daß es aussah, als klebten beide Körper aneinander. Doch der eine bewegte sich wieder nach außen auf den Asteroidengürtel zu, während der andere genau in den Neutronenstern zu fallen schien. In Wirklichkeit würde der massive Asteroid ihn um ein Geringes verfehlen. Er befand sich jetzt in einer extrem elliptischen Umlaufbahn mit einem Aphel nahe der kreisförmigen Umlaufbahn von 100.000 km des St. George und einem Perihel kaum mehr als 400 km vom Drachen-Ei entfernt.


Die Besatzung des St. George hatte ihren »Aufzug« an die richtige Stelle gebracht.





GOTT
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Gott kam langsam zu den Cheela. Viele, viele, viele Generationen lang hatten die Cheela keinen Gott. Der Himmel war leer bis auf ein paar winzige Lichtpünktchen, die sich über die kalte, schwarze Kuppel verteilten. Dann hatte Gott sich einsam gefühlt und den Vulkan geschaffen, der die Cheela aus ihrer Heimat im Norden an einen neuen Ort im Süden trieb. Dort hatte der Glänzende sein auserwähltes Volk in dem Paradies, das er für es vorbereitet hatte, begrüßt.


Der Glänzende war gut zu den Cheela gewesen. Der Glänzende ging niemals auf und unter wie die anderen Lichtpunkte, sondern blieb ständig am Himmel und hielt Wacht über alle Cheela. Das Leben war gut, und die Cheela ließen den Glänzenden durch ihre Gebete wissen, daß sie glücklich waren.


Dann sah einmal einer der Beter einen neuen Lichtfleck über den Horizont steigen. Sobald der Gottesdienst vorüber war, machte er die Heiligen, die die Wünsche des Glänzenden auslegten, darauf aufmerksam.


Das setzte die Heiligen in Verwirrung, aber sie ließen sich nichts anmerken. Sie waren Meister ihres Fachs und hatten gelernt, wenig zu sagen und noch weniger zu tun, bis sie sich ganz sicher waren.


»Ja – wir haben mit so etwas gerechnet – aber laß uns abwarten. Wir werden das Phänomen weiter studieren«, versicherten sie dem aufgeregten Entdecker.


Und sie studierten es. Es war immer noch ein Pünktchen am Himmel, nicht viel anders als alle anderen Pünktchen, aber bald wurde es heller als sie. Glücklicherweise kam es längst nicht an die Leuchtkraft des Glänzenden heran, denn es wäre schwierig gewesen, Leuten, die im Glauben an Einen Einzigen, Allmächtigen Gott – den Glänzenden – erzogen waren, die Existenz von zwei Göttern zu erklären.


Der neue Fleck wurde mit jeder Umdrehung heller. Das bemerkten auch die gewöhnlichen Cheela, aber nur den Heiligen fiel auf, daß der Fleck sich auch in bezug auf die anderen Sterne am Himmel langsam bewegte. Ein sich bewegender Stern! In der Cheela-Astrologie war das etwas Unerhörtes. Die Lichtmuster, beherrscht von der gleißenden rot-gelben Gegenwart des Glänzenden, hatten relativ zueinander immer feste Positionen gehabt, während sie langsam um den Thron des Glänzenden am Himmel rotierten.


»Wenn die Sterne nicht feststehen, sondern herumwandern, wie kann man dann noch Vorhersagen nach ihnen treffen? Die Zukunft würde sich andauernd ändern«, beklagte sich Zweiter des Glänzenden, der Chef-Astrologe und nächste Anwärter für das Amt des Hohenpriesters.


»Ich bin überzeugt, der Glänzende hat einen Grund für diese Änderung am Himmel«, antwortete Erste des Glänzenden. »Unsere Aufgabe ist es, unsere Intelligenz im Dienste des Glänzenden zu benutzen und die Bedeutung auszulegen.«


Die Hohepriesterin richtete ihre Augen auf die junge Novizin Himmelssucherin.


»Bist du dir über die Bewegung ganz sicher?« fragte sie.


»Ja, Erste des Glänzenden«, antwortete Himmelssucherin. »Bei meiner Ausbildung in der Astrologie habe ich gelernt, die Winkel zwischen den Sternenpunkten mit den Astrologenstäben zu messen, und ich weiß beinahe alle Zahlentabellen auswendig. Ich versuchte, meinem Gedächtnis auch die Zahlen des neuen Sterns einzuprägen, aber da ich erst eine Novizin bin, waren sie ungenau. Der Fehler, der mir unterlaufen war, fiel mir viele Umdrehungen später auf, als ich ein Schicksal vorhersagen wollte. Da griff ich noch einmal nach den Astrologenstäben, um die Messungen genau zu machen, und stellte fest, daß einige der Zahlen, die ich auswendig gelernt hatte, mit den neuen für diesen Stern nicht in Einklang zu bringen waren.«


»Unglücklicherweise hat sie recht«, fiel der Chef-Astrologe ein. »Anfangs glaubte ich, ihr Gedächtnis sei nicht zuverlässig oder es habe jemand mit den Astrologenstäben herumgepfuscht. Dann verglich ich jedoch die Zahlen mit den alten, die ich mir an jener schicksalhaften Umdrehung, als der Stern im Himmel aufblühte, eingeprägt hatte, und stellte fest, daß meine alten Zahlen noch weiter abwichen als die der Novizin. Und doch hatte keiner der anderen Sterne am Himmel seine Zahlen im geringsten geändert.«


»Ein sich bewegender Stern…« murmelte die Hohepriesterin. »Einer, der sich bewegt. Es kann nicht anders sein, als daß der Glänzende uns einen Boten gesandt hat! Vielleicht will der Glänzende jetzt direkt mit uns sprechen.«


Die Religion der Cheela wurde daraufhin erweitert, um das Phänomen eines Sterns zu erklären, der nicht nur heller und heller wurde, bis er an das Leuchten des Gottes selbst herankam, sondern der auch majestätisch über den Himmel zog. Es gab einige Bestürzung, als der Bote des Glänzenden das Perihel erreichte und sein Glanz zu verblassen begann. Alle Cheela konnten jedoch mit Erleichterung feststellen, daß er nach ein paar Großen Umdrehungen auf seiner Bahn am Himmel zurückkam.


Der neue Stern veranlaßte den kleinen Kader von Novizen, untereinander zu diskutieren. Ursprünglich waren sie wegen ihres Interesses an Zahlen und ihres eidetischen Gedächtnisses – beides so notwendig für einen Astrologen in einer Zivilisation ohne Schrift – ausgewählt worden, aber nun machten sie sich ihre Gedanken über die seltsamen Bewegungen des Boten.


»Eine Kreisbahn käme mir logischer vor«, meinte einer der Novizen. »Wir könnten sagen, der Glänzende und die anderen Sterne säßen auf einem großen Kristall-Ei, das einmal pro Umdrehung rotiert, und der Bote des Glänzenden wäre dann ein kleineres Kristall-Ei, das sich mit etwas höherer Geschwindigkeit dreht.«


»Aber es ist nicht nur kein Kreis«, sagte ein anderer, »der Bote bewegt sich auf seiner Bahn nicht einmal gleichmäßig.«


»Eine andere Art, es zu betrachten, wäre, daß der Glänzende und die Sterne sich nicht am Himmel bewegen«, ergriff Himmelssucherin das Wort, »sondern daß das Ei bei jeder Umdrehung einmal um seine Achse rotiert und der Bote in einem langgezogenen Kreis um das Ei wandert.«


Die anderen sahen sie an, als habe sie eine Häresie ausgesprochen (was auch beinahe der Fall war), und einer widerlegte sie sofort mit einer der Anfangslektionen in der Heiligen Schule.


»Alle Sterne rotieren um das einzigartige Leuchten des Glänzenden und beten den Gott des Universums an, wie es alle Cheela tun«, erklärte er. »In deinem Bild würden die Sterne stillstehen, wo wir doch wissen, daß nur der Glänzende, der Mittelpunkt des Universums, stillsteht, während alles andere um ihn kreisen muß.«


Himmelssucherin merkte, daß sie unsichere Kruste betrat, und deshalb antwortete sie nicht. Dabei wußte sie ebenso gut wie alle anderen, daß der Glänzende nicht völlig stillstand, sondern sich in einem kleinen Kreis um einen unsichtbaren Punkt am Himmel bewegte. Dieser Mangel an Perfektion war, seit man ihn mit Hilfe der Astrologenstäbe entdeckt hatte, ein quälender Splitter in der Sohle der Theologie-Philosophen gewesen. Der Hohepriester hatte ihnen versichert, mit der Zeit würden sie das verstehen lernen, aber das war lange her, und ein Dutzend Hohepriester und Hohepriesterinnen waren gekommen und gegangen, und der Glänzende wanderte immer noch in seinem Kreis herum und machte sich nicht die Mühe, ihnen eine Erklärung zu geben.



 

Zeit: 01:15:33
Mittlere Greenwich-Zeit,
Mittwoch, 15. Juni 2050

 

Der Chef-Astrologe hatte sich getäuscht. Die variablen Bewegungen, die der Bote des Glänzenden am Himmel vollführte, erwiesen sich nicht als Katastrophe für die Wissenschaft der Astrologie. Statt dessen gab die komplizierte Bahn den Astrologen wesentlich mehr Arbeit, als sie früher mit einer einzigen auswendig gelernten Zahlentabelle über die relativen Positionen der Sterne am Himmel gehabt hatten. Bald galt die alte Technik der Horoskopstellung, bei der es auf den Stern angekommen war, der im glückverheißenden Augenblick am Horizont auftauchte, als veraltet. Der beherrschende Faktor bei der Vorhersage der Zukunft wurde die Position des Boten unter den unveränderlichen übrigen Sternen.


Es genügte nun nicht mehr, die mit den Astrologenstäben festgestellten Zahlen auswendig zu lernen. Auch der mit dem besten Gedächtnis gesegnete Novize konnte mit der Flut von Zahlen, die der Bote des Glänzenden jede Umdrehung produzierte, nicht mehr Schritt halten. So übernahmen die Astrologen die altehrwürdige Technik der Kaufleute, die ihren Warenbestand mit Schotensamen in Behältern fortschrieben. Nach einer Zeit fruchtloser Versuche, direkt mit den Samen zu arbeiten, kam einer der Novizen darauf, die Bilder von Samen auf flachen Steintafeln einzukratzen. Die Härte des Steins und die Faulheit der Novizen führte kurz darauf zur Erfindung eines stenographischen Zahlensystems, das nicht nur in der Astrologie, sondern auch im kaufmännischen und wissenschaftlichen Bereich eine Revolution darstellte. Die Kaufmannsschreiber (ebenso faul wie die Astrologenschreiber) stellten dann fest, daß es gar nicht notwendig war, das vollständige Bild einer zu zählenden oder zu liefernden Ware zu zeichnen. Es genügte ein Zeichen, das ein anderer Schreiber (dem vermutlich ebenso wenig daran gelegen war, vollständige Zeichnungen anzufertigen) als das zu erkennen vermochte, was es war.


So benutzten die Cheela bald das Geschenk, das der Glänzende ihnen durch seinen Boten gesandt hatte, wenn es auch keinem der Hohenpriester jemals klar wurde – das Geschenk der Schrift.



 

Zeit: 06:33:23
Mittlere Greenwich-Zeit,
Freitag, 17. Juni 2050

 

Viele Große Umdrehungen lang verlief das Leben der Cheela ohne Schwierigkeiten. Der Glänzende hielt Wacht am Himmel und segnete die Cheela mit Wachstum und Eroberungen im Norden und Osten. Kleine, wilde Banden lederhäutiger Barbaren verließen oft ihre rauchigen Gebiete im Norden und versuchten, auf den fruchtbaren Feldern im nördlichen Teil des Paradieses zu räubern, aber die Cheela-Bauern an der Grenze wurden durch Nadel-Patrouillen gut beschützt.


Die Nadel-Truppen führten die gefürchtete Waffe, den Drachenzahn. Die sehr lange Nadel aus geschmolzenem Drachenkristall wurde von Schmieden hergestellt. Sie machten Feuer mit getrockneten Schotensamen, das sie mit Blasebälgen aus Langsamgleiter-Haut zu blauweißer Hitze anfachten. So konnten sie andernfalls nutzlose Stücke von Drachenkristall verflüssigen. Sie ritzten in der leichten Richtung einen Einschnitt in die Kruste und gossen die Schmelze hinein. Die langen fibrösen Streifen in der Flüssigkeit wurden durch das starke Magnetfeld des Sterns ausgerichtet. Dann kristallisierte die Flüssigkeit sich von neuem um die Fibern und bildete ein Material, das ebenso widerstandsfähig war wie der ursprüngliche Drachenkristall, nur daß es jetzt länger war, als man je einen Drachenkristall gesehen hatte. Ein Cheela-Soldat konnte das stumpfe Ende der Nadel umhüllen und genug Hebelwirkung bekommen, daß er oder sie die leichte, starke Nadel über einen vollen Körperdurchmesser vorwärtsstrecken konnte, ohne daß die Spitze die Kruste berührte oder sich zu hoch in die Luft erhob.


Die Barbaren, die das Geheimnis der Schmiedekunst nicht kannten, waren auf abgebrochene Drachenkristall-Scherben als Waffen angewiesen und den gut ausgebildeten Nadel-Truppen nicht gewachsen. Diese bewegten sich in disziplinierten Kreisen, und über die Mauer ihrer Schilde aus Langsamgleiter-Platten ragten ihre Drachenzahn-Nadeln hervor.



 

Zeit: 19:24:11
Mittlere Greenwich-Zeit,
Freitag, 17. Juni 2050

 

Commander Carole Swenson schwebte über der Konsole. Über Pierres Schulter blickte sie auf den Schirm, der den nach außen wandernden Asteroiden zeigte. Er hielt auf die erste der kompensierenden Massen zu, die auf ihn weit draußen im Asteroidengürtel warteten. Auf die gleiche Weise, wie er den ersten Asteroiden aus seiner Umlaufbahn gerissen und auf den Neutronenstern zugeschleudert hatte, überwältigte der große Asteroid auch die erste der kleineren Massen. Er zog weiter zur nächsten. Nachdem Carole den Vorgang bei den ersten beiden beobachtet hatte, kehrte sie auf die Brücke zurück. Nichts war langweiliger als die Unvermeidlichkeit, mit der die Schwerkraft entsprechend den Newton’schen Gesetzen funktionierte. Eine nach der anderen wurden die sechs glühenden Kompensator-Massen aus ihren weit draußen verlaufenden Orbits gerissen und an eine Stelle nahe dem St. George befördert. Dort bremste die Deorbiter-Masse sie ab und ließ sie in einem kreisförmigen Orbit von 100.000 Kilometern, nicht zu weit von dem St. George entfernt, in Zufallsbahnen umeinander kreisen. Das lange, dünne Mutterschiff sah neben ihnen zwergenhaft aus, und die Hitze, die während der Formierung entstand, ließ sie wie neue Sterne im schwarzen Himmel aufleuchten.



 

Zeit: 10:15:02
Mittlere Greenwich-Zeit,
Samstag, 18. Juni 2050

 

Einer nach dem anderen blühten neue Sterne am Himmel auf. Die Cheela im Paradies des Glänzenden fuhren fort, sich zu vermehren und zu gedeihen, aber ihre wachsende Anzahl machte es der Kruste allmählich schwer, sie zu erhalten. Es kam zu Dekadenz-Erscheinungen, und die Nadeltruppen-Kommandanten verzweifelten daran, die sich ausweitenden Grenzen mit den schlaffen, schlecht ernährten Rekruten, die man ihnen sandte, zu verteidigen.


Ein fünftes neues Licht wuchs am Firmament in der Zeit, als die Barbaren vom Osten her Einfälle machten. Aufgeschreckt sowohl von ihren Verlusten als auch von den neuen Sternen, schlossen die Cheela sich unter der Führerschaft eines selbsternannten Generals der Clans zusammen und trieben die Barbaren zurück. Der Energieausbruch war kurzfristig – der General verließ seinen Posten und ging davon, um Eier auszubrüten – und die Cheela glitten zurück in den langsamen Abstieg.


Wieder erstrahlte ein neuer Stern, und diesmal dauerte das Aufbrodeln von Ängsten und religiösen Bedenken nur kurze Zeit. Erster des Glänzenden hielt weiter jeden Tag im Tempel des Glänzenden Gottesdienst, aber nur wenige kamen, um mit ihm anzubeten. Diejenigen, die immer noch einen Gott brauchten, hatten sechs davon in einer neuen Religion gefunden – einer volkstümlichen pantheistischen Religion, die ein bißchen von allem für jeden hatte, einschließlich religiös inspirierter Orgien, die immer dann stattfanden, wenn der Bote des Glänzenden »Die Sechs« passierte. »Die Sechs« repräsentierten Osten, Westen, Himmel, Kruste, Essen und Sex.



 

Zeit: 04:02:02
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 19. Juni 2050

 

Die meisten Besatzungsmitglieder der interstellaren Arche schwebten vor den Sichtfenstern auf der Brücke, als der St. George sich der Sammlung komprimierter Asteroiden näherte. Die übrigen besetzten verschiedene Beobachtungsposten, wo Teleskope und Abtaster ihnen einen besseren Überblick gewährten.


Pierre sah vom Schirm hoch und drehte sich dem Commander der Expedition zu.


»Ich weiß, es ist ungefährlich, und trotzdem gefällt es mir nicht, Carole«, sagte er. »Diese rotheißen Asteroiden sind nicht nur zu heiß zum Anfassen, sondern sie werden uns auch mit ihren Gravitationskräften zermalmen, wenn wir ihnen zu nahe kommen sollten. Und wir wollen über eine Woche lang nur 200 Meter von sechs dieser Sorte entfernt leben!«


Carole lächelte beruhigend. »Sie wissen ganz genau, daß die Gravitationskräfte des Drachen-Eis Sie zermalmen würden, hielten uns die freundlichen Asteroiden nicht in ihrer glühenden Umarmung fest! Also bringen wir sie an die Stelle, wo sie uns nutzen können.«



 

Zeit: 08:00:13
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 19. Juni 2050

 

Zweiter des Glänzenden hatte die Gruppe von sechs Lichtern seit seiner Novizenzeit aufmerksam beobachtet. Er hatte sich für den Priesterberuf entschieden, weil er in sich gekehrt und ungesellig war, und dann hatte er sich ganz den Astrologenstäben gewidmet und neue Werkzeuge erfunden, um die kleinsten Bewegungen der vielen Lichter, die die Dunkelheit durchdrangen, genau zu messen. Er war der erste, dem auffiel, daß der winzige Kreis, den der Glänzende am Himmel beschrieb, meßbar kleiner geworden war. Er ging mit der Neuigkeit zu Erster des Glänzenden, und sie war entzückt.


»Das muß bedeuten, daß die Unvollkommenheit an dem Glänzenden, so geringfügig sie auch gewesen ist, kleiner wird«, erklärte sie. »Wann wird, die Zeit da sein, wo der Glänzende vollkommen ist? Oh, wenn ich doch solange lebte, daß ich das noch sähe!«


»Ich fürchte, wenn diese Umdrehung kommt, werden wir beide Fleisch sein, o Hohepriesterin des Glänzenden«, meinte der Chef-Astrologe. »Ganze Clans werden entstanden und vergangen sein, bevor der Glänzende seine Vollkommenheit erreicht.«


Die Hohepriesterin war enttäuscht, aber sie ließ es sich nicht anmerken. »Nun, wir müssen unsere Aufgabe erfüllen und den Tempel des Glänzenden erhalten, bis diese Umdrehung kommt und das Volk zu seinem Einzigen wahren Gott zurückkehrt.«


Der Chef-Astrologe hörte höflich zu, platzte aber beinahe vor Verlangen, der Hohepriesterin seine zweite Neuigkeit zu berichten.


»Meine neuen Stäbe haben mich außerdem informiert, daß noch etwas anderes vorgeht«, sagte er. »Die Sechs… ich meine die sechs neueren Lichter verändern leicht ihre Position und wandern immer näher auf den Punkt zu, wo der Bote des Glänzenden seine weiteste Entfernung vom Ei erreicht. Wenn du Die Sechs und den Boten des Glänzenden so oft beobachtetest wie ich, würdest du außerdem sehen, daß sie von Umdrehung zu Umdrehung nicht gleich hell sind, sondern gelegentlich ein wenig mehr aufleuchten und dann zu ihrer ursprünglichen Helligkeit zurückkehren.«


»Was kann das zu bedeuten haben?« fragte Erste des Glänzenden.


»Ich weiß es nicht, aber etwa in einer Großen Umdrehung wird der Bote des Glänzenden seine größte Entfernung vom Ei erreichen, und ich glaube, daß auch alle sechs anderen Lichter gleichzeitig dort sein werden. Wenn das stimmt, mag etwas Interessantes geschehen.«



 

Zeit: 08:00:43
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 19. Juni 2050

 

Wenn der Deorbiter diesmal nach oben kam, würde es einen spektakulären Anblick geben. Commander Swenson befand sich wieder in der Wissenschaftsblase und verfolgte den Vorgang auf den Bildschirmen.


»Position der Kompensator-Massen überprüfen!« rief Pierre.


Sofort blitzten sechs Bestätigungen auf seinem Schirm auf und sechs Stimmen riefen die entsprechende Information von den Konsolen herüber, wo jede Kompensator-Masse von einem Mitglied der Crew verfolgt wurde.


Pierre blickte zu Carole auf, zuckte die Schultern und hob seinen Finger vom Abbruch-Schalter. »Ich weiß wirklich nicht, warum wir den Computer bei diesen Begegnungen überwachen. Es geht alles so schnell, daß ich bezweifele, ob wir eingreifen könnten, selbst wenn mit dem Computer etwas schiefginge.«


»Aber wir haben dadurch teil an dem Vergnügen«, erwiderte Carole. Ein winziger Punkt in einer Ecke des Schirms wurde langsam größer und näherte sich den sechs leuchtenden Kugeln im Mittelpunkt des Schirms. Dann führte die Deorbiter-Masse blitzartig den Trick vor, sie alle wegzuzaubern. Der Schirm war leer.



 

Zeit: 08:00:44
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 19. Juni 2050

 

Zweiter des Glänzenden behielt recht. Als der Bote des Glänzenden den Punkt seiner größten Entfernung vom Ei erreichte, zog er nicht einfach an den Sechs vorbei, sondern packte Osten, Sex, Kruste, Westen, Essen und schließlich Himmel und schleuderte sie auf das Ei hinunter.


Das Dutzend Umdrehungen, in denen der Himmel entzweigerissen wurde, weil der Boote des Glänzenden die falschen Götter hinwegfegte, war eine arbeitsreiche Zeit für den Tempel des Glänzenden. Anfangs waren die Cheela überzeugt, die Sechs würden auf das Ei herabfallen und die Bösen vernichten, die sich von dem Glänzenden abgewandt und falschen Göttern angehangen hatten. Eine Weile machte sich sogar Zweiter des Glänzenden Sorgen über diese Möglichkeit. Aber als er ein paar Dutzend Umdrehungen durch die Astrologenstäbe geschaut hatte, war er sicher, daß die fallenden Sterne zwar nahe an das Ei herankommen würden, aber auch nicht näher, als es der Bote des Glänzenden für gewöhnlich tat. Die Hohepriesterin verkündete den Cheela, Zweiter des Glänzenden versichere, sie seien gerettet, und da strömten die Mengen in den Tempel.


Gegen Ende der vierten Großen Umdrehung nach ihrem Fall kamen die sechs Sterne und der Bote des Glänzenden näher und zogen schneller über den schwarzen Himmel. Zweiter des Glänzenden verbrachte fast seine gesamte Zeit draußen an den Astrologenstäben und schrieb die Zahlen so schnell nieder, wie er sie bestimmen konnte. Wenn er erst einmal Sicherheit über die Umlaufbahnen gewonnen hatte, konnte er einige Zeit darauf verwenden, sie sorgfältig aufzuzeichnen, und sich bemühen, sie zu verstehen. Doch im Augenblick war er vollauf damit ausgelastet, die Daten zu sammeln, während die sieben hellen Objekte über den Himmel zogen. Er stellte fest, daß der Bote des Glänzenden durch den Zwischenfall in Mitleidenschaft gezogen worden war – nicht viel, aber sein extrem elliptischer Orbit hatte eine deutlich meßbare Änderung erfahren. Zweiter des Glänzenden tat es ungern, aber er beauftragte einen Novizen damit, die Zahlen aufzunehmen, und entfernte sich, um die neuen Umlaufbahnen der gefallenen Sechs zu zeichnen.


»Merkwürdig«, dachte Zweiter des Glänzenden, »sie scheinen alle auf dieselbe Stelle oberhalb vom Ei zuzuhalten. Vielleicht werden sie zusammenprallen und sich gegenseitig vernichten – eine Warnung für die Cheela, keine falschen Götter anzubeten.«


Plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke, und kurz darauf starrte er auf eine weitere eiförmige Bahn – die des Boten, nachdem er die neuen Zahlen eingesetzt hatte.


»Der Bote des Glänzenden wird zur selben Zeit an derselben Stelle sein«, sagte er zu sich selbst. »Was wird geschehen? Es wäre zum Ruhm des Glänzenden, könnte ich es vorhersagen und den Gläubigen Gelegenheit geben sich vorzubereiten.«


Zweiter des Glänzenden gab sich die größte Mühe, die unzureichenden Daten, die er mit Hilfe der primitiven Astrologen-Stäbe gesammelt hatte, auszuwerten. Aber er kam zu keinem anderen Schluß, als das der Bote des Glänzenden und die sechs Gefallenen sich zu einer bestimmten Zeit sehr nahekommen würden.


»Es sieht aus, als würden sie alle zusammenstoßen und vernichtet werden«, berichtete Zweiter des Glänzenden der Hohepriesterin. »Aber es könnte sein, daß der Bote des Glänzenden die anderen sechs wieder in verschiedenen Richtungen auseinandertreibt, vielleicht zurück dahin, wo sie früher waren. Ich weiß einfach nicht, was ich vorhersagen soll.«


»Natürlich wäre es gut, wenn wir Bescheid wüßten«, antwortete sie, »aber vielleicht will uns der Glänzende von neuem auf die Probe stellen.«


Erste des Glänzenden war klug in der Art religiöser Führer und sagte den Leuten nur, wenn der Zeitpunkt gekommen sei, wo die Sterne sich treffen würden, wollten sie alle die Augen zum östlichen Himmel richten und beten.


Immer näher kamen sich die sieben Lichter am Himmel, und jetzt konnte jeder sehen, daß sie unregelmäßig aufflammten, als funkelten sie einander zu. Zweiter des Glänzenden arbeitete unaufhörlich an den Astrologenstäben. Er teilte die Novizen in Gruppen ein, je eine für jedes der sieben Lichter. Sie kamen sich gegenseitig oft in den Weg, und die eine oder andere Zahl wurde nicht oder falsch gemessen, aber darum konnte er sich später kümmern. Er selbst mit seinen geübten Augen schätzte die relative Entfernung zwischen den Lichtpunkten ab, während die Novizen sie relativ zu den Sternen im Hintergrund maßen. Es war jetzt offensichtlich, daß sie sich nicht alle an genau derselben Stelle treffen würden. Dann sahen die Cheela den Boten an Sex, Westen, Essen, Osten, Kruste und schließlich Himmel vorbeiziehen, seinen gewohnten Weg zurück in die Schwärze einschlagen und die sechs unbeschädigt zurücklassen.


Eine heftige Vibration erschütterte die Kruste, als die Sohlen vieler Groß von Cheela bei diesem erstaunlichen Anblick in Ehrfurcht und Schrecken erbebten. Während vorher die sechs bei jeder Umdrehung am Himmel genau wie die anderen Sterne und der Bote des Glänzenden auf- und untergegangen waren, standen sie jetzt still. Die sanken nicht mehr unter den Horizont, sondern kreisten langsam einmal pro Umdrehung um einen Punkt oberhalb des östlichen magnetischen Pols.


Die Hohepriesterin wußte den außergewöhnlichen Anblick zu nutzen und verkündete am nächsten Tag, die neue Formation bestehe aus sechs von den Augen des Glänzenden. Der Bote des Glänzenden habe sie auf das Ei hinuntergebracht, damit sie aufpaßten, ob die Cheela es noch einmal wagten, falsche Götter anzubeten. Diese Proklamation wurde von den Cheela akzeptiert. Die pantheistischen Tempel wurden von Volksmassen, die sich unter dem ständigen Blick der sechs leuchtenden Augen des Glänzenden ängstlich duckten, in Trümmer gelegt.


Die neue Formation am Himmel beunruhigte Zweiten des Glänzenden. Sie widersprach allem, was er je über das Verhalten der vielen Lichter in Erfahrung gebracht hatte. Während des letzten Feldzugs gegen die nördlichen Barbaren war er Truppenkaplan gewesen und mit über den Äquator marschiert, um eine barbarische Stadt zu zerstören. Dort hatte er durch Risse in der Rauchdecke ein paar winzige Sterne gesehen, die in kleinen Kreisen über dem Norepol rotierten, wie der Glänzende es über dem Südpol tat. Zweiter des Glänzenden konnte verstehen, daß ein Stern bewegungslos am Himmel stand, wenn ein Himmelspol nahebei war, aber dies war das erste Mal, daß ein östlicher oder westlicher magnetischer Pol eine Wirkung wie der Nordbeziehungsweise Südpol zeigte.



 

Zeit: 08:03:10
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 19. Juni 2050

 

»Die Kompensator-Massen sind unten«, sagte Carole zu Pierre. »Jetzt ist der Drachentöter an der Reihe.«


Pierre gab der Konsole neben der seinen den Befehl: »Verbindung herstellen mit Mannschaft des Drachentöters!«


Der Schirm blinkte:


 

SUCHE CESAR RAMIREZ WONG
SUCHE JEAN KELLY THOMAS
SUCHE AMALITA SHAKHASHIRI DRAKE
SUCHE SEIKO KAUFFMANN TAKAHASHI
SUCHE ABDUL NKOMI FAROUK




 

Pierre wartete, bis vor jedem Namen das Zeichen für »Suche beendet« erschien. Der Computer hatte sie alle, mit dieser oder jener Aufgabe beschäftigt, an Bord des Drachentöters gefunden. Pierre beugte sich vor und fragte: »Sieht alles gut aus für einen Start um 0930?« Er stellte den Lautsprecher aus, um ein Durcheinander von Antworten zu vermeiden. Der Computer gab ihm eine Bestätigung nach der anderen durch. Der Drachentöter war bereit zum Start.


Pierre stieß sich von der Konsole ab und schwebte über die Brücke des St. George. Dann zog er sich den Tunnel hinunter zum Hangar. Dort stand die sieben Meter große Kugel, die für die nächsten acht Tage sein Zuhause sein würde.



 

Zeit: 09:10:15
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 19. Juni 2050

 

Es war zwanzig Minuten bis zum Abstoß, und die Crew des Drachentöters versammelte sich in dem kleinen Wohnraum an der Basis des Schiffs. Pierre sah sich die Leute an, die in den nächsten acht Tagen Gefahr, Langeweile und Aufregung mit ihm teilen würden. Er hätte keine bessere Gruppe auswählen können. Alle hatten trotz ihres jugendlichen Alters zumindest zwei Doktortitel. Jean, Amalita und Abdul besaßen ihn sowohl für Astrophysik als auch das eine oder andere Fachgebiet der Elektroingenieurwissenschaften. »Doc« Cesar Wong (der einzige »richtige« Doktor auf dem Drachentöter) hatte die ungewöhnliche Kombination eines Doktors der Weltraummedizin und der Supermagnetik. Pierre selbst hatte auf den Gebieten der hohen Dichte bei Atomteilchen und der Gravitation sowie in Zeitungswissenschaft promoviert. Seiko mit ihren 32 Jahren schlug sie alle. Beim letzten Nachzählen hatte sie vier Doktortitel gehabt und wollte sich mit den Ergebnissen dieser Reise einen weiteren holen. Obwohl jeder von ihnen Spezialist für das eine oder andere Teilgebiet der Neutronenstern-Physik war, hatten sie sich gegenseitig ausgebildet, so daß jeder einzelne jede Arbeit in dem detaillierten Programm für die Mannschaft des. Drachentöters ausführen konnte. Pierre sagte:


»Nach dem Abstoß arbeiten wir in zehnstündigen, einander überschneidenden Schichten. Die, letzten beiden Stunden beziehungsweise die ersten beiden Stunden der Ablösung sind zur Information über den Fortgang der Experimente vorgesehen. Es ist jetzt 0912. Daher haben Abdul, Seiko und Doc Dienst, wobei um 1000 Doc Essenspause in der Mitte seiner Schicht macht und Seiko Feierabend hat. Am besten gewöhnen wir uns gleich an die Einteilung. Die übrigen ruhen sich deshalb jetzt aus. Natürlich werden wir während des Starts nicht schlafen, aber verbringt später eure Freistunden nicht damit, den anderen bei der Arbeit zuzusehen.«


Der Augenblick des Abstoßes näherte sich. Alle gingen auf das Hauptdeck, wo es für jeden ein Sichtfenster gab. Der Start erfolgte leise und unauffällig. Die Prozedur bestand aus nichts anderem, als daß die Luken des großen Mutterschiffs geöffnet und die Halterungen der Sphäre gelöst wurden. Langsam zog sich das größere Schiff von der im freien Fall befindlichen Kugel zurück: Pierre hatte recht gehabt – niemand suchte seine Koje auf, während sich der Drachentöter von der mächtigen Flanke der interstellaren Arche löste.


Cesar erklärte: » Es ist immer wieder beeindruckend, draußen und so nahe dran zu sein. Zum letzten Mal habe ich das erlebt, als ich vor zwei Jahren an Bord kam.«


»Ich bin ein dutzend Mal draußen gewesen, um die Antennen zu warten«, sagte Amalita. »Aber du hast recht. Ganz gleich, wie oft man es sieht, es überwältigt einen immer wieder.«


Pierre sprach in die Kommunikationskonsole: »Ihr seht gut aus, St. George. Auf Wiedersehen in einer Woche.«


»Gute Jagd, Drachentöter«, kam Caroles kehlige Antwort zurück.


Sie trieben von der Arche weg.


Als sie in der Ferne kleiner und kleiner wurde, versammelte sich die Crew vor dem Bullauge, das dem zurückweichenden Mutterschiff gegenüberlag. Schließlich trat Pierre an eine der Konsolen und drehte die Sphäre. Jetzt blickte das Bullauge auf den Neutronenstern, um den sie bald in geringem Abstand kreisen würden.


»Der Deorbiter wird in sechs Stunden eintreffen«, sagte Pierre zu der Crew.


»Alles in die Gravitationsschutztanks.«


Er schloß die metallenen Schilde über den Bullaugen, schaltete die Konsole ab und begann mit dem Öffnen der Luken in den sechs sphärischen Tanks, die genau im Massenzentrum des Drachentöters angeordnet waren.


Die Mannschaftsmitglieder zogen sich bis auf die Unterwäsche aus und legten engsitzende Taucheranzüge mit einer komplizierten Ausrüstung an hydraulischen Rohren, Druckblasen und komplettem Unterwasser-Atmungsapparat an. Dann stiegen sie einer nach dem anderen in die sphärischen Tanks. Abdul war als erster fertig und mußte in den Tank klettern, dessen Luke sich nach unten in den Wohnraum öffnete. Pierre half ihm hinein, schloß den Deckel, überprüfte noch einmal die Atemluft und erhielt ein abschließendes Nicken von Abdul.


Nun ließ er die gesamte Luft aus dem Tank und füllte ihn mit fast nicht mehr komprimierbarem Wasser. Danach checkte er alle Ultraschallsteuerschaltkreise.


Sie würden starke Ströme in die piezoelektrischen Steuerungen schicken, die daraufhin sich schnell ändernde Druckwellen von verschiedenen Seiten des Tanks erzeugten, um den Differentialgravitationsfeldern entgegenzuwirken, die das Wasser allein nicht auffangen konnte.


Sobald er Abdul sicher im Tank untergebracht hatte, kümmerte Pierre sich um die übrigen Mitglieder der Crew. Amalita hatte ihre Ausrüstung überprüft und kletterte gerade in ihren Tank, während Seiko Kauffmann Takahashi mit ihrer typischen germanischen Gründlichkeit noch ihr Luftsystem checkte. Jean war bereits im Tank, und Doc hatte die letzten Kontrollen mit ihr gemeinsam durchgeführt. Pierre schwebte an Seiko vorbei und sah, damit ja nichts versäumt wurde, noch einmal Jeans Tank nach. Er ließ sich auf kein Risiko ein, denn wenn Jeans Tank während des Manövers, das sie aus dem Orbit hinausführte, versagte und auch nur ein bißchen Wasser aussickerte, dann würde der schöne Körper von Jean Kelly Thomas von den gewaltigen Kräften des Deorbiters an Kopf und Füßen mit einer Zugkraft von 10.000 g gepackt und gleichzeitig in der Mitte mit 5000 g zusammengedrückt und so buchstäblich in Fetzen gerissen werden.


»Wir müßten sie in eine Flasche einfüllen und im Krematorium ausgießen, wenn wir zum St. George zurückkehren«, dachte Pierre, schüttelte den Kopf über die grausige Vorstellung und machte sich daran, in seinen eigenen Tank zu steigen.


Durch seine Sichtplatte blickte Pierre auf die Miniatur-Kontrollkonsole, die in seinen Tank eingebaut war. Ein Bildschirm war in sechs Abschnitte eingeteilt. Jeder Abschnitt zeigte das Innere eines der Tanks. Er wartete geduldig, bis Seiko mit der methodischen Überprüfung jeder einzelnen ihrer Druckblasen fertig war, ihren Deckel geschlossen, die verbleibende Luft entleert und sich ihrer Konsole zugewandt hatte.


»Seiko Kauffmann Takahashi gesichert«, intonierte das unerschütterliche Abbild mit der orientalichen Ponyfrisur um das entschlossene, runde Gesicht.


Pierre bedachte alle Bilder mit einem kurzen Lächeln. »Jetzt drücke ich den Knopf, und es geht abwärts«, sagte er, berührte ein Paneel und ließ auf den Schirmen einen großen, sich rasend schnell drehenden Stern in der einen Ecke und einen leuchtenden Fleck in der anderen erscheinen. Der Fleck blitzte gelegentlich auf, wenn die Raketen seinen Kurs korrigierten.


Während der langen Wartezeit konnten sie Vibrationen und ein bißchen auch die Beschleunigungen fühlen, die durch ihre Wasserschilde und Druckanzüge drangen. Die Vibrationen rührten von den Raketen des Schiffes her, als der Computer das Fahrzeug und den überdichten Asteroiden zusammenbrachte.


»Ab geht die Post«, flüsterte Pierre in sein Kehlkopfmikrophon, aber er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als der Asteroid schon an ihnen vorbeisauste. In einem Augenblick wirbelten sie halbwegs um die massive Sphäre und fanden sich im Fall auf den Neutronenstern wieder. Die Schiffsraketen feuerten, um den Drehimpuls abzufangen, den ihnen der Peitschenhieb der Gravitationskräfte verpaßt hatte.


Der Sturz, der ein gutes Stück hinein in die fürchterliche Gravitation des Drachen-Eis führte, dauerte nur zwei und eine Viertelminute. Es herrschte vollständige Stille, aber in den letzten paar Sekunden – als sie sich dem Neutronenstern zu nähern begannen – konnte Pierre den Differentialdruck auf das Wasser im Tank spüren. Dann schlug ihm eine letzte fürchterliche Beschleunigung auf den Kopf. Seine Ohren schmerzten, an seinen Händen und Beinen rissen die Flutwellen zweiter und dritter Ordnung. Die piezoelektrischen Steuerungen sangen ihren Ultraschall-Schutzmantel in das ihn umgebende Wasser.


Seine Augen konnten das Gleißen der Deorbiter-Masse nicht mehr sehen, als sie von neuem über seinen Schirm blitzte und den Drachentöter bewegungslos im Mittelpunkt der sechs Kompensator-Massen hängenließ, die fünfmal pro Sekunde um den Neutronenstern und das Raumfahrzeug wirbelten. »War das eine Fahrt!« ließ sich eine weibliche Stimme, unkenntlich durch die Aufregung und die Atemmaske, über das Interkom hören.


»Zeit, aus euren Swimming-pools herauszukommen und an die Arbeit zu gehen!« sagte Pierre zu den Gesichtern auf seinem Schirm. Er faßte nach dem Schalter für die Pumpenkontrolle und spürte, wie der Druck in seinem Tank nachließ.



 

Zeit: 09:45:00
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 19. Juni 2050

 

Nur wenige sahen den schwachen Stern, bevor ihn der Bote des Glänzenden im Mittelpunkt der Sechs Augen zurückließ. Er war ein undeutlicher Fleck gewesen, als er sich noch in seinem Orbit hoch über dem Ei befand, da er nicht wie die anderen Sterne am Himmel aus eigener Kraft leuchtete. Aber sobald er sich im Glanz der Sechs Augen badete, reflektierte der Fleck ihre Strahlen und war zu erkennen, sofern man besonders scharfe Augen oder einen besonders starken Glauben hatte.


»Der neue Stern im Mittelpunkt der Sechs Augen bewegt sich nicht«, meldete der Chef-Astrologe Erstem des Glänzenden, dem Hohenpriester. »Die Sechs Augen sind beinahe unbeweglich – aber sie rotieren jeden Tag einmal um den Ostpol. Der neue innere Stern steht im exakten Zentrum der Sechs Augen und bewegt sich überhaupt nicht.«


Der Hohepriester war erfreut über die Neuigkeit. Endlich geschah etwas Logisches am Himmel über dem Paradies des Glänzenden.


»Wenn sich der neue Stern nicht bewegt, dann ist er wie der Glänzende, der sich ebenfalls nicht bewegt. Vor vielen Generationen sandte der Glänzende sechs seiner Augen herab, um die ungetreuen Cheela jener Zeit zu beobachten. Es sieht so aus, als sei der Glänzende mit dem, was er erblickt hat, zufrieden gewesen und habe nun sein inneres Auge des Glaubens herabgesandt, damit es auf diejenigen leuchte, die ihn solange angebetet haben. Dies neue Auge ist das innere Auge des Glänzenden.«



 

Zeit: 09:50:34
Mittlere Greenwich-Zeit,
Sonntag, 19. Juni 2050

 

Nach dem Verlassen der Tanks versammelte sich die Crew des Drachentöters auf dem Hauptkonsolendeck. Die äußeren Metallschilde gegen Mikrometeoriten waren von den sechs verdunkelten Sichtfenstern zurückgezogen worden, und die Besatzung blickte hinaus. Es war ein atemberaubender Anblick, obwohl sie keine Bewegung spüren konnten.


Sie befanden sich in einem synchronen Orbit 400 km über dem Neutronenstern. Ihr Raumschiff mußte den Stern fünfmal pro Sekunde umkreisen, um den Gravitationszug von 41 Millionen g auszugleichen. Doch von dieser rasenden Rotation war nichts zu spüren, da der Drachentöter auf den Inertialraum stabilisiert war und gar nicht erst versuchte, ein Bullauge ständig auf den Neutronenstern zu richten. Es war gut, daß er das nicht tat, denn die Zentrifugalkraft in einem Raumfahrzeug, das fünf Umdrehungen pro Sekunde ausführt, hätte genügt, um die Körper der Insassen an der Außenwand zu Brei zu zerquetschen.


Da das Raumschiff aber den Stern umkreiste, ohne sich selbst zu drehen, blitzte der große, leuchtende Neutronenstern fünfmal pro Sekunde an den Sichtfenstern vorbei und warf ein flackerndes weißes Licht auf die Wände des Zentraldecks. Auch der Ring aus sechs großen, roten, überdichten Asteroiden, die sich nur 200 Meter weiter weg befanden, war durch die Bullaugen zu sehen. Sie wirbelten ebenfalls fünfmal pro Sekunde um den Drachentöter, und ihr Leuchten wechselte mit den Blitzen von dem entfernten Neutronenstern ab.


An einem der Sichtfenster überflog Seiko das Bild mit einem schnellen, professionellen Blick. Dann schloß sie die Augen und ließ sich schlaff in der Luft hängen. Ihre Arme und Beine streckten sich nach allen Richtungen.


»Was ist los?« rief Cesar besorgt.


Langsam öffnete Seiko ein Auge. »Keine Bange, Dr. Wong. Ich habe nur die Gravitationskompensation überprüft«, antwortete sie, ein bißchen verärgert über die Störung. »406 Kilometer von dem Neutronenstern entfernt müßte der Gradient 101 g pro Meter betragen. Auch wenn sich mein Mittelstück im freien Fall befindet, versuchen meine Arme, meine Beine und mein Kopf, in unterschiedlichen Orbits davonzuschweben. Meine Füße sind dem Stern einen Meter näher und sollten einen Zug von 202 g fühlen. Mein Kopf ist einen Meter weiter weg als meine Mitte und sollte ebenfalls einen Zug von 202 g fühlen, meine Arme dagegen einen Schub von 101 g.


Die sechs Kompensator-Massen erzeugen Kräfte der gleichen Größenordnung, nur mit umgekehrtem Vorzeichen. Ich wollte gerade meine Hände und Füße als einfache Beschleunigungsmesser einsetzen und damit feststellen, wie genau die beiden Kräfte sich kompensieren. Ich bin überrascht, wie klein der Restwert ist. Nur ganz nahe an der Hülle kann ich an meinen Armen überhaupt etwas spüren.« Wieder schloß sie die Augen und spürte dem kaum wahrnehmbaren Ziehen an ihren Händen und Füßen nach, das zwanzigmal pro Sekunde auftrat, da die Kompensator-Massen und der Neutronenstern fünfmal pro Sekunde um das Schiff rotierten und das sich nicht drehende Schiff in ihre Gravitationskräfte einhüllten.


Nach ein paar Minuten wurde der Crew das flackernde Licht lästig. Alle waren dafür, die Metallschilde wieder vor die Sichtfenster zu legen, so daß der Hauptkonsolenraum wieder unter gleichmäßiger künstlicher Beleuchtung lag. Dann machten sich alle an die Arbeit, die darin bestand, den Neutronenstern mit Instrumenten, die ungleich empfindlicher waren als ein nacktes menschliches Auge, zu untersuchen.



 

Zeit: 06:26:30
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Der alte Lautsprecher sah aufmerksam zu, als Scharfschlitzerin vorsichtig ihre Legeöffnung erweiterte und ihr Ei im Eingang des Eiergeheges ablegte. »Das Ei sieht nicht richtig aus«, bemerkte der Alte in einer Mischung aus Sorge und Mißbilligung.


Scharfschlitzerin richtete ihr Dutzend dunkelroter Augen auf den Ei-Sack. Das Ei war viel kleiner als normal und sehr blaß. »Es fühlte sich auch nicht richtig an, als es gewachsen ist«, erwiderte sie. »Ich hoffe, dem Kleinen, das ausschlüpft, wird nichts fehlen.«


»Mach dir keine Sorgen, ich und die anderen Alten werden uns gut darum kümmern«, sagte Lautsprecher. »Vielleicht wird es nach dem Ausschlüpfen wachsen, wenn es mehr Nahrung bekommen kann.«


Von ihrer Last befreit verließ Scharfschlitzerin das Eiergehege und kehrte zu ihren Pflichten als Anführerin des Clans zurück. Um das Ei würden sich die Alten hingebungsvoll kümmern. In ein paar Tagen hatte sie die ganze Sache vergessen. Wenn jemand so alt war wie sie und dem Gehege schon ein halbes Dutzend Eier beigesteuert hatte, verwischten sich die Erinnerungen an sie.


Dem blassen Ei wurde viel Aufmerksamkeit gewidmet, denn alle Alten taten für jedes einzelne Ei, das ihnen anvertraut war, ihr Bestes. Lautsprecher achtete besonders darauf, daß das blasse kleine Ei ständig unter dem abgespreizten Hautstück geschützt war, das er als Brutmantel benützte. Niemals vergaß er, den abgeflachten ovalen Sack jeder Tag ein Dutzend Mal und öfter umzudrehen, um dem Kleinen darin die notwendige Bewegung zu verschaffen.


Als der Zeitpunkt, zu dem das Kleine hätte schlüpfen müssen, vorüber war, machte Lautsprecher sich Sorgen, aber kurz darauf konnte er feststellen, daß das Kleine sich zu rühren begann. Erleichtert spürte er eine warme Flüssigkeit unter seinem Mantel auslaufen. Der Ei-Sack war gerissen, und das Kleine arbeitete sich heraus.


Sorgfältig räumte Lautsprecher die anderen Eier von dem frisch geschlüpften Kleinen weg, hielt es jedoch immer noch unter seinem Brutmantel. Er manövrierte es an den Rand und ließ es herauskommen.


»Rosa Augen«, rief Lautsprecher verwundert aus. Seine kühlen, dunkelroten Augen starrten auf den kleinen, blassen Cheela hinab. Das Dutzend rosafarbener Augen, die den weißen Körper umstanden, wedelten zitterig dem kalten, dunklen Himmel entgegen.


Lautsprechers verblüfftes Trommeln rief einen anderen Alten herbei, der bei den Kindern gewesen war. Die beiden Alten betrachteten den jüngsten Cheela mit Sorge. Offensichtlich stimmte etwas nicht mit ihm. Er war sehr klein, er hatte rosa Augen und einen fieberig heißen, blassen Körper.


»Ich habe noch nie ein Kleines wie das hier gesehen«, meinte der andere Alte.


»Ich auch nicht«, antwortete Lautsprecher. »Aber als ich Anführer der Vereinigten Clans war, berichteten mir meine Ratgeber über ähnliche Fälle. Man nennt sie die von dem Glänzenden Gezeichneten.«


Lautsprecher spreizte ein neues Stück seiner Haut ab und streckte es vorsichtig über den Kleinen. »Kannst du dich eine Weile um die Eier kümmern?« fragte er den anderen Alten. »Dann bringe ich den Kleinen hier in das Kindergehege und gebe ihm etwas zu essen.« Behutsam stupste er den Kleinen vorwärts und führte ihn aus dem Eiergehege bis an den Futtertrog des Kindergeheges. Dort half er ihm, ein winziges Stück Schote aufzunehmen. Bald hatte der Kleine es gelernt, Nahrung zu finden und in sich hineinzustopfen, ohne daß der Alte noch viel dabei helfen mußte.


Lautsprecher sah dem Kleinen beim Essen zu. Er war unbeholfen, aber schließlich waren die meisten eben Geschlüpften unbeholfen, bis sie das Essen ein paar Tage lang geübt hatten. Trotzdem schien es bei diesem hier schlimmer als bei den anderen zu sein. Lautsprecher bildete einen dünnen Fühler und führte ihn dicht an eins der heißen rosa Augen. Das Auge zog sich erst dann in seine Schutzfalte zurück, als der Fühler es schon beinahe berührte.


»Armer Kleiner«, sagte Lautsprecher. »Ich fürchte, deine rosa Augen werden dir keine guten Dienste leisten.« Das erweckte seine beschützerischen Instinkte, und von da an nahm er sich vor allem dieses Kindes an.


Rosa Augen aß und wuchs, blieb aber immer viel kleiner als die anderen Kinder seines Alters. Er hatte Mut und versuchte, bei den rauhen Spielen der anderen mitzumachen, aber sein schlechtes Sehvermögen war für ihn ein großer Nachteil. Am liebsten hörte er dem Geschichtenerzähler des Clans zu.


Lautsprecher war der Geschichtenerzähler, denn er hatte viel mehr erlebt als die anderen Alten. Wenn sie sich für die Dauer einer Geschichte still verhalten hatten, stürmten die Kinder lärmend davon, schubsten und balgten sich. Rosa Augen blieb jedoch und stellte Fragen über das Leben außerhalb des Kindergeheges. Er erkundigte sich bei Lautsprecher, was es für ein Gefühl sei, wenn man Anführer der Vereinigten Clans war und zu einem Dutzend Groß an Cheela gleichzeitig sprach und sie einem alle aufmerksam zuhörten.


»Es muß wundervoll gewesen sein, soviel Bedeutung zu haben, Alter Lautsprecher«, sagte Rosa Augen. »Warum hast du aufgehört, Anführer zu sein?«


»Nun«, grummelte Lautsprecher mit trockenem Humor, »eigentlich habe ich nicht damit aufgehört. Es war einfach so, daß einer, der größer und stärker war als ich, Anführer sein wollte, und nachdem ich eine Weile darüber diskutiert hatte, kam ich zu dem Schluß, daß ich nicht länger Anführer der Vereinigten Clans zu sein wünschte.« Unwillkürlich bildete er einen Fühler und strich damit über eine Narbe auf seiner Haut. »Außerdem wurde ich es allmählich müde, Anführe zu sein. Immer größer wurde in mir das Verlangen, mich um Eier zu kümmern und mit euch Kindern zu spielen und euch Geschichten zu erzählen und nichts anderes mehr zu tun, bis ich zerfließe.« Lautsprecher breitete seinen Schutzmantel aus und legte ihn über den fieberigen Körper des lernbegierigen blassen Kleinen, und Rosa Augen zog sich ganz klein zusammen und genoß die kühle Liebkosung.



 

Zeit: 06:30:00
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Abdul Nkomi Farouks behendes Gehirn erwachte mühelos, bereit für alles, was da kommen sollte. Langsam öffnete er die Augen und grinste innerlich beim Anblick seiner braunen Arme, die ziellos vor ihm in der Luft schwebten. Er war wach, aber sie schliefen noch.


»Ermuntert euch, ihr Arme!« sprach er sie in Gedanken an. »Ihr habt heute eine Menge Knöpfe zu drücken, wenn wir diesen Neutronenstern jemals fertig vermessen wollen.«


Das erste, was die Arme taten, war jedoch, daß sie automatisch die Enden von Abduls grimmigem schwarzen Schnurrbart drehten. Abduls Augen beobachteten die Arme belustigt. Dann gab er ihnen den ersten direkten Befehl. Sofort fiel sein Körper aus seiner traumartigen Trance und wurde eins mit seinem Verstand. Er öffnete den Schlaf-Kokon und schob sich hinaus.



 

Zeit: 06:32:24
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Für Rosa Augen war es beinahe Zeit, das Kindergehege zu verlassen, als Lautaprecher starb. Lautsprecher war mitten in seiner Lieblingsbeschäftigung: Er erzählte den Kindern eine Geschichte. Wieder einmal war es die von der Zeit, als er die Streitkräfte der Vereinigten Clans auf eine Strafexpedition geführt und die Barbaren in den Norden zurückgetrieben hatte. Gerade kam er an die beste Stelle, wo er höchstpersönlich ein Dutzend Barbaren gleichzeitig zerhackte (die Zahl der Barbaren schien mit jedem Erzählen zu wachsen), als eine Flüssigkeitspumpe in seinem Gehirnknoten versagte. Die Muskeln seiner Haut erschlafften, und sein Körper sank zu einer haltlosen Scheibe zusammen, die ausfloß und zwischen die Kinder rann.


Für Rosa Augen war es ein Schock. Dies war nicht der erste Alte, den er hatte sterben sehen, aber der Verlust seines besonderen Freundes und Mentors war ein schwerer Schlag. Er blieb wie angewurzelt an Ort und Stelle und bewegte sich nicht’ einmal, als die Metzger kamen, um den Körper zu holen. Er war immer noch da, als die Kinder zurückkehrten, die zugesehen hatten, wie Lautsprecher in Fleisch für die Vorratsbehälter umgewandelt wurde.


Während die anderen eifrig aßen, wanderte Rosa Augen aus der Öffnung des Kindergeheges und stieg langsam einen niedrigen Hügel gleich außerhalb des Clan-Lagers empor.





*





Als Anführerin eines Clans, der an der östlichen Grenze des Reichs wohnte, horchte Scharfschlitzerin ständig mit halber Sohle auf das dauernde Gemurmel in der Kruste. Ihr Clan wurde oft von Barbaren angegriffen, und obwohl sie tüchtige Krieger hatte, die Wache hielten, ließ ihre Aufmerksamkeit niemals nach. Jetzt blieb sie stehen, weil etwas Ungewöhnliches unter ihrer Sohle durch die Kruste vibrierte. Es war sehr schwach und klang sehr aufgeregt. Es war kein Alarmruf, aber ganz bestimmt hörte es sich nicht nach den normalen Geräuschen der lebhaften Clan-Siedlung an.


Ihr kam es wie eine Stimme aus dem Kindergehege vor, aber ihr geübter Orientierungssinn sagte ihr, daß sie ein gutes Stück außerhalb der Lagergrenzen ertönte. Scharfschlitzerin bewegte sich an den Rand der Siedlung, wo die aufgeregten Vibrationen deutlicher zu vernehmen waren. Dann sah sie die Quelle, einen schwachen, hellen Fleck oben auf einer nahegelegenen Erhebung. Scharfschlitzerin glitt darauf zu. Als sie näher kam, merkte sie, daß der helle Fleck der von dem Glänzenden Gezeichnete war, Rosa Irgendetwas.


Sie war ärgerlich, daß man dem Kind erlaubt hatte, sich so weit vom Lager zu entfernen, aber andererseits hatte es im Kindergehege einige Verwirrung gegeben, als Lautsprecher zerflossen war. Außerdem war der Kleine wahrscheinlich mittlerweile alt genug, daß man ihm eine Arbeit zuteilen konnte, obwohl Scharfschlitzerin keine Arbeit einfiel, die ein Kümmerling mit so schlechtem Sehvermögen zu leisten vermochte.


Am Fuß des Hügels angekommen, hörte Scharfschlitzerin die Kinderstimme durch die Kruste. Sie war überrascht, wie gut sich die kleinen Vibrationen fortpflanzten. Sie hielt an und hörte zu.


»O Glänzender im Himmel. Warum bestrafst du mich so, ich habe doch nichts Böses getan. Ich habe dich immer angebetet, wie ich es sollte«, sagte Rosa Augen. » Du hast mir diesen kläglichen blassen Körper gegeben – und jetzt hast du mir meinen einzigen Freund genommen. Warum? Oh, warum?«


Es bestürzte Scharfschlitzerin ein wenig, daß der Junge so an einem Alten hing. Sie hatte Lautsprecher selbst respektiert. Schließlich würde jeder einen früheren Anführer der Vereinigten Clans respektieren. Aber er war jetzt Fleisch – es war nichts mehr übrig, was man respektieren konnte. Sie vermutete, dieser unschickliche Kummer um ein Stück Fleisch sei eine befremdliche Eigenschaft mehr an dem armen Jungen. Sie trommelte einen Ruf in seine Richtung.


»Du da – komm sofort herunter und ins Dorf zurück! Du weißt, nicht weit von hier gibt es Barbaren.«


Rosa Augen erschrak über die Stimme, die durch die Kruste dröhnte. Er hatte sich ganz darauf konzentriert, seine Augen auf die verwischte helle Stelle zu richten, die alles war, was er von dem Glänzenden erkennen konnte, und so hatte er nicht gemerkt, daß die Anführerin des Clans sich ihm näherte. Es überwältigte ihn, daß er von ihr persönlich angesprochen wurde. Schnell floß er den Hügel hinunter und machte sich auf den Rückweg zur Siedlung. Aber ein Befehl von Scharfschlitzerin ließ ihn anhalten.


»Warte!« sagte Scharfschlitzerin. »Da du glaubst, du könntest einfach aus dem Kindergehege hinauswandern, wenn du Lust dazu hast, bist du vielleicht schon zu groß für das Gehege. Wie heißt du, und wie alt bist du, Junge?«


»Ich heiße Rosa Augen, und ich bin ein Dutzend Großtage alt, o Anführerin des Clans«, erwiderte Rosa Augen ehrerbietig.


Scharfschlitzerin glitt zu ihm und sah ihn sich genau an. Er war klein, zu klein für eine Ausbildung als Krieger oder Jäger, und selbst für die Pflege der Blattpflanzen war er zu klein. Es würde schwerfallen, für ihn eine nützliche Beschäftigung zu finden. Schließlich hatte sie eine Idee.


»Du gehst zu dem Clan-Astrologen und sagst ihm, die Anführerin des Clans schickt dich, damit er dich als Lehrling annimmt«, befahl sie.


Rosa Augen war entzückt darüber und floß sofort auf das Astrologen-Gelände zu.


Scharfschlitzerin sah ihm nach und wandte sich dann wieder wichtigeren Aufgaben zu. Sie brachte den blassen Jungen nicht mit dem blassen Ei in Zusammenhang, das sie vor langer Zeit im Eiergehege zurückgelassen hatte.



 

Zeit: 06:32:30
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Cesar arbeitete eifrig an seiner Konsole. Jetzt, wo sie sich ständig über dem magnetischen Ostpol befanden, war es Zeit, die Instrumente einzusetzen. Die Infrarot- und Ultraviolett-Abtaster waren bereits in Betrieb, und die Sichtkameras nahmen von kleinen Gebieten in dem gebirgigen Territorium um den Ostpol ein Bild nach dem anderen mit hoher Auflösung auf.


Sogar die Neutrino- und Gravitationsstrahlungsdetektoren waren eingeschaltet für den Fall, daß ein Krustenbeben stattfand, auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich war.


Im Augenblick machte Cesar den Laser-Radar-Vermesser fertig. Er stellte ihn auf den Kurzimpuls-Modus ein, um auf den Bergen direkt unter dem Drachentöter die beste Auflösung zu bekommen. Er überprüfte die auf dem Schirm erscheinenden Laser-Parameter.


LASER-RADAR-VERMESSER:
WELLENLÄNGE 0,3 MIKROMETER
IMPULSBREITE 1,0 PIKOSEC (0,6 MM AUFLÖSUNG)
SPITZENIMPULSSTÄRKE 1 GW
IMPULSWIEDERHOLUNGSRATE 1.000.000 IMPULS/SEC
ZIELGEBIET 60 CM DURCHMESSER

 

Zufrieden mit diesen Einstellungen, beugte Cesar sich vor. »Laser-Radar-Vermesser in Betrieb nehmen!« sagte er. »Vom Anfangspunkt nach außen bis zu einem Radius von fünf Kilometern!«


Der Schirm wurde leer, und dann erschien das Bild des Drachen-Eis. Cesar verfolgte das Entstehen winziger Kreise, die jeder eine Stelle markierte, auf der der Strahl des Laser-Radars von der Kruste des Neutronensterns reflektiert worden war. Langsam wuchs die Spirale.


»Es wird ungefähr acht Minuten dauern«, murmelte Cesar vor sich hin. Er sah noch ein paar Sekunden zu, und dann huschten seine Finger wieder über die Tasten. Er traf die Vorbereitungen für das nächste Experiment.



 

Zeit: 06:39:55
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

»Ich will mich ja nicht beschweren, aber ich will ihn nicht länger um mich haben«, beklagte sich der Clan-Astrologe bei Scharfschlitzerin. »Als du mir Rosa Augen zur Ausbildung schicktest, war ich bereit, einen Versuch mit ihm zu machen, auch wenn er merkwürdig aussieht. Er war eifrig und gab sich große Mühe, aber dann stellten wir fest, daß er mit seinem schlechten Sehvermögen den Glänzenden und die Augen nur als verwischte Flecken erkennt, und die meisten anderen Sterne am Himmel sieht er überhaupt nicht. Folglich ist es ausgeschlossen, daß er je Astrologe wird. Wie soll einer astrologische Vorhersagen treffen, wenn er die Sterne nicht sehen kann?«


Trotzdem, fuhr der Clan-Astrologe fort, »wurde er mir eine richtige Hilfe bei den Gottesdiensten. Seine Stimme ist hoch, aber die Vibrationen pflanzen sich gut fort. Ich setze ihn für alle Gesänge ein und habe die sakralen Gegenstände in seine Obhut gegeben. Aber jetzt fürchte ich, daß ich ihn loswerden muß. Er ist ein Gotteslästerer.«


»Was!« rief Scharfschlitzerin aus.


»Ja«, sagte der Clan-Astrologe. »Als Lehrling behauptete er immerzu, das Innere Auge des Glänzenden werde abwechselnd hell und dunkel. Schließlich überzeugten wir ihn, daß seine schlechten Augen ihm nur einen Streich spielten. Aber vor kurzem sagte er, etwa alle Dutzend Umdrehungen werde das Aufblitzen heller und heller und verblasse dann wieder. Er zerrte mich sogar mit auf den Gipfel seines dummen Hügels und wiederholte mehrmals: ›Sieh sie dir an! Sieh dir diese gleißenden Blitze an! Bist du blind, alter Mann?‹


Es macht mir nichts aus, ›alter Mann‹ genannt zu werden, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis ich mit den Kindern spiele.« Der Clan-Astrologe ereiferte sich: »Aber von einer Mißgeburt mit so untauglichen Augen ›blind‹ genannt zu werden, ist mehr, als ich ertrage. Außerdem fließt er herum und erzählt jedem, das Innere Auge des Glänzenden gebe ihm Zeichen – ihm allein!«


Scharfschlitzerin blickte zu den sieben Lichtpunkten hoch, die fast bewegungslos über dem Ostpol hingen. Sie sah nicht oft zum Himmel auf, da sie zu sehr damit beschäftigt war, hier unten auf der Kruste den Clan zu leiten. Doch wenn das Innere Auge jemals in gleißenden Blitzen aufgeleuchtet wäre, hätte ihr das bestimmt nicht entgehen können. Im allgemeinen kümmerte sie sich nicht viel um die Religion. Aber als Anführerin des Clans war sie an den Feiertagen gleichzeitig Vorbeterin, und sie konnte es einem offenbar geistesgestörten Individuum nicht durchgehen lassen, daß es die heilige Ordnung störte.


»Ich vermute, der von dem Glänzenden Gezeichnete hat außer seiner Blässe und seinem schlechten Sehvermögen noch andere Probleme«, erklärte sie. »Doch die Zeiten sind gut, deshalb werden wir ihn sein Leben einfach ohne jede Arbeit verbringen lassen.«


Rosa Augen war nicht glücklich über seinen neuen Status. Er kam sich nutzlos vor und trieb sich die meiste Zeit außerhalb der Clan-Siedlung umher. Er sah zu den verwischten Flecken hoch, die der Glänzende und Seine Augen waren, redete mit ihnen und mit sich selbst. Er träumte, er sei der Anführer der Vereinigten Clans und spreche zu den Volksmassen, die sich um ihn versammelt hatten, um seine Worte der Weisheit zu hören.



 

Zeit: 06:40:35:
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Der Konsolenschirm leuchtete auf, und Cesar blickte hoch. Am oberen Rand des Schirms erschienen die Worte:


LASER-RADAR-VERMESSUNG ABGESCHLOSSEN

 

Cesar drückte ein paar Tasten. Das Infrarotbild, mit dem er sich soeben beschäftigt hatte, verschwand und wurde durch das Befehlsschema für das Laser-Radar-Vermessungs-Experiment ersetzt.


Beim nächsten Schritt würde der Läserstrahl schräg über die gekrümmte Oberfläche des Drachen-Eis schießen und Informationen über die Oberfächenstruktur liefern. Die Frequenzen lagen vom sichtbaren Licht bis in den ultravioletten Bereich hinein, während die Impulswiederholungsrate auf 100.000 Impulse pro Sekunde gesenkt wurde.


Cesar ließ den Strahl einen Winkelgrad absuchen, tangential ausgehend von dem Kreis mit fünf Kilometern Radius, der bereits vermessen worden war, und noch einmal fünf Kilometer weiter – ein gutes Stück über die Krümmung des Drachen-Eis hinweg. Vor Cesars Augen kroch der enge Fächerstrahl langsam nach Westen.



 

Zeit: 06:40:46
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Rosa Augen schob sich den kleinen Hügel gleich vor der Clan-Siedlung hinauf. Er war sich so sicher gewesen, daß der Glänzende mit ihm durch Sein Inneres Auge gesprochen hatte, aber niemand wollte ihm glauben.


»Und doch – es war so hell!« sagte Rosa Augen zu sich selbst. »Solche blendenden, gleißenden Blitze reinen Lichts! Es war eine Botschaft des Glänzenden höchstpersönlich. Und doch wollte Er es die anderen nicht erkennen lassen. Warum? Warum? Warum???«


Wieder einmal ruhte Rosa Augen auf dem Gipfel. In den Gebeten und Gesängen, die er bei jedem Gottesdienst gläubig durch die Kruste hatte vibrieren lassen, suchte er Trost bei einem, der ihn mit so gut wie jeder Erniedrigung heimsuchte – ausgenommen den Tod.


Rosa Augen spürte sein kleines scharfes Messer in seiner Waffentasche und zog es heraus. Lange Zeit betrachtete er es und dachte nach… Er ließ das Messer auf die Kruste fallen, und seine Spitze zerbrach.


Rosa Augen wußte, der Clan würde nicht zulassen, daß er verhungerte, auch wenn man es ihm verweigerte, an der Arbeit teilzunehmen. Aber er entschloß sich, das Dorf für immer zu verlassen. Ohne einen Blick zurück glitt er nach Osten davon, hinein in die Wildnis – in das Gebiet der Barbaren. Die Wachtposten, die an das Herumwandern dieses merkwürdigen blassen Jungen gewöhnt waren, ließen ihn ohne Anruf durch.


Rosa Augen hatte keinen Plan. Sein einziger Gedanke war, den Clan zu verlassen, der ihn zurückstieß. Er wußte, daß die Barbaren eine Gefahr für ihn waren. Aber die Vorstellung, durch die Spitzen ihrer Speere den Tod zu finden, hatte keine Schrecken für ihn. Er wanderte weiter, angezogen von der Konstellation über dem Ostpol, der jede Umdrehung einmal rotierte.


An einer vereinzelten wilden Pflanze fand Rosa Augen ein paar halbreife Schoten und verzehrte langsam das erste Essen, das er seit vielen Umdrehungen gehabt hatte. Da hielt er plötzlich von Ehrfurcht durchschauert inne. Das Innere Auge hatte vor ihm einen lange andauernden, vielfarbigen Lichtstrahl auf die Kruste hinuntergesandt. Er war völlig anders als die Strahlen, die er zuvor gesehen hatte. Das waren kurze Blitze gewesen, so schnell und so grell, daß sie überhaupt keine Farbe aufwiesen. Diese Strahlen waren wie stumme Worte rollender Krustenbeben. Sie begannen tiefrot und wanderten dann gemächlich durch seltsame Farben bis zu einem intensiven Glanz. Rosa Augen wartete und wurde kurz darauf durch ein neues blendendes Schauspiel belohnt. Wie in Trance verstaute er die Schoten in einer Tasche und bewegte sich auf den Lichtstrahl zu. Er tauchte wieder und wieder auf, und bald verließ sich Rosa Augen auf seine Regelmäßigkeit.


Während Rosa Augen vorwärtsglitt, um den Strahl abzufangen, bemerkte er, daß dieser langsam nach Norden zog. Kurze Zeit später kehrte er jedoch zurück und schien nun mit jedem langen Aufleuchten näher und näher zu kommen. Rosa Augen wandte sich nach Süden, um ihm dort zu begegnen. Doch endlich blieb er stehen und wartete darauf, daß der Strahl zu ihm kam. Die Zeit verging, und der vielfarbige Strahl leuchtete immer stärker.


Dann plötzlich war er über ihm. Die rosa Augen zogen sich reflexartig unter ihre Schutzklappen zurück. Ringsum funkelte die Kruste in allen Farben. Aber das merkwürdigste Gefühl war die Wärme, die Rosa Augen auf seiner Oberseite empfand. Es war ein so wonnevolles Gefühl wie die sexuelle Vereinigung mit einem Gott. Rosa Augen wand sich unter dem Strahl vor Lust. Er machte seinen blassen Körper ganz dünn, um das herrliche Gefühl voll auszukosten. Und dann, ganz plötzlich hörte das Gefühl ebenso unvermittelt auf, wie es begonnen hatte.


Bestürzt zog sich Rosa Augen wieder zu seiner normalen Gestalt zusammen und wartete. Kurze Zeit später kehrte der Strahl zurück, diesmal in südlicher Richtung. Doch jetzt konnten die Augen das Gleißen aushalten, und die Oberseite durchschauerte nur ein schwacher Abglanz des Entzückens, das er vor wenigen Augenblicken empfunden hatte. Rosa Augen versuchte, sich mit dem Strahl fortzubewegen, aber dieser war zu schnell für ihn und ließ ihn zurück.


Rosa Augen wartete, die Augen nach oben gerichtet, während der schöne Strahl seinen Weg nach Süden fortsetzte. Er war überzeugt, er werde zurückkehren, deshalb wurde er nicht ungeduldig. Er bewegte sich nur, um etwas Nahrung zu sich zu nehmen. Dann sah er den Strahl wieder näherkommen. Als er ihn erreichte, war Rosa Augen bereit. Sein kleiner, blasser Körper war so flach wie möglich ausgebreitet, um die warme Liebkosung des Lichts voll zu empfangen. Der Strahl war über ihm, und er verging vor Lust. Seine Sohle knetete die Kruste in einem ekstatischen Gebet. »Glänzender! O Glänzender! Ergieße den Segen Deiner Liebe über mich. Ich danke Dir! Oh, ich danke Dir, daß Du Deinen treuen Diener belohnst!«


Viele Umdrehungen lang blieb Rosa Augen in der Wildnis und kommunizierte mit dem Inneren Auge des Glänzenden, dessen Strahl der Liebe und des Entzückens jedes halbe Dutzend Umdrehungen vorbeikam. Mit dem Strahl wanderte Rosa Augen langsam wieder auf das Dorf seines Clans zu. In ihm wuchs die Überzeugung, daß er – und er allein – berufen worden war, den Cheela das Wort des Glänzenden zu bringen.


Als Rosa Augen sich aus dem Rausch des sexuellen Vergnügens losriß, fühlte er sich geistlich gestärkt. Jetzt bewegte er sich schneller und ließ den Strahl hinter sich. Der Strahl vollführte weiter seine Bewegungen nach Norden und Süden, während er langsam weiter nach Westen vorkroch. Rosa Augen glitt geradenwegs auf die Siedlung des Clans zu. Er bestieg seinen Hügel, wo er zu Beginn seiner Reise den Glänzenden angerufen hatte. Er begann zu predigen. Seine hohe Stimme, jetzt kräftig in seiner unbeirrbaren Überzeugung, hallte weit durch die Kruste.


»Bereitet euch vor! Bereitet euch vor, ihr Leute! Denn der Segen des Glänzenden wird bald über euch kommen!« ertönte die Stimme von Rosa Augen.


Anfangs kamen nur die Grenzwachen, um sich die Quelle der Stimme anzusehen. Als sie Rosa Augen entdeckten, verspotteten sie ihn und kehrten auf ihre Posten zurück. Nach ein paar Wachablösungen hatten die meisten Clan-Mitglieder von dem seltsamen Gefasel gehört, das der von dem Glänzenden Gezeichnete von sich gab. Die Neuigkeit erreichte schließlich auch den Clan-Astrologen, der auf der Stelle zu Scharfschlitzerin ging.


»Wir müssen etwas unternehmen!« forderte der Clan-Astrologe.


Scharfschlitzerin stimmte ihm zu. »Du hast recht. Versuchen wir, ihn zur Vernunft zu bringen und dem Unfug ein Ende zu machen.«


Scharfschlitzerin, der Clan-Astrologe und eine Gruppe von Kriegern glitten hinaus zu dem Hügel. Im Näherkommen hörten sie Rosa Augen auf eine kleine Schar Witze reißender Krieger und ein paar größere Kinder einpredigen.


»Bereut und betet!« rief Rosa Augen. » Bereut! Denn bald wird der Segen des Glänzenden über euch kommen!«


Scharfschlitzerin ließ ihre Sohle auf die Kruste donnern. »Rosa Augen! Hör auf mit dem Unsinn und komm her!«


»Nein!« antwortete Rosa Augen. »Ich gehorche jetzt einem Höheren, als du bist!« Rosa Augen faßte mit einem Fühler in eine Tasche, die geschlossen gewesen war, seit er das Kindergehege verlassen hatte, und zog sein Clan-Totem heraus.


»Ich gehöre nicht länger zu diesem Clan«, sagte Rosa Augen und hielt sein Clan-Totem hoch, daß alle es sehen konnten. Er ließ es fallen, und es zerbrach auf der Kruste. Eine kleine Schockwelle erreichte die Sohlen aller Umherstehenden. »Ich bin von dem Glänzenden berufen worden«, erklärte Rosa Augen, »daß ich alle Mitglieder aller Clans lehre, ihn auf die rechte Weise anzubeten.«


»Jetzt reicht es«, flüsterte der Clan-Astrologe Scharfschlitzerin zu. »Bring ihn zum Schweigen!«


Scharfschlitzerin schritt zur Tat, wenn auch ungern. Es war eine unangenehme Pflicht, jemanden zu bestrafen, der offensichtlich geisteskrank war. Aber Rosa Augen hatte durch die Zerstörung seines Clan-Totems den Schutz des Clans verloren.


»Da du dein Totem zerstört hast«, verkündete Scharfschlitzerin mit lauter Stimme, »hast du dich selbst aus dem Clan ausgeschlossen. Daher befehle ich dir, das Clan-Territorium zu verlassen.«


Ihr Dutzend Augen richtete sich auf die Krieger und wählte drei in der Nähe stehende aus. »Ihr drei eskortiert diesen selbsternannten Barbaren an die Grenze. Laßt nicht zu, daß er zurückkehrt. Wenn er nicht geht, verwandelt ihn in Fleisch!«


Die drei Krieger bewegten sich langsam den Hügel hinan. Keiner von ihnen hielt es für notwendig, einen Schlitzer oder Stecher aus einer Waffentasche zu ziehen, denn mit dem schwächlichen Körper von Rosa Augen wäre jeder allein fertig geworden.


»Halt!« sagte Rosa Augen zu den Kriegern. Sie zögerten, verdutzt über sein seltsames Verhalten. Rosa Augen sah, daß der Strahl von Norden her auf den Hügel zuwanderte. Er wandte seine sämtlichen Augen dem Himmel zu und begann zu beten, ohne die Krieger zu beachten.


»O Großer Glänzender! Zeig diesen gottlosen Ungläubigen die Liebe, die Du ihnen geben kannst, wenn sie Deine echten Gefolgsleute werden.« Die Krieger, denen es peinlich war, ein Gebet zu unterbrechen, zögerten immer noch – aber ihre Sohlen erzitterten leicht vor unterdrückter Belustigung.


Scharfschlitzerin begann, einen scharfen Befehl auf die Kruste zu stampfen, doch plötzlich überkam sie eine solche sexuelle Ekstase, daß sie sich flachmachte. Ihre Augen, die sich auf hochgereckten Stielen drehten, sahen, daß auch die anderen rings um sie dünn wurden und vor Lust zerflossen. Der Rand des Clan-Astrologen, der sich neben ihr befand, floß über ihre eine Seite und blockierte die intensive Wärme teilweise. Eine männliche Sohle auf ihrer Oberseite – sonst ein erfreuliches Gefühl – war jetzt nicht gut genug. Sie zog sich von dem Clan-Astrologen zurück, um ihre ganze Oberseite in dem sublimeren Vergnügen zu baden, das vom Himmel herabströmte.


Während sie sich voller Hingabe wand, hörte sie die hohe Stimme von Rosa Augen durch die Kruste tönen. »Kommt – ihr alle – empfangt den Segen des Glänzenden, den ich euch bringe.«


Das himmlische Gefühl wurde immer stärker, und dann hörte es auf. Langsam zogen sich Scharfschlitzerin, der Clan-Astrologe und die anderen wieder zu ihrer normalen Gestalt zusammen. Erschöpft und bewegungslos lauschten sie den Worten von Rosa Augen.


»Ich habe euch den Segen des Glänzenden gebracht«, sprach er. »Er wird von neuem über euch kommen, wenn ihr an den Glänzenden glaubt und ihn anbetet.«


»Ich glaube!« rief einer der Krieger. »Hole mir den Segen des Glänzenden noch einmal vom Himmel herab!«


»Zuerst müssen wir den Glänzenden auf die richtige Weise anbeten«, verkündete Rosa Augen. »Dazu werden wir alle ins Dorf gehen und beten. Ich will, daß sich der ganze Clan innerhalb von einem halben Dutzend Umdrehungen auf dem Tempel-Gelände versammelt.«


Scharfschlitzerin schwieg, als die anderen davoneilten, um den übrigen Clan-Mitgliedern über das Wunder und die Befehle von Rosa Augen zu berichten. Es gefiel ihr nicht, ihre Autorität an diese blasse Imitation eines Cheela zu verlieren, aber da der Glänzende hinter ihm zu stehen schien, hatte sie kaum eine Wahl.


Sechs Umdrehungen später hatte sich der ganze Clan auf dem Tempel-Gelände versammelt und lauschte der Predigt, die Rosa Augen hielt. Der Tempel quoll über von den vielen Körpern. Rosa Augen hatte dem Clan-Astrologen erlaubt, den Gottesdienst zu eröffnen, aber dann übernahm er die Leitung mit einer langen, hypnotischen Ansprache.


Scharfschlitzerin hörte vom Rand der Menge aus zu. Sie hatte ihre Pflichten als Anführerin des Clans trotz der durch Rosa Augen verursachten Störung nicht vernachlässigt. Da Rosa Augen darauf bestanden hatte, daß sogar die Grenzwächter an den Gottesdiensten teilnahmen, vergewisserte sie sich, daß sie und andere gute Krieger für den Fall eines Barbarenangriffs einsatzbereit waren. Außerdem hatte sie den Alten trotz ihrer Proteste befohlen, sich außerhalb der Eier- und Kindergehege aufzuhalten.


»Wenn der Segen des Glänzenden über euch kommt, wird es genauso wie ein Geschlechtsverkehr sein«, versuchte sie Hartem Fels, dem für die Eier verantwortlichen Alten, zu erklären. »Ihr werdet die Kontrolle über eure Körper verlieren und könntet ein Ei beschädigen, wenn ihr stampft und euch windet.«


»Was stellst du dir eigentlich vor?« entrüstete sich Harter Fels. »Dafür bin ich zu alt. Ich habe keinen anderen. Wunsch mehr, als mich um meine Eier zu kümmeren.«


Trotzdem – als Rosa Augen den Segen des Glänzenden auf den anbetenden Clan herunterholte, spürte Harter Fels den Geschlechtstrieb stärker als jemals in seiner Jugend. Sein Körper wurde dünn, seine Augen reckten sich auf ihren Stielen empor, und seine Oberseite badete in dem wärmenden Strahl. Dann – als der Segen sich seinem Ende näherte – erkannte Harter Fels einen schwach schimmernden Strahl tieffarbenen Lichts, der sich über ihn ergoß.


»Ich sehe ihn! Ich sehe ihn!« rief Harter Fels. »Ich glaube! Ich glaube!«


Nach dieser Blitzbekehrung verließ Harter Fels seine kostbaren Eier ohne einen Blick zurück und drängte sich durch die langsam wieder zur Besinnung kommende Menge. Dabei wiederholte er fortwährend: »Ich habe ihn gesehen! Ich glaube! Ich will dir folgen, Verkünder des Glänzenden!«


Rosa Augen befragte Harten Fels umständlich und überzeugte sich schließlich davon, daß der Alte einen schwachen Abglanz des gleißenden, vielfarbigen Schauspiels gesehen hatte, das seine eigenen Augen so klar erkannten. Als der nächste Strahl im Norden einfiel, forderte Rosa Augen Harten Fels auf, zu den Augen des Glänzenden emporzublicken. Aber da der Strahl nicht direkt auf ihn gerichtet war, konnte Harter Fels ihn nur gerade eben noch sehen.


Jeder noch verbliebene Argwohn, er könne sich das Ganze eingebildet haben, schwand dahin, als Rosa Augen eine Bestätigung für seine Lichtvision erhalten hatte. Von neuem richtete er seine Augen auf die Menge und sprach: »Ich bin der von dem Glänzenden Erwählte. Ich gebe euch Seine glühende Liebe, und ich verkünde euch Sein Wort.«


»Ja!« fiel Harter Fels ein. »Hört auf den Erwählten Gottes und gehorcht!«


Rosa Augen wandte sich Hartem Fels zu. Er bildete einen blassen Fühler und wickelte ihn um einen der Augenstiele von Hartem Fels. »Auch du, Harter Fels, bist einer der Auserwählten des Glänzenden«, sprach er. »Ich will, daß du mich auf meiner Mission begleitest.«


»Ich gehorche, Erwählter Gottes«, antwortete Harter Fels, und ohne zu zögern langte der kampferprobte Veteran in eine Tasche, die seit fünf Dutzend großen Umdrehungen nicht mehr geöffnet worden war. Er holte sein Clan-Totem hervor, hob es in die Höhe und ließ es auf der Kruste zerschellen.


Rosa Augen rief Scharfschlitzerin zu sich und verkündete: »Ich will in den Westen reisen, um den anderen Clans das Wort des Glänzenden zu bringen. Dazu brauche ich Lebensmittel und Krieger zu meinem Schutz.«


»Ja, o Erwählter Gottes«, antwortete Scharfschlitzerin, erleichtert, daß dies verwirrende Individuum das Dorf bald verlassen würde, so daß das Leben des Clans wieder in seinen gewohnten Bahnen verlaufen konnte. »Wir gehorchen.«


Bei der nächsten Umdrehung brach Rosa Augen, jetzt ehrfurchtsvoll als »Erwählter Gottes« angesprochen, mit einer großen Schar von Gefolgsleuten nach Westen auf, Harter Fels als der Eifrigste unter ihnen. Umgeben waren sie von einem kleinen Kontingent gläubiger Krieger. Scharfschlitzerin hatte ihre liebe Not, noch mehr Leute daran zu hindern, mit ihm zu ziehen. Glücklicherweise hatte Erwählter Gottes ihr geholfen, indem er predigte, es sei der Wille des Glänzenden, daß sie blieben, um für die Eier und Kinder zu sorgen und das Reich des Glänzenden vor den Barbaren zu schützen.


Langsam zog die Prozession über die Kruste auf den nächsten Clan zu. Unter der Führung von Hartem Fels wurde eine kleine Gruppe mit der Botschaft vorausgeschickt, Erwählter Gottes sei unterwegs, um den Segen des Glänzenden auf sie herabzuholen. Harter Fels war bei dem benachbarten Clan gut bekannt. Aber als Erwählter Gottes an der Grenze der Clan-Siedlung haltmachte und dort Keine Furcht, den Anführer, und den Clan-Astrologen empfing, versammelte sich eine recht ungläubige Schar um sie.


»Warum belästigst du unsere Leute, Clanloser«, fragte Keine Furcht scharf.


»Ich wünsche nur, ihnen das Wort und den Segen des Glänzenden zu bringen, o Anführer des Clans«, antwortete erwählter Gottes höflich. »Ich weiß, es fällt dir schwer, mir zu glauben, aber ich sage dir, daß ich der Auserwählte des Glänzenden bin. Glaube an mich, und du wirst Seinen Segen empfangen.«


»Ich bin selbst mißtrauisch«, meinte Keine Furcht. »Aber Harter Fels hat in vielen Schlachten mit den Barbaren neben mir gefochten, und er ist nicht nur überzeugt, daß dieser komische Blasse die Wahrheit sagt, er besteht auch darauf, er könne den segnenden Strahl selbst sehen.«


»Und trotzdem gefällt mir das nicht«, wiederholte der Clan-Astrologe.


»Er bittet ja nur darum, Zutritt zum Tempel zu erhalten, um dort zu dem Glänzenden beten zu können«, sagte Keine Furcht. »Dazu ist der Tempel schließlich da. Welchen Schaden könnte es denn tun?«


»Trotzdem…« Den Clan-Astrologen beunruhigte der Gedanke, er könne etwas von seiner Autorität über den Clan einbüßen. »Die Worte, die er predigen will, stören mich. Er behauptet, der Erwählte des Glänzenden zu sein. Das ist unmöglich. Wenn der Glänzende einen Cheela dazu auserwählen würde, sein Wort zu verkünden, würde es eine starke, heldenhafte Person sein, nicht diese unbedeutende Karikatur.«


»Aber er könnte auch recht haben«, widersprach Keine Furcht, »und ich will keinen Fluch des Glänzenden auf mich herabziehen, weil ich den Verkünder Seines Wortes mißachtet habe.« Keine Furcht richtete seine Augen auf den Blassen.


»Wir werden dir den Clan-Tempel zur Verfügung stellen, Erwählter Gottes«, sagte Keine Furcht, »wenn du sicher bist, daß du den Segen des Glänzenden auf uns herabbringen kannst.«


Rosa Augen wandte ein paar seiner Augen gen Süden, wo er den vielfarbigen Strahl in der Ferne entdeckte.


»Wir werden uns während dieser Umdrehung ausruhen«, erwiderte er. »Aber ich will, daß sich der gesamte Clan bei der nächsten Umdrehung im Tempel einfindet. Dann werde ich den Segen des Glänzenden auf euch alle herabholen, denn ich spüre, daß ihr glaubt.«


»Also, ich glaube nicht «, flüsterte der Clan-Astrologe Keine Furcht zu. »Niemand kann den Glänzenden herumkommandieren. Wenn er morgen versagt, dann laß den Clanlosen dafür, daß er eine so unerhörte Blasphemie ausgesprochen hat, in Fleisch verwandeln.«


»Diese Entscheidung hatte ich bereits getroffen«, antwortete Keine Furcht leise. »Er mag fähig sein, seinen eigenen Clan zum Narren zu halten, aber mit uns soll ihm das nicht gelingen.«


Der Verkünder des Glänzenden hielt sie nicht zum Narren. Mit der nächsten Umdrehung wuchs die Schar seiner Anhänger. Tags darauf verließ Erwählter Gottes den frischbekehrten Clan und einen verwirrten Clan-Astrologen. Er hatte Erwähltem Gottes einen Wunsch vorgetragen, der ihm auch erfüllt worden war. Von nun an erweiterte er das Ritual um ein Dankgebet an den Glänzenden dafür, daß er den Verkünder seines Wortes während seiner Lebenszeit geschickt hatte.


Erwählter Gottes und sein Gefolge zogen weiter nach Westen und brachten einem Clan nach dem anderen den Segen des Glänzenden. Die Nachricht, welch seltsame Dinge an der Ostgrenze vorgingen, erreichte Hungrigen Schnell, den Anführer der Vereinigten Clans. Die Sache erschien ernst genug zu sein, daß er sich ihrer persönlich annahm. Mit einer Schwadron Nadelsoldaten zog er schnell über die Straßen des Reichs, und seine Truppe mußte oft die von Volksmassen verstopften Straßen für ihn säubern. Dann traf Hungriger Schnell vorsichtig Vereinbarungen für ein Treffen mit Erwähltem Gottes und seinen Anhängern.


Hungriger Schnell war zu sehr Politiker, um seine Macht ostentativ einzusetzen. Er ließ seine Soldaten zurück und suchte den Heiligen allein auf. Er hatte Beschreibungen des Wunderwirkers gehört, und doch war er nicht auf den kleinen blassen Körper und vor allem nicht auf die rosa Augen vorbereitet. Ohne Furcht vor diesem Kleinen glitt er ihm entgegen.


»Sei gegrüßt, Erwählter Gottes«, sagte er. » Ich höre merkwürdige Geschichten über dein Wirken.«


»Es sind keine Geschichten, Hungriger Schnell«, antwortete Erwählter Gottes. »Es ist das wahre Wort des Glänzenden.«


»Berichte mir mehr darüber«, forderte Hungriger Schnell ihn auf. »Denn das, was ich gehört habe, ist durch viele Sohlen gegangen und beim Weitererzählen verzerrt worden.«


Erwählter Gottes hatte dafür Sorge getragen, daß seine Reisegesellschaft dem Strahl ein gutes Stück voraus blieb. Er hielt es für besser, daß seine Gefolgsleute nicht zu oft gesegnet wurden, damit sie sich nicht zu sehr daran gewöhnten. Außerdem – sollte einer von ihnen herausfinden, daß der Segen des Glänzenden nach jeweils einem halben Dutzend Umdrehungen von selbst vom Himmel herabkam, ob er ihn rief oder nicht, würden die Leute es sich bald in dem Segen Wohlsein lassen, ohne sich vorher das Wort des Glänzenden, verkündet in einer Predigt von Erwähltem Gottes, anzuhören. Sein geübtes Auge fand den Strahl im Norden. Er schätzte seine Bewegung ab.


»Ich könnte dir viel berichten, Hungriger Schnell, aber trotzdem würde es dir schwerfallen, zu glauben«, erklärte Erwählter Gottes. »Laß uns beide eine Wanderung in die Wildnis unternehmen. Wir wollen zusammen beten, und der Segen des Glänzenden soll auf dich allein herabkommen. Steck dir Essen für drei Umdrehungen ein und komm mit mir.«


»Warum drei Umdrehungen warten?« beschwerte sich Hungriger Schnell. »Warum nicht gleich?«


Erwählter Gottes sah ihn streng an. »Weil du nicht glaubst! Es wird drei Umdrehungen dauern, bis ich dich soweit zum Glauben gebracht habe, daß du den Segen des Glänzenden erhalten kannst.«


Hungriger Schnell mußte zugeben, daß Erwählter Gottes das Ausmaß seines Unglaubens richtig beurteilt hatte. Er glaubte überhaupt nicht an diesen Scharlatan, und er bezweifelte, daß drei Umdrehungen unaufhörlichen Predigens ihn auch nur ein bißchen ändern würden. Die Geschichten, die er über diesen seltsamen Cheela gehört hatte, waren jedoch nicht verzerrt gewesen. Oft waren sie von seinen besten Truppenkommandanten gekommen, die natürlich alles untersuchten, was die Sicherheit der weit auseinanderliegenden Grenzen des Reichs gefährden konnte.


Hungrigem Schnell war es zuwider, drei Umdrehungen zu vergeuden, aber wenn sie notwendig waren, um das Geheimnis aufzuklären, war er bereit, sie daran zu wenden. Sollte es sich herausstellen, daß es gar kein Geheimnis gab, würde er persönlich dafür sorgen, daß von diesem blassen Körper nicht genug übrigblieb, um es für die Fleischbehälter einzusammeln.


Aber der Wunderwirker machte einen sehr zuversichtlichen und furchtlosen Eindruck.


»Ich will mit dir gehen, Erwählter Gottes«, sagte Hungriger Schnell. »Geh voran.«


Die beiden steckten einen kleinen Vorrat an Lebensmitteln in ihre Taschen. Dann schlug Erwählter Gottes einen Weg nach Nordosten ein, auf dem sie den vom Norden heranwandernden Strahl entgegengingen. Der Truppenkommandant hatte Einspruch dagegen erhoben, daß Hungriger Schnell ohne Schutz in die Wildnis zwischen den Clan-Siedlungen zog, aber Hungriger Schnell wies ihn ab.


»Wir sind von den Reichsgrenzen ein gutes Stück entfernt, und in diesem Gebiet gibt es keine Barbaren«, sagte er. »Außerdem will ich doch hoffen, daß du mir zutraust, mit diesem blassen Priester fertig zu werden. Wenn ich ihn nur leicht mit meiner Sohle drücke, wird er platzen wie ein Ei-Sack.«


Während ihrer Reise durch die Wildnis versuchte Erwählter Gottes unaufhörlich zu predigen, aber Hungriger Schnell ergriff in den Ruhepausen die Gelegenheit, persönliche Fragen über die Zeit zu stellen, als Erwählter Gottes noch Rosa Augen genannt worden war. So erfuhr er, was Rosa Augen als Kind und als junger Mann durchgemacht hatte und wie er in der Wildnis bekehrt worden war. Hungriger Schnell mußte seinen Reisegefährten wegen des Mutes, der diesen winzigen Körper erfüllte, widerwillig bewundern. Bald verlor sich das Vorurteil des Hungrigen Schnell gegen den minderwertigen Körper, der die Persönlichkeit von Erwähltem Gottes/Rosa Augen beherbergte. Es überraschte ihn immer wieder von neuem, daß Rosa Augen nicht von normaler Größe war, zum Beispiel dann, wenn er um Hilfe bitten mußte, um eine hochsitzende Schote abzupflücken.


Je näher sie dem Pfad kamen, den der aus dem Inneren Auge hervorbrechende Strahl beschrieb, desto eindringlicher predigte Erwählter Gottes. Hungriger Schnell hörte aufmerksam zu, denn jetzt respektierte er Erwählten Gottes. Aber er mußte eingestehen, daß er trotz allen Predigens immer noch nicht glaubte, sein Gefährte sei der von dem Glänzenden Auserwählte und könne den Segen des Glänzenden auf ihn herabbringen.


»Ich höre dir zu, Erwählter Gottes«, sagte Hungriger Schnell. »Aber ich habe immer noch Schwierigkeiten mit meinem Glauben.«


»Auch das Eingeständnis deines Unglaubens ist eine Bewegung in der richtigen Richtung«, sagte Erwählter Gottes. Dann richtete er alle seine Augen aufwärts. Während er im Geist die Augenblicke seit dem vorherigen Auftreffen des Stahls gleich nördlich von ihnen abzählte, intonierte er:


»Hilf ihm, o Glänzender! Hilf diesem Ungläubigen, zum Glauben zu finden! Sende den Segen des Glänzenden auf Hungrigen Schnell herab!«


Die Augen von Hungrigem Schnell folgten denen von Erwähltem Gottes hinauf zu der merkwürdigen Formation von Sieben Lichtern. Er fragte sich müßig, wie sie es fertigbrachten, an einer Stelle zu bleiben, während die übrigen Sterne am Himmel von Osten nach Wesen zogen – als sein Körper plötzlich vor Wollust zu explodieren schien.


Hungrigem Schnell kam es wie eine Ewigkeit vor, daß er die vom Himmel gesandte Liebe des Glänzenden genoß. Seine Augenstiele reckten sich den Augen des Glänzenden am Firmament entgegen, als wolle er mit den Sternen kopulieren. Die Stiele zuckten hin und her, sie dehnten sich zu ihrer größtmöglichen Länge aus – und erstarrten, als sie den Strahl aus dem Inneren Auge des Glänzenden herabschießen sahen.


»Ich sehe! Ich sehe!« rief Hungriger Schnell. Und dann verschwand die Wärme so schnell, wie sie erschienen war.


Hungriger Schnell mühte sich, die Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Verlegen wischte er die Tropfen gelb-weißer Paarungsflüssigkeit von den Öffnungen unter jedem Augenstiel ab. Er hörte Erwählten Gottes beten:


»Dank sei Dir, o Glänzender, daß Du dem Anführer der Vereinigten Clans zusammen mit dem Geschenk Deines Segens auch die Augen geöffnet hast. Ich bete darum, daß Du ihn leitest, damit er alle Clans dazu bringt, Dir höhere Ehre zu erweisen.«


Völlig überzeugt betete Hungriger Schnell ebenfalls. Als Anführer der Vereinigten Clans war er automatisch Vorbeter des Glänzenden. Doch die rituellen Gesänge, die er gelernt hatte, kamen ihm jetzt ganz und gar unzureichend vor, und unbeholfen formte er sein eigenes Gebet.


»Führe mich, o Glänzender«, sprach er. »Verkünde mir Dein Wort, und ich will es aus allen meinen Kräften befolgen.«


»Ich werde dir das Wort des Glänzenden verkünden«, sagte Erwählter Gottes. »Zu lange ist der Glänzende vernachlässigt worden. Der Glänzende ist gut zu seinem Volk gewesen. Es ist an Anzahl und Wohlstand gewachsen. Aus dem einen einzigen Clan im Paradies ist eine Vielzahl von Clans geworden, die sich über das Reich des Glänzenden verteilen und so mächtig sind, daß die Barbaren vor ihnen zittern. Doch was haben die undankbaren Cheela ihrerseits für den Glänzenden getan?«


»Wir halten oft Gottesdienste ab«, protestierte Hungriger Schnell.


»Ja, aber wo?« fragte Erwählter Gottes. »Auf winzigen Tempelgeländen! Was der Glänzende verdient, ist ein Tempel, der Seiner Größe angemessen ist.«


»Sag mir, wie wir es richtig machen können«, bat Hungriger Schnell.


»Ihr sollt einen Heiligen Tempel bauen. Er soll die Gestalt des Glänzenden haben, dessen ähnliche, wenn auch unvollkommene Abbilder wir sind. Die Außenmauern sollen einen perfekten Kreis bilden, und ein Dutzend Groß Cheela soll imstande sein, sich innerhalb des Kreises zu versammeln, ohne sich gegenseitig auf die Ränder zu treten.«


Hungriger Schnell erschrak. »Der Tempel wäre ja beinahe so groß wie unsere Hauptstadt, das Paradies!«


»Ja«, bestätigte Erwählter Gottes unerschütterlich. »Denn es sollen alle darin Platz haben, die in der Hauptstadt leben, und dazu noch viele andere. An einem Dutzend Stellen innerhalb des Kreises sollen Mauern errichtet werden, die die Augenstiele eines mit sämtlichen Augen nach oben blickenden Cheela darstellen. Am Ende jedes Augenstiels soll ein runder Hügel für das Auge sein. Zwischen jedem Paar von Augenstielen soll in der Tempelmauer eine Lücke die Öffnungen repräsentieren, die es den Dingen erlauben, die inneren Mysterien von Gottes Körper zu betreten und zu verlassen. Schließlich soll sich genau im Mittelpunkt des Kreises ein runder Hügel erheben, der das Innere Auge des Glänzenden symbolisiert.«


»Ich werde gehorchen, Erwählter Gottes«, antwortete Hungriger Schnell. »Der Heilige Tempel für den Glänzenden soll gebaut werden, wie du sagst.«


Immer noch ganz benommen folgte Hungriger Schnell Erwähltem Gottes zurück zu den beiden Feldlagern. Der Truppenkommandant, der ihnen zur Begrüßung entgegenkam, merkte an Hungrigem Schnells Verhalten sofort, daß der Anführer der Vereinigten Clans den Segen des Glänzenden verspürt hatte. Mit noch mehr Ehrfurcht erfüllte es den Kommandanten, als er erfuhr, der Anführer habe den Segen sogar gesehen, denn der Glänzende hatte das bisher unter denen, die nicht zu seinen Auserwählten gehörten, nur ganz wenigen erlaubt. Da nun die Reise in die Wildnis beendet war, ergriff Hungriger Schnell automatisch wieder den Befehl.


»Setze die Soldaten in Marsch«, ordnete er an. »Wir kehren sofort ins Paradies des Glänzenden zurück, denn dort gibt es viel zu tun.«


Vor dem Aufbruch besuchte Hungriger Schnell noch einmal seinen Freund und Lehrer.


»Bist du Gott?« fragte er.


»Nein«, erwiderte Erwählter Gottes. »Der Glänzende ist Gott. Ich bin nur Gottes Werkzeug, durch das er Sein Wort und Seinen Segen schickt. Du hast Sein Wort vernommen. Geh und führe es aus. Du hast keine leichte Aufgabe, denn es wird ein Dutzend große Umdrehungen dauern, bis ein Tempel von dieser Größe erbaut ist. Aber mach dir keine Gedanken wegen der Zeit, denn der Glänzende ist geduldig. Ich werde hierbleiben und allen Clans seinen Segen bringen. Auch das wird Zeit erfordern. Bis du den Heiligen Tempel fertig hast, werde ich allen hier im Osten den Segen des Glänzenden gebracht haben und ins Paradies des Glänzenden kommen, um den Segen auf die herabzuholen, die dort leben – im Heiligen Tempel selbst.«


»Der Glänzende gebe mir die Kraft, daß ich diese Zeit noch erlebe«, sagte Hungriger Schnell.


»Deine Arbeit wird dich stark erhalten«, erklärte Erwählter Gottes. »Nun geh!«


Anfangs traf Hungriger Schnell auf Widerstand gegen den Bau des Heiligen Tempels. Es gab sogar Gerüchte, einige der Unterführer oder der benachbarten Clan-Anführer werde den Hungrigen Schnell offiziell herausfordern.


Hungriger Schnell räumte alle Einwände rasch aus, indem er darauf bestand, daß jeder, der in der einen oder anderen Form Macht oder Autorität besaß, in den Osten reiste, um von Erwähltem Gottes in die Mysterien des Segens eingeweiht zu werden. Mit der Rückkehr der Konvertiten wuchs die Begeisterung für das Projekt.


Glücklicherweise verhielten sich die Barbaren zu jener Zeit ruhig, und auf den Feldern gediehen die Blattpflanzen, ohne daß man sich besonders darum kümmern mußte. Denn beinahe ein Drittel der Bevölkerung des Paradieses und der umliegenden Gebiete war damit beschäftigt, Felsbrocken und loses Krustenmaterial herbeizuschleppen und das Abbild eines Cheela mit zwölf aufgerichteten Augenstielen zu bauen. Als erstes wurde der runde Hügel in der Mitte in Angriff genommen, der das Innere Auge des Glänzenden darstellte. Sobald mit dem Bau der Außenmauer begonnen war, wurden die Gottesdienste nicht mehr auf dem alten Tempelgelände, sondern innerhalb des wachsenden neuen Tempels abgehalten. Der Hohepriester sprach vom Hügel des Inneren Auges herab.


Im Verlauf der nächsten Dutzende von Umdrehungen bewegte sich Erwählter Gottes langsam nach Westen. Bei jedem Clan hielt er an und brachte ihm den Segen des Glänzenden. Je näher er an das Paradies des Glänzenden herankam, desto näher lagen die Siedlungen beieinander. Sie dehnten sich außerdem weiter nach Norden und Süden aus, weil der Bevölkerungsdruck das natürliche Widerstreben überwunden hatte, in der schweren Richtung zu reisen. Bald wurde es Erwähltem Gottes unmöglich, selbst jedem Dorf den Segen zu bringen. Es kamen zudem Gerüchte auf, kleine Gruppen von Cheela hätten draußen in der Wildnis den Segen erhalten, ohne daß Erwählter Gottes auch nur in der Nähe gewesen wäre. So kam Erwählter Gottes zu dem Schluß, es sei an der Zeit, daß er anderen die Macht verleihe, den Segen herabzuholen. Diejenigen, die denStrahl, wenn er nahe war, sehen konnten, ernannte er zu seinen Jüngern. Er sandte sie in den schweren Richtungen nach Norden und Süden mit dem Auftrag aus, den dort lebendenClans das Wort zu verkünden. Sie hatten Anweisung das Innere Auge aufmerksam zu beobachten und, wenn der Strahl sich näherte, ihre Gottesdienste auf den Empfang des Segens zeitlich abzustimmen. Die Ergebnisse waren nicht so zufriedenstellend wie die Gottesdienste, die der ausgezeichnete Prediger Erwählter Gottes selbst abhielt, aber immer mehr Cheela in dem großen Reich erlebten das Wunder, daß sie den Segen des Glänzenden erhielten.


Der Heilige Tempel näherte sich der Vollendung. So gut wie alle, die daran arbeiteten, hatten jetzt einmal eine Pilgerfahrt in den Osten gemacht, um von Erwähltem Gottes den Segen zu erhalten, und alle waren mit erhöhtem Eifer an ihr Werk zurückgekehrt. Als Erwählter Gottes die Außenbezirke der großen Hauptstadt erreichte, überließ er das Predigen Hartem Fels und zog voraus, um sich den Heiligen Tempel anzusehen.


Hungriger Schnell kam ihm mit einer Ehrengarde entgegen. Auf ihrem Einzug in die Stadt glitten die Soldaten vorweg und säuberten die Straßen von den neugierigen Volksmassen.


Nun betrugen sich die Einwohner aber sehr gesittet. Die Soldaten ließen es zu, daß Kinder in ihre Reihen flossen oder daß sich ein Augenstiel auf ihre Oberseiten legte (besonders dann, wenn dieser Augenstiel einem Angehörigen des anderen Geschlechts im richtigen Alter gehörte). Die Zuschauer erlebten einen ungewöhnlichen Anblick: Ein großer Krieger mit Narben aus vielen Schlachten und befehlsgewohntem Gehabe, der den höchsten Rang im Reich des Glänzenden einnahm, paßte sich dem langsamen Tempo eines winzigen, blassen, rosaäugigen Clanlosen an und sprach ehrerbietig mit ihm. Doch der Blasse verfügte über eine Sicherheit, die Gemurmel unter der Menge hervorrief. Gelegentlich brachen kleine Gruppen in Hochrufe aus.


»Welche Fortschritte macht der Heilige Tempel?« erkundigtesich Erwählter Gottes.


»In den Grundzügen ist er fertig, o Erwählter Gottes«, antwortete Hungriger Schnell. »Wir sind eifrig dabei, ihm den letzten Schliff zu geben. Bis der Segen des Glänzenden eintrifft, sollten wir ihn fertig haben.«


»Gut«, sagte Erwählter Gottes. »Ich möchte ihn gerne sehen.«


Dazu mußten die beiden sich nach Süden wenden. Soldaten bildeten vor ihnen einen Keil, um ihnen den Weg in die schwere Richtung zu erleichtern. Hinter ihnen wanderten die beiden Anführer mühelos dahin. Als sie sich dem Heiligen Tempel näherten, war sogar Erwählter Gottes beeindruckt. Denn die Außenmauern des Tempels schienen sich in beiden Richtungen beinahe bis zum Horizont zu erstrecken.


»Es ist ein angemessenes Monument zu Ehren des Glänzenden«, stellte er mit offensichtlicher Befriedigung fest.


»Ja«, sagte Hungriger Schnell. » Wir alle, die daran gearbeitet haben, sind sehr stolz darauf, daß wir zu einem so gewaltigen Bauwerk beitragen durften. Wie du befohlen hast, kann sich ein Dutzend Groß Cheela darin versammeln. Einer der Astrologen hat es berechnet.«


»Mögen wir den Segen des Glänzenden auf sie alle herabbringen«, sprach Erwählter Gottes.


Mit ihrer Ehrengarde glitten die beiden zwischen zweien der runden Hügel hindurch, die zwei der äußeren Augen des Glänzenden repräsentierten. Dann kamen sie zu einer Öffnung in der Mauer zwischen zwei Augenstielen. Es war einer der Eingänge in den inneren Teil des Heiligen Tempels.


Im Innenhof angelangt, erkannte Erwählter Gottes, daß er recht gehabt hatte. Das hier war das Wort des Glänzenden! Vor sich konnte er den Hügel des Inneren Auges sehen, aber um ihn verwehrten Mauern den Blick auf die Stadt, so daß die Augen aufwärts gelenkt wurden, zum südlichen Himmel, wo der Glänzende thronte, und zum östlichen wo die Augen des Glänzenden leuchteten. Am Fuß des Hügels hatte sich eine kleine Gemeinde versammelt.


»Es ist gerade das Ende eines Gottesdienstes«, erklärte Hungriger Schnell. »Erster des Glänzenden, der Hohepriester, befindet sich im Augenblick auf dem Hügel des Inneren Auges. Begrüßen wir ihn.«


Sie glitten an den Versammelten vorbei. Erwählter Gottes wunderte sich, als er eine Reihe Cheela erblickte, von denen jeder einen mit Essen beladenen Schlitten mühsam den Hügel hinaufzog. Oben überließen sie den Schlitten Astrologenlehrlingen, begaben sich zu dem Hohenpriester und umkreisten ihn langsam, während der Hohepriester jedes Auge, eins nach dem anderen, berührte und dabei etwas murmelte.


»Was geht da vor?« fragte Erwählter Gottes einen Cheela, der sich mit seiner schweren Last auf dem Weg nach oben befand.


»Ich bringe mein Dutzendstel und bin gekommen, meinen Segen zu erhalten«, antwortete der Cheela.


Die Sohle von Erwähltem Gottes trommelte scharf auf die Kruste. »Was für ein Dutzendstel? Was für ein Segen?«


Die Augenstiele des Cheela wackelten bestürzt hierhin und dahin. Hungriger Schnell fiel ein:


»Der Hohepriester hat gesagt, daß diejenigen, die ihre Ernte in zwölf Teile teilen und ein Zwölftel den Hütern des Tempels geben, einen besonderen Segen von dem Glänzenden erhalten, den der Hohepriester selbst erteilt. Er hält jede Umdrehung einen Gottesdienst, und diese Leute kommen aus dem ganzen Reich hierher, um ihr Dutzendstel abzuliefern und den Segen des Glänzenden zu erhalten.«


Erwählter Gottes war entsetzt. Wütend brach er los:


»Nein!« Er eilte den Hügel hinauf, und aller Augen folgten ihm. »Der Segen des Glänzenden gehört allen und wird aus Gnade erteilt! Ihr könnt den Glänzenden nicht mit Geschenken bestechen!« Er glitt über den Gipfel des Hügels an die Stelle, wo die Astrologenlehrlinge die Schlitten mit Lebensmitteln in Empfang nahmen. Mit einer aus seinem Zorn geborenen Kraft warf er eine Ladung Schoten und Fleisch von einem Schlitten den Abhang hinunter. Die Schoten begannen zu rollen, wurden mit zunehmender Geschwindigkeit unsichtbar und tauchten wieder auf, als die Ränder eines erschrockenen Cheela am Fuß des Hügels sie abbremsten.


Erwählter Gottes kehrte zum Mittelpunkt des Gipfels zurück und wiederholte mit seiner hohen Stimme: »Ich werde euch den Segen des Glänzenden bringen. Ihr braucht kein Dutzendstel herzugeben, um ihn zu erhalten! Ihr braucht nur zu geben, was ihr wünscht!«


Erwählter Gottes wandte seine kleinen rosa Augen von der Menge ab, starrte den bewegungslosen Hohenpriester an und erklärte: »Ich will nicht, daß mein Volk zur Anbetung des Glänzenden gezwungen wird. Wenn die Astrologen nicht von freiwilligen Opfergaben leben können, sollen sie auf den Feldern arbeiten!«


Zustimmendes Gemurmel klang unter den Gläubigen auf und wurde zu nicht endenwollendem Beifallsgeschrei, als der Menge aufging, wer die blasse Gestalt war – und was sie gesagt hatte. Während das Volk den Hügel hinaufglitt und sich um Erwählten Gottes versammelte, entfernte sich der Hohepriester auf der anderen Seite. Seine Lehrlinge ließen die Schlitten im Stich und folgten ihm nach.


Später besprach sich der Hohepriester auf dem Astrologengelände mit Zweitem des Glänzenden, dem Chef-Astrologen.


»Er weiß überhaupt nicht, was er da tut«, stellte Erster des Glänzenden fest.


»Das Volk steht hinter ihm«, warnte Zweiter des Glänzenden. »Ganz zu schweigen von dem Anführer der Vereinigten Clans und allen seinen Unterführern.«


»Aber er versteht nicht, wie wichtig unsere Arbeit ist«, sagte der Hohepriester. »Man kann Astrologenlehrlinge nicht wie gewöhnliche Arbeiter auf die Felder schicken. Sie würden niemals ihre Zahlentabellen oder das Erstellen von Horoskopen mit den Astrologenstäben lernen.«


»Du hast recht«, erwiderte Zweiter des Glänzenden. »Wir müssen irgend etwas gegen ihn unternehmen. Er stört die wichtigen Aufgaben der Leute, die im Dienst Gottes arbeiten.«


»Unglücklicherweise«, überlegte Erster des Glänzenden, »hat nur Hungriger Schnell, der Anführer der Vereinigten Clans, die Macht, etwas gegen diesen Unruhestifter zu unternehmen, und er steht ganz unter seinem Bann.«


Der Chef-Astrologe zögerte. Dann meinte er: » Sein Segen ist mächtig. Du hättest mit uns kommen sollen, als wir in den Osten zogen, um ihn zu erleben.«


Der Hohepriester antwortete scharf: »Einen Segen von dem Blassen habe ich nicht nötig.«


Die Tage vergingen. Es würde nicht einmal mehr ein halbes Groß Umdrehungen dauern, bis der Segen über den Tempel kam. Je näher der Zeitpunkt rückte, desto größere Volksmassen strömten ins Paradies des Glänzenden. Es hatte den Anschein, als versammele sich das halbe Reich in der Hauptstadt.


Schließlich hielt Erwählter Gottes außerhalb des Osteingangs vor dem jetzt fertiggestellten Tempel eine Versammlung ab. Der Segen kam auf sie herab, und Erwählter Gottes verkündete, der nächste Segen werde über den Tempel selbst kommen. Das nächste halbe Dutzend Umdrehungen seien deshalb heilige Tage. Alle sollten ihre Arbeit niederlegen und sich im Gebet vorbereiten. Zum gegebenen Zeitpunkt sollten sie sich dann innerhalb des Tempels versammeln.



 

Zeit: 06:48:47
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Der Schirm der für die wissenschaftlichen Experimente reservierten Konsole blinkte:




 

LASER-RADAR-VERMESSUNG IM OSTSEKTOR ABGESCHLOSSEN.
VERMESSUNG DES NORDSEKTORS BEGONNEN.




 

Cesar warf einen Blick auf die Schriftzeile oben auf dem Schirm und fuhr mit seiner Analyse der Infrarot-Daten fort.



 

Zeit: 06:48:48
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Drei Umdrehungen vor der Einweihung des Heiligen Tempels wurde Erwähltem Gottes klar, daß es Schwierigkeiten gab. Er hatte den pulsierenden vielfarbigen Strahl nach Süden wandern sehen. Aber dann war er verschwunden. Der Zeitpunkt rückte näher, und Erwählter Gottes sah vergebens zum Inneren Auge hoch. Er erblickte keinen Strahl – er erblickte überhaupt kein Licht.


»Der Glänzende prüft meinen Glauben«, sagte er zu sich selbst. »Viele Dutzend Umdrehungen lang mußten die Leute mein Wort dafür nehmen, daß der Segen des Glänzenden komme. Jetzt bin ich ebenso blind wie sie. Ich muß glauben.«


Erwählter Gottes verlangte, daß alle den Tempel räumten, und als sich die Gläubigen und die Astrologen vor den Eingängen befanden, betrat er den Tempel allein und stieg den Hügel des Inneren Auges hinauf, um zu beten.


Erwählter Gottes blickte von oben über den leeren Innenhof und auf die fernen Außenmauern. Keine Spur eines Zweifels war in seinen Gedanken. Das war es, was der Glänzende gewollt hatte. Er wandte seine Augen zum Himmel, blickte nach Süden zu dem Glänzenden und begann zu beten.


»O Glänzender, gib mir den Glauben, den die anderen haben, und wenn ich im Glauben schwach werde, hilf mir, diese Schwäche zu überwinden, auf daß ich auf Dich und Deinen Segen vertraue.«


Langsam glitt er von dem Hügel hinab, hinaus aus der westlichen Öffnung und hin zum Astrologengelände. Die Soldaten hatten den Leuten bis jetzt den Zutritt verwehrt, doch nun ließen sie sie ein, denn es dauerte nur noch eine Umdrehung bis zur Weihe. Eine halbe Umdrehung lang strömten die Cheela durch die Eingänge und versammelten sich um den inneren Hügel. Bald war der Innenhof des Tempels gefüllt, und kleine Gruppen scharten sich draußen vor jedem der zwölf Eingänge. Einige stiegen mühsam auf die Mauern.


Als der Zeitpunkt nahe war, ging der Hohepriester, um Erwählten Gottes, der sich allein im alten Tempel befand, abzuholen. Erster des Glänzenden hörte ein geflüstertes Gebet, und sogar er war von der Echtheit dieses Flehens gerührt.


»Glänzender. Gib mir die Kraft, Deinen Willen zu tun.«


Das Gebet verstummte, denn Erwählter Gottes hatte die Sohlen des Hohenpriesters durch die Kruste gespürt. Als Erster des Glänzenden herankam, erschien Erwählter Gottes im Eingang.


»Gehen wir und empfangen wir den Segen des Glänzenden.« Damit floß er auf dem Weg zum Heiligen Tempel voran.


Gemeinsam bewegten sie sich durch die Volksmassen, die sich vor dem westlichen Eingang drängten. Ihnen folgte eine große Gruppe von Astrologen, alle erfahren darin, zu Versammlungen zu sprechen. Langsam wand sich die Prozession durch den vollgestopften Innenhof und den inneren Hügel hinauf.


Oben stellten sich Erwählter Gottes und der Hohepriester im Mittelpunkt auf, während die anderen Astrologen einen Kreis um sie bildeten. Erwählter Gottes blickte über die Menge hin. Jedes einzelne Auge schien auf ihn gerichtet. Er hätte gern mit allen direkt gesprochen, aber es gab keine Möglichkeit, daß selbst seine hohe, weittragende Stimme sie alle erreichte. Glücklicherweise hatten die meisten Anwesenden an früheren Gottesdiensten teilgenommen, wenn er den Segen des Glänzenden herabrief, so daß sie das Ritual kannten.


Erwählter Gottes blickte zu den Sechs Augen hoch. Es war viele Umdrehungen her, daß das Innere Auge den Strahl zum letzten Mal ausgesandt hatte, und jetzt war er sich nicht sicher, wann genau der Segen kommen werde.


Erwählter Gottes begann mit dem Gottesdienst, wie sie ihn geplant hatten. Er würde die Gebete singen, die sich den Hügel hinab zu der nächsten Reihe Cheela fortpflanzten. Dann wiederholten der Hohepriester und die übrigen Astrologen den Gesang, und die vereinte Anstrengung ihrer Sohlen würde durch die Kruste bis hin zu den Außenmauern erschallen. Dann würde die Antwort der ganzen großen Gemeinde zurücktönen.


»Ruhmreicher Glänzender!


Wir glauben!


Gib uns deinen Segen!«


Erwählter Gottes hielt inne, aber nichts geschah. Er fuhr fort:


»Gib uns deinen Segen!


Ergieße ihn über uns!«


Von neuem hielt er inne. Vergebens wartete er darauf, daß der Segen auf sie alle herabkam. Verzweifelt fuhr er fort:


»Wir warten.


In deinem Tempel.


Gib uns deinen Segen!«


Zum ersten Mal in vielen Dutzend Umdrehungen fühlte Erwählter Gottes seinen Glauben schwanken. Gedämpftes Gemurmel stieg von der Menge auf. Es war nicht feindlich, nur verwundert, denn Erwählter Gottes hatte noch niemals versagt.


Erwählter Gottes blickte in sehnsüchtiger Hoffnung auf den Strahl zu den Sechs Augen hoch. Er kam nicht.


Ohne ein weiteres Wort wand Erwählter Gottes seinen blassen Körper durch den Ring von Astrologen, glitt den Hügel hinab, hinein in die Menge und auf den Osteingang zu.


Einige Cheela, an denen er vorbeikam, flüsterten einander zu, andere berührten ihn mit einem dünnen Fühler. Der Hohepriester, immer noch oben auf dem Hügel, versuchte die Situation zu retten, indem er mit dem Ritual eines normalen Gottesdienstes fortfuhr. Aber niemand achtete auf ihn – nicht einmal der Chor.


Als Erwählter Gottes den Tempel verließ, teilten sich die Gläubigen in bestürzte Gruppen. Viele hatten eine ganze Umdrehung lang nichts mehr gegessen, und jetzt machten sie sich auf der Suche nach Nahrung in die überfüllte Stadt auf.


Eine Umdrehung später gingen die Vorräte zur Neige, und die Massen wurden unruhig. Einige erinnerten sich an den ursprünglichen Clan-Namen von Erwähltem Gottes, und von da an wurde er, wenn von ihm die Rede war, nur noch mit seinem alten Namen Rosa Augen genannt.


Der Hohepriester suchte Hungrigen Schnell, den Anführer der Vereinigten Clans, auf, um die Ereignisse der letzten Umdrehungen mit ihm zu besprechen. Das Geschehen hatte Hungrigen Schnell völlig demoralisiert.


»Es tut mir leid, daß auch du auf diesen Scharlatan hereingefallen bist«, sagte Erster des Glänzenden.


»Aber ich habe gesehen! Ich habe den Segen herabkommen sehen!« protestierte Hungriger Schnell.


»Ja – du magst den Segen des Glänzenden gesehen haben, aber dieser Rosa Augen hat den Segen des Glänzenden zu seinem eigenen Vorteil ausgenutzt«, erwiderte der Hohepriester. »Er behauptete, er verkünde das Wort des Glänzenden, und er sei der Erwählte Gottes. Aber war er das? Nein! Der Glänzende hat uns gezeigt, daß er ein falscher Prophet ist, indem er vor all den vielen Gläubigen seinen Segen verweigerte.«


»Du scheinst recht zu haben«, stimmte Hungriger Schnell zu.


»Ich habe recht«, betonte der Hohepriester. »Ich habe dem Glänzenden länger gedient als dieser rosaäugige Unmündige. Du mußt etwas gegen den Betrüger unternehmen.«


Hungriger Schnell war zu niedergeschlagen, um irgend etwas zu unternehmen. Das wußte Erster des Glänzenden zu nützen. Er teilte einer nahestehenden Schwadron einen Befehl.


»Bringt Rosa Augen zum Tempel!«


Die Soldaten zögerten und sahen Hungrigen Schnell an. Dieser blieb still. Da flossen die Soldaten davon, um den Befehl des Hohenpriesters auszuführen. Sie fanden Rosa Augen in der Wildnis östlich vom Paradies des Glänzenden. Er war auf die Sechs Augen zugegangen, ständig nach dem Strahl ausblickend.


Die Soldaten hatten keine Schwierigkeiten mit Rosa Augen und behandelten ihn rücksichtsvoll. Die meisten hatten an dem Segen teilgenommen und hatten immer noch Respekt vor der Persönlichkeit in diesem kleinen blassen Körper.


»Du mußt mit uns kommen«, erklärte der Anführer. Ohne ein Wort kehrte Rosa Augen um, und die Soldaten nahmen ihn in die Mitte.


Die kleine Sohle von Rosa Augen gestattete nur ein langsames Vorankommen, und so hatten die Volksmassen während ihrer Wanderung Zeit, sich von neuem zu versammeln. Die meisten starrten den Zug nur an und hielten ihre Sohlen ruhig. Andere Gruppen, hungrig und zornig, grummelten in die Kruste, und ein paar rollten Rosa Augen scharfe Krustenstücke in den Weg. Er wich nicht vom Weg ab. Er bewegte sich unaufhaltsam vorwärts, und oft blieb ein scharfes Stück naß von seinen warmen weißen Säften zurück, nachdem seine Sohle es passiert hatte. Der Kommandant erkannte, was vorging, und befahl zwei Soldaten an die Seiten von Rosa Augen, um den Weg freizuhalten.


Sie durchquerten die Außenbezirke der Stadt, und die Schar, die ihnen folgte wuchs. Als sie am Osteingang ankamen, sah Rosa Augen, daß der Innenhof beinahe voll war.


Die Soldaten führten Rosa Augen den inneren Hügel hinauf, wo der Hohepriester und der Anführer der Vereinigten Clans warteten. Erster des Glänzenden leitete das Verhör.


»Bist du der Erwählte Gottes?« fragte der Hohepriester.


»Wenn du es glaubst, dann bin ich es«, lautete die Erwiderung.


»Nun, ich glaube es nicht«, zürnte der Hohepriester »Gestehe, daß du ein Betrüger bist!«


Rosa Augen antwortete nicht.


Erster des Glänzenden wandte sich an Hungrigen Schnell. »Ich sage, wir sollten ihn in Fleisch verwandeln!«


Hungriger Schnell zögerte. »Aber er hat uns den Segen tatsächlich gebracht.«


»Vielleicht«, entgegnete der Hohepriester. »Doch wo ist der Segen jetzt? Er ist schuld, daß wir ihn verloren haben.«


Während die beiden Anführer miteinander sprachen, blickte Rosa Augen abwechselnd zu dem Glänzenden und den Sechs Augen auf und hoffte auf ein Zeichen. Plötzlich sah er einen Strahl aus dem Inneren Auge hervorschießen!


»Ich kann ihn wieder sehen!« rief er aus.


»Was?« fragte Hungriger Schnell verblüfft. Der Hohepriester wurde unruhig. War es möglich, daß dies Geschöpf es alles so eingerichtet hatte, um den Fluch des Glänzenden auf ihn herabzubringen, um ihn zu vernichten und selbst Hohepriester zu werden?


» Ich kann den Segen des Glänzenden sehen«, sagte Rosa Augen, aber dann erkannte er zu seiner Verzweiflung, daß der Strahl nicht auf sie zuwanderte, sondern statt dessen nach Norden zeigte.


Hungriger Schnell blickte zum Inneren Auge hoch und suchte vergeblich nach dem schwachen Flackern, das er seit vielen Umdrehungen ersehnte. »Ich sehe gar nichts«, stellte er fest.


»Ich fürchte, das kannst du auch nicht«, sagte Rosa Augen. »Der Strahl wandert jetzt nach Norden fort.«


»Nach Norden!« rief der Hohepriester erleichtert aus. »Das ist das Gebiet der Barbaren! Damit gestehst du, daß du den Segen des Glänzenden von uns abgewandt und den Barbaren gegeben hast.«


Die Menge am Fuß des Hügels murrte.


»Fort mit ihm!« rief der Hohepriester. Hungriger Schnell und seine Soldaten standen hilflos da, während die wütende Menge nach oben eilte und den blassen Körper den Abhang hinunterrollte.


Scharfe Stecher erschienen aus Waffentaschen. Sie stachen Rosa Augen in die Ränder und trieben ihn aus dem Osteingang des Tempels. Ein Waffenlager, das sich in der Nähe befand, wurde geplündert, zwei Dutzend lange Drachenzahn-Speere auf dem Boden ausgelegt. Man zwang Rosa Augen, sich auf die Reihe von Speeren zu begeben. Stämmige Krieger hoben die Enden der Schäfte an. Rosa Augen geriet in Panik, als seine Sohle die Kruste verließ. Es machte keine Mühe, den kleinen blassen Körper auf ein nahegelegenes Feld zu tragen.


Die Kruste war vor kurzem gepflügt und bepflanzt worden, aber es würde noch lange Zeit dauern, bis die Blattpflanzen wuchsen. Vorerst sproß hier eine grausige Saat auf, als ein Krieger nach dem anderen einen Schlitzer oder Stecher mit der Spitze nach oben in die zerkrümelte Kruste setzte.


Der Körper von Rosa Augen wurde auf die Spitzen niedergesenkt. Seine Sohle zitterte vor Schmerz. Er versuchte, seinen Körper auf den dünnen Speerschäften zu halten und dabei die übrige Sohle von den qualvollen Spitzen wegzuziehen. Dann wurden die Speerschäfte unter ihm weggerissen. Sein gefolterter Körper fiel hilflos auf die Kruste. Die Schlitzer und Stecher durchbohrten ihn und stachen aus seiner Oberseite hervor, naß von dem glühenden Weiß seiner Säfte.


In seiner Todesqual versuchte Rosa Augen, sich von den Drachenkristallscherben loszureißen, aber damit zerfetzte er seinen blassen Körper nur noch mehr. Er gab es auf. Seine Säfte flossen in die Kruste, und er wurde langsam flach.


»O Glänzender«, schrie seine gemarterte Sohle, »sende deinen Segen herab – selbst auf diese – denn sie brauchen dich zu sehr.«


Es dauerte eine halbe Umdrehung, bis die Metzger gerufen wurden. An dieser winzigen Leiche war nicht viel Fleisch, und es hatte die gleiche kränkliche Blässe, wie die Haut sie gehabt hatte. Eine Metzgerin saugte an einem Stück. »Es schmeckt nicht einmal richtig«, meinte sie. »Ich möchte das Zeug nicht essen.«


»Du hast recht«, sagte ein anderer, nachdem er probiert hatte. Alle wurden sich einig darüber, daß sie den Körper auf dem Feld liegenlassen wollten. Dort konnte er auf der glühenden Kruste trocknen, die schrumpfende Haut von den scharfen Drachenkristallscherben durchbohrt, die ihre Eigentümer nicht wieder an sich genommen hatten.



 

Zeit: 06:49:32
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Seiko Kauffmann Takahashi blickte hoch. Ihre Ablösung schwebte gerade herein. Abdul, der soeben gefrühstückt hatte und noch einen Schluck aus einer Druckflasche mit süßem Pfefferminztee nahm, war früh dran wie gewöhnlich. Er zog sich an die leere Kommunikationskonsole. Mit ein paar geübten Bewegungen seiner linken Hand holte er sich das gleiche Bild auf den Schirm, das Seiko betrachtete.


»Irgend etwas Aufregendes?« fragte er. Sein nicht angeschnallter Körper trieb langsam von dem Sitz hoch. Die Antwort überraschte ihn – denn es gab nichts, was Seiko aufregen konnte.


»Ja«, erwiderte sie mit Nachdruck und drückte eine Taste. Auf beiden Schirmen erschien ein Bild des Sterns, wie das Teleskop ihn sah. Seiko sprach kein weiteres Wort – das war auch nicht nötig.



 

Zeit: 06:50:12
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Pierre Carnot Niven hatte seine Zehn-Stunden-Schicht hinter sich. Nachdem er in Ruhe sein Dinner eingenommen hatte, war er frei. Er hatte sich vor einer Konsole unten in der Bibliothek angeschnallt. Seine Finger flogen über den Schirm.


»Strich dicker!


Noch mehr!


Gut!«


Er zog eine andere Linie nach. »Jetzt – den anderen Arm – genauso wie den ersten!





Gut!«


Er lehnte sich zurück und betrachtete voll Stolz sein Werk. Jetzt sah die Zeichnung des Kindes auf dem Schirm aus wie sie sollte, auch wenn die babyhafte Rundlichkeit es zu einem unwahrscheinlichen Kandidaten für das machte, was er es tun lassen würde. Trotzdem hatte er genau diesen Eindruck erzielen wollen. Seine kleinen Leser mußten sich mit dem Helden identifizieren können – auch wenn sie seine Taten nicht nachvollziehen konnten. Pierre berührte die rechte Hand des Bildes.


»Einen Ball in diese Hand!« Sofort erschien der Ball, und die Finger der Hand schlossen sich um ihn.


»Jetzt kommt der schwierige Teil«, dachte Pierre. »Mal sehen, ob die Körperbewegungen natürlich genug ablaufen.«


Von neuem sprach er: »Ball werfen – von hier – nach da. Erdschwerkraft benutzen!« Dabei zog sein Finger eine Kurve, die von der Hand in einem hohen Bogen hinunter in den Hintergrund des Bildes führte.


Etwas ruckhaft bog sich der Körper zurück und warf den Ball in die Luft. Der Ball stieg auf und fiel zu Boden – wo er, ohne nachzuhüpfen, liegenblieb. Der Computer kam mit der Perspektive sehr gut zurecht; der Ball wurde kleiner und kleiner, während er nach hinten segelte.


»Gut – mit Mondschwerkraft wiederholen!«


Die Szene wurde wiederholt. Das Wort MONDSCHWERKRAFT erschien in der oberen Ecke des Schirms. Nun stieg der Ball viel langsamer hoch und beschrieb eine deutlich flachere Bahn.


Pierre befahl: »Beides wiederholen!«


Aufmerksam betrachtete er zuerst die ERDSCHWERKRAFT, dann die MONDSCHWERKRAFT. Die Szenen würden viel besser wirken, sobald der Verleger sie mit seiner Software geglättet hatte. Pierre ließ sich das Ganze noch einmal mit Marsschwerkraft vorführen. Es befanden sich noch nicht viele seiner Leser auf dem Mars, aber er nahm an, daß sich das bis zu seiner Rückkehr geändert haben würde.


»Das Bild mit der Erdschwerkraft um 45 Grad nach rechts drehen!« befahl Pierre dem Computer.


Der Ball verfolgte korrekt eine parabolische Bahn. Lächelnd dachte Pierre: »Nun haben die Kinder ihren Spaß bei der Vorstellung gehabt, sie könnten einen Ball fünfzig Meter weit werfen. Doch jetzt wird es ernst, und sie müssen etwas lernen, denn dazu ist das Buch schließlich da.« Laut sagte er:


»Ball auf die Hälfte verkleinern!


Kind auf ein Fünftel verkleinern!


Koordinaten einsetzen – Y-Achse hier!« Er zog eine Gerade vom oberen Rand des Schirms bis zu der kleinen Gestalt, die jetzt einen Baseball – ebenso groß wie ihr Kopf – warf Pierre war zur Hälfte damit fertig, die x- und y-Werte eintragen und die Parabel-Funktion an einer Stelle, wo sie nicht von der Wurfbahn überquert wurde, in das Bild einsetzen zu lassen, als ihn eine Botschaft unterbrach, die im oberen Teil des Schirms aufblitzte.

 

BRÜCKE MÖCHTE VERBINDUNG HERSTELLEN

 

Pierre blickte auf. »Verbindung herstellen!« sagte er.

 

HEI PIERRE,
KÖNNTEST DU AUF DAS HAUPTDECK HINAUFKOMMEN?
AUF DEM DRACHEN-EI TUT SICH ETWAS.
WIR MÖCHTEN, DASS DU UNSERN VERDACHT BESTÄTIGST!


:II: :II: :II: :II: CESAR

 

»Klar Doc«, antwortete Pierre. »Bin gleich da.«


Er gab seine bisherige Arbeit in den Speicher, schnallte sich los und schob sich in den Gang, der zum Hauptdeck führte. Auf der Brücke sah sich eine Gruppe seiner Mitarbeiter frische Ausdrucke an. Pierre erkannte, daß es Teleskop-Aufnahmen mit hoher Auflösung waren.


»Entschuldige, daß ich dich während deiner Pause gestört habe, Pierre«, sagte Cesar. »Aber diese Ausdrucke sind wirklich verblüffend. Da du hier an Bord der Experte für die Krustenaktivität eines Neutronensterns bist, meinten wir, du könntest mehr daraus entnehmen als wir.«


Seiko reichte ihm ein Blatt. »Diese Aufnahme wurde um 0645 gemacht. Sieh dir das regelmäßige Muster nahe dem Westrand an.« Pierre warf einen kurzen Blick auf den Ausdruck. Das chaotische Durcheinander am Westrand war ihm schon beinahe vertraut. Aber da war etwas Neues! Seiko hatte recht. Noch gestern hatte sich an dieser Stelle auf dem Drachen-Ei keine derartige Struktur befunden.


»Sieht aus wie faltige Grate, die auf jedem Objekt entstehen können, das eine Kruste über einem flüssigen Kern hat. Tatsächlich gibt es viele Ähnlichkeiten zwischen diesen Strukturen und denen die sich nahe dem ›Becken der Wärme‹ auf dem Merkur befinden. Aber wartet mal… Sie verlaufen in der verkehrten Richtung. Nach allem, was ich über das Verhalten des Krustenmaterials eines Neutronensterns, das unter dem Einfluß starker Magnetfelder steht, weiß, sollten die Grate sich nach den Magnetfeldlinien ausrichten.«


»Zu dem Schluß sind wir alle auch gekommen«, meinte Seiko. »Das sind keine gefalteten Grate, wie sie beim Zusammenbruch von Krustenmaterial entstehen. Außerdem haben wir die Rotationsgeschwindigkeit des Sterns überwacht, und wenn es gestern einen Einbruch von dieser Größenordnung gegeben hätte, wäre eine Verzögerung in der Periode aufgetreten. Es hat aber keine gegeben.«


»Und nun«, sagte Abdul, »zeig ihm die Hauptsensation.«


Seiko zog ein zweites Blatt unter dem ersten hervor.


»Das hier wurde um 0648 aufgenommen, kurz bevor Dr. Wong eine Laser-Vermessung des Gebiets beendete.«


Ohne weiteren Kommentar reichte sie Pierre das Blatt.


Pierre sah ein langes ovales Gebilde mit zehn ovalen Punkten ringsherum und einen in der Mitte. Die äußeren Punkte waren durch kurze, spitz zulaufende Hörner mit dem großen Oval verbunden.


Es waren Spuren zu erkennen, daß zwei weitere Punkte das symetrische Muster vervollständigen würden.


»Das Oval scheint von Osten nach Westen zu verlaufen«, bemerkte Pierre.


»So ist es.« Seiko sprach mit der ruhigen Sicherheit eines Menschen, der sich die Mühe gemacht hat, die Sache nachzuprüfen. »Die Hauptachse weicht weniger als ein Tausendstel Grad vom magnetischen Osten ab, so daß das Muster von magnetischen und nicht von der Rotation herrührenden Effekten beherrscht wird. Aber die Linien, die das Oval bilden, verlaufen nicht gerade von Osten nach Westen, wie es alle anderen Klippen und Grate in diesem Gebiet tun.«


»Es sieht wie etwas aus, das in die Länge gezogen ist.« Pierre hielt sich den Ausdruck vor die Augen. »In diesem Winkel sieht es gerade so aus wie ein Sheriff-Stern in einem alten Western-Film, komplett mit einem Kugellod in der Mitte. Aber es ist nicht komplett; es hat nur zehn Spitzen.«


Er sah die anderen an, und diese beobachteten, wie sich sein Gesichtsausdruck von der anfänglichen Überraschung zu Argwohn veränderte.


»Ihr wollt mich auf den Arm nehmen«, sagte er.


»Nein«, versicherte Cesar. »Wir sind todernst. Ich wußte, du würdest es kaum glauben, ohne bessere Beweise zu bekommen. Deshalb habe ich Seiko das Teleskop mit den Filtern für direkte Beobachtung ausrüsten lassen.«


Aus Cesars Ton erkannte Pierre, daß das kein Jux und der Ausdruck echt war – aber er schoß geradezu den Gang hinunter auf die Teleskopkontrolle zu. Schnell überprüfte er die Filteranordnung und drehte den Schalter, der das Sichtfenster öffnete. Das Licht strahlte von oben und unten auf die weiße, mit Eisglas bedeckte Tischplatte inmitten des Raums. Pierre schwebte hin. Er hing über dem gleißenden Bild und justierte die Schwellenkontrollen, bis das sich drehende Abbild auf dem Tisch langsamer wurde und schließlich stehenblieb. Er fand das symmetrische, blumenähnliche Diagramm.


Die anderen waren ihm inzwischen gefolgt, und Pierre verkündete: »Das Diagramm ist jetzt komplett.«


Sie versammelten sich um den Tisch und sahen es sich an. Pierre flüsterte: »Es ist nicht nur komplett, es sind auch keine überflüssigen Linien da. Es kann keine andere logische Erklärung geben. Was es auch sein mag, es wurde von intelligenten Wesen hergestellt!«


»Von intelligenten Wesen!« rief Seiko aus. »Das ist unmöglich! Die Oberflächengravitation dieses Sterns beträgt 67 Milliarden g, die Temperatur liegt bei 8200 Grad! Ein Wesen, das auf diesem Stern existieren könnte, wäre ein flacher, glühender Pfannkuchen aus festen Neutronen!«


»Nicht aus Neutronen«, widersprach Pierre. »Meine Messungen zeigen, daß die äußere Kruste – obwohl das Innere des Sterns aus Neutronen besteht – keine größere Dichte als die eines weißen Zwergs hat, und ihre Zusammensetzung ist ziemlich komplex. Es kommen die meisten Atomkerne vor, die wir auch in der Erdkruste haben, nur sind sie neutronenreicher, und sie sind nicht von Elektronenwolken umgeben.«


Pierre war völlig verblüfft. Sie hatten eine Mission hier beim Drachen-Ei. Die Mission war, so viele wissenschaftlichen Daten zu sammeln, wie es aus einem Orbit von nur 400 Kilometer möglich war. Sein Problem war, daß der magische Gravitationsaufzug, der sie vor ein paar Tagen in diesen Orbit geschleudert hatte, bald seine komplizierte Umlaufbahn beendet haben und zurückommen würde, um sie wieder nach außen zu tragen. Sie hatten nur eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung – was sollten sie tun?


Abdul ergriff das Wort. »Meine Schicht beginnt eigentlich erst in einer Stunde. Warum soll ich nicht für den Fall, daß sich dort unten wirklich irgendeine Form intelligenten Lebens befindet, eine Art Signal erzeugen versuchen? Ihr übrigen könnt mit dem wissenschaftlichen Programm weitermachen.«


»Gut«, stimmte Pierre zu. »Mit der Laser-Radar-Vermessung auf dieser Hemisphäre sind wir fertig; du kannst sie also benutzen. Wenn du sonst noch etwas brauchst, laß es mich wissen. Ich bin überzeugt, wir können für später ein Experiment in das Programm einbauen.«


Abdul schwebte zur Kommunikationskonsole davon. Bald darauf wurde ein Eins-zwei-drei… Punkt-Strich-Signal auf die Oberfläche abgestrahlt, gefolgt von einer einfachen Zeichnung des Drachentöters innerhalb der sechs Kompensator-Massen über der Sphäre, die das Drachen-Ei war. Es war ein Punkt-Strich-Muster, 53 mal 71 Punkte groß.





DER TRECK

 

Zeit: 07:54:43
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Die Aufmerksamkeit von Kommandantin Schnell-Töterin war auf den Horizont gerichtet. Jedes ihrer acht Wachaugen meldete zurück, daß der flache Bogen eines nadelartigen Drachenzahns, gehalten von einem der Grenzwächter immer noch zu sehen war. Während die Wachaugen die Beobachtung automatisch fortsetzten, suchte Schnell-Töterin mit ihren anderen Augen das Lager ab, wo sich der Rest ihrer Soldaten ausruhte.


Die meisten aßen noch, aber einige hatten sich paarweise abgesondert und vergnügten sich jetzt drüben in einer Ecke des Camps.


Neidisch sah sie zu ihnen hinüber. Sie war versucht, die Wache ihrem Stellvertreter zu übertragen, ihren Lieblingspartner herbeizuholen und sich denen da drüben anzuschließen. Aber der letzte Kontakt mit den Barbaren war erst eine Umdrehung her, und sie mußten in voller Alarmbereitschaft bleiben.


Da ihr das körperliche Vergnügen versagt blieb, wandte sich Schnell-Töterin ihrer zweiten individuellen Methode, sich zu erholen, zu: Sie versuchte herauszufinden, warum Dinge funktionieren, wie sie es tun. Sie konzentrierte sich einen Augenblick, und dann schoben sich aus ihrem Körper mehrere Pseudopodien hervor. Unter der zähen, muskulösen Haut ließ sie Kristallknochen wachsen, damit sie Manipulatoren bilden konnte.


Die Knochen in den Manipulatoren waren klein, anders als diejenigen, mit denen sie in der Schlacht Schild und Schwert hielt. Die Wachaugen immer noch auf den Horizont gerichtet, blickte Schnell-Töterin mit den übrigen auf die vier Extremitäten. Sie nahm an einer davon eine kleine Änderung vor. Nun faßte sie in eine Tragetasche ihres Körpers und zog ihre »Experimente« heraus.


Eins der Experimente war ein altes; sie hatte es seit dem letzten Feldzug. Bei der Verfolgung der Barbaren waren sie in ein fremdes Gebiet geraten, wo die Kruste nicht glatt, sondern vor kurzem von einem Beben erschüttert worden war. Hier hatte die Kruste nicht ihre übliche fibröse Plastizität. Sie war beinahe so hart wie ein Drachenkristall. Das Beben hatte sie in viele flache Platten zerschmettert, deren Oberflächen das Licht des Glänzenden widerspiegelten. Schnell-Töterin mit ihrem ständig arbeitenden Verstand hatte mehrere Platten eingesammelt und mit ihnen gespielt. Sie hatte sie erst auf die eine, dann auf die andere Seite gedreht und jedem ihrer Augen abwechselnd das Bild des Glänzenden zeigen lassen. Sie hatte eine Platte sogar ein gutes Stück über normale Augenhöhe gehoben (dazu hatte sie so gut wie alles von ihrer knochenbildenden Substanz gebraucht und sich tatsächlich ihre eigene Oberseite angesehen). Sie war ihr sehr merkwürdig vorgekommen mit der tiefroten Farbe, dem rötlich-gelben Gehirnknoten nahe dem Mittelpunkt und dem kleineren Klumpen daneben, der ein wachsendes Ei war.


Sie hatte die Platte hastig zurückgezogen und sich schnell vergewissert, daß niemand sie dabei beobachtet hatte, wie sie ihre eigene Oberseite ansah. Falls es nicht der Liebespartner war, der einen in Stimmung zu bringen versuchte, wurde von einer Oberseite niemals gesprochen, und ansehen tat man sie erst recht nicht.


Als Truppenkommandantin hatte sie eine ausgezeichnete Verwendung für die Spiegelplatten gefunden. Jetzt gehörte ein Spiegel zur Standard-Kampfausrüstung an der östlichen Front. Richtete man ihn so aus, daß er das Licht des Glänzenden in der geeigneten Richtung reflektierte, konnten damit Botschaften und Befehle über weite Entfernungen zu anderen Truppenteilen gesandt werden, ohne daß die Barbaren etwas davon merkten.


Dabei benutzten sie immer noch den alten Kode, der früher durch gleichzeitiges Stampfen auf die Kruste erzeugt worden war. Mit dieser neuen Kommunikationstechnik konnten sie die Barbaren im Überraschungsangriff besiegen, und so waren ihre Verluste bedeutend geringer geworden.


Schnell-Töterin legte ihre Sammlung auf den Boden. Außer den Spiegeln war da noch eine andere ihrer Entdeckungen: die Fackeln. Die Tatsache, daß bestimmte Sorten von Krustenmaterial glühten, wenn Schotensaft darauf tropfte, war von altersher bekannt. Schnell-Töterin hatte nicht aufhören können, darüber nachzudenken. Überall, wohin sie in ihrem Dienst für den Anführer der Vereinigten Clans kam, hatte sie ein paar Tropfen ihrer täglichen Schotenration geopfert, um zu sehen, wie hell die Kruste in diesem bestimmten Gebiet aufglühte. Vor kurzem hatte sie eine sehr stark reagierende Substanz gefunden. Ein Tropfen Schotensaft erzeugte ein blauweißes Aufleuchten, das beinahe zu hell war, um es anzusehen. Sorgfältig hatte sie mit einem Schlitzer ein paar lange, fibröse Streifen aus der Kruste getrennt. Das waren ihre Fackeln. Im Basis-Hospital hatte sie damit einen Chemiker aufgesucht. Ihre Begeisterung riß ihn so mit, daß er seine uralten Künste dazu verwandte, die verschiedenen Komponenten einer großen Menge Schotensaft voneinander zu trennen. So kam Schnell-Töterin in den Besitz einer kleinen Phiole aus gegossenem Drachenkristall mit der konzentrierten Essenz des Bestandteils, der die Fackeln aufleuchten ließ.


Schnell-Töterin probierte die Fackel aus, indem sie ein paar Tropfen aus der Phiole auf das eine Ende fallen ließ. Die Augen auf dieser Seite ihres Körpers zogen sich reflexartig in ihre Schutzklappen zurück, als das helle blau-weiße Licht hochschoß. Mit Vergnügen empfing Schnell-Töterin durch die Kruste das überraschte Gemurmel verschiedener Sohlen:


»Die Kommandantin experimentiert schon wieder… was mag sie jetzt vorhaben?«


Sie erinnerte sich an ihre Hauptaufgabe und vergewisserte sich, daß jedes ihrer Wachaugen einen fernen Drachenzahn unter Beobachtung hielt. Ein oder zwei Augen sahen außerdem noch einen verwischten Fleck, da sie von der Fackel geblendet worden waren. Doch pflichtgetreu hatten sie sich nicht in ihre Schutzklappen zurückgezogen.


Fertig mit der Fackel, wandte Schnell-Töterin ihre Aufmerksamkeit ihrer letzten Entdeckung zu, dem Vergrößerer. Sie hatte ihn noch nicht lange. Sie hatte einmal die Grenzwächter kontrolliert, eine Aufgabe, die normalerweise ein Schwadronführer übernahm. Aber da ihr Favorit zu den Wächtern gehörte, nahm sie die Gelegenheit wahr, bei der Runde ein paar Augenblicke mit ihm allein zu sein. Natürlich mußte er, der auf der Wache war, in Habacht-Stellung mit den Augen auf dem Horizont bleiben, während er ihr auf ihre Fragen die vorschriftsmäßigen Antworten gab. Obwohl ihre Fragen der üblichen Prozedur bei einer Ronde entsprachen, nützte sie mit ihren Handlungen aus, daß er seine Stellung nicht verändern durfte.


»Wer da?« dröhnte die Kruste unter seiner Sohle, als sie sich ihm näherte.


»Truppenkommandantin Schnell-Töterin«, erwiderte sie.


»Du kannst näherkommen«, sagte er, uns sie tat es… Sie kam näher und näher und näher, bis ihr Körper seinen Rand bedeckte und halbkreisförmig um ihn herumfloß. Ihre kühlen dunkelroten Augen starrten in seine, während er den Blick pflichtgetreu auf den Horizont gerichtet hielt.


»Meldung!« befahl sie, aber statt dazu die Stampfsprache zu benützen, flüsterte sie es mit einem elektronischen Kitzeln, das seinen hilflosen Körper erschauern ließ.


»Wache im Osten unter Beobachtung; keine besonderen Vorkommnisse. Wache im Westen unter Beobachtung; keine besonderen Vorkommnisse. Keine unbekannten Objekte am Horizont, Truppenkommandantin Schnell-Töterin«, kam sein halbersticktes Trommeln. In leisem elektronischem Flüstern setzte er hinzu: »Aber ich scheine aus der Gott-Richtung angegriffen zu werden.«


»Achtung!« donnerte sie und fühlte, wie sein Körper steif wurde.


»Was muß ich sehen?« Ihre Augen reckten sich auf ihren Stielen hoch und betrachteten seine Oberseite.


»Schmutz!« erklärte sie streng. Mit einem weichen Pseudopodium bürstete sie nicht vorhandene Schmutzflecken von seiner Oberseite und sorgte dafür, daß sie dabei alle erogenen Stellen berührte.


»Dafür meldest du dich bei mir zum Strafdienst, Schwadronsführer Nordwind, sobald du von deinem Posten abgelöst worden bist«, sagte sie in einer Mischung aus Stampfsprache und elektronischem Flüstern, so daß bei ihm kein Zweifel entstehen konnte, welche Art von »Strafdienst« sie meinte.


Langsam schob Truppenkommandantin Schnell-Töterin ihren Körper an dem Nordwinds entlang. Dieser blieb in der vorschriftsmäßigen Kreisform und hielt seine Augen auf den Horizont gerichtet. Dann zog sie sich in ihre Reiseform zurück und machte sich auf den Weg zum nächsten Wachposten. Sie ließ einen emotional völlig aufgewühlten Nordwind zurück, der an alles andere dachte als an dräuende Barbaren.


»Es dauert nicht mehr lange, bis er abgelöst wird«, dachte sie. »Aber wenn es soweit ist – dann wird er mehr als bereit sein!«


Die nächste Kriegerin, die Wache stand, gehörte zu ihren problematischen Fällen. Leichtfließerin hatte es niemals gelernt, Disziplin zu halten. Solange sie unter direkter Aufsicht stand, gab es nie Schwierigkeiten mit ihr. Doch es fehlte ihr der richtige Nadeltruppen-Geist, und wenn kein Vorgesetzter in der Nähe war, ließ sie die Vorschriften gern außer acht. Dazu hatte sie bei der einsamen Wache an der Grenze reichlich Gelegenheit, und sie wurde so oft erwischt und degradiert, daß sie nach jeder Beförderung ihren Dienstgrad immer schnell wieder verlor.


»Sie vernachlässigt ihre Pflicht schon wieder«, sagte Schnell-Töterin zu sich selbst, als sie unter ihrer Sohle ein verdächtiges Knirschen in der Kruste spürte. Sie musterte die Wache scharf, aber nichts bewegte sich an ihrem Körper oder dem zum Horizont gerichteten Drachenzahn. Leichtfließerin bemerkte die Annäherung, und das Knirschen wurde durch die dröhnende Frage ersetzt: »Wer da?«


»Truppenkommandantin Schnell-Töterin.«


»Du kannst näherkommen.«


Schnell-Töterin glitt auf eine Seite der unbeweglichen Soldatin und befahl scharf: »Komm hierher!«


Leichtfließerin zögerte, was an sich schon verräterisch war, und dann floß sie schnell ein Stück vor und nahm die vorschriftsmäßige Haltung wieder an. Schnell-Töterin begab sich an die Stelle, die die Wache verlassen hatte, bildete einen Manipulator und nahm die beiden Platten abgesplitterter Krustenmaterie auf, die dort lagen. Die Platten waren übereinander gelegt. Als Schnell-Töterin sie trennte, fiel Staub zu Boden. Aus Langeweile hatte Leichtfließerin, während sie nach außen hin starr und steif Wache zu halten schien, unter ihrer Sohle eine Platte gegen die andere gerieben. Es war nicht das erste Mal, daß sie bei so etwas ertappt wurde. Schnell-Töterin war deshalb gar nicht überrascht.


»Du bist bereits zur Gemeinen degradiert, deshalb kann ich dir keinen Rang mehr nehmen«, trommelte Schnell-Töterin der schreckensstarren Leichtfließerin entgegen. »Aber bis du gelernt hast, daß man sich auf Wache keiner Nebenbeschäftigung hingeben darf, wirst du keine Erholungspause mehr bekommen – ein Dutzend Umdrehungen lang, da dies nicht dein erstes Vergehen ist!«


Schnell-Töterin meinte, ein Protestbeben wahrzunehmen, aber Leichtfließerin hatte doch Verstand genug, es schnell zu unterdrücken und »Jawohl, Truppenkommandantin«, zu antworten.


Nun ließ sich Schnell-Töterin Meldung erstatten und setzte ihren Kontrollgang fort. Die beiden Platten nahm sie mit, um die Versuchung zu entfernen.


»Ein Dutzend Umdrehungen ohne Erholungspausen wird nicht nur sie hart ankommen, sondern auch zumindest die drei Männer, von denen ich weiß«, dachte Schnell-Töterin. »Ich verstehe nicht, wie sie es schafft, sie alle glücklich zu machen. Ein Liebhaber auf einmal ist für mich genug.«


Die Anstoß erregenden Platten lagen vergessen in einer Tragetasche von Schnell-Töterin, bis sie ihr bei einem Liebesspiel mit dem eifrigen Nordwind im Weg waren. Sie legte sie zur Seite und widmete sich im Augenblick wichtigeren Dingen. Ganz flach machte sie sich unter der heißen, knetenden Sohle Nordwinds; ihre Augenstiele verflochten sich mit den seinen. Abwechselnd kneteten sie sich die Oberseiten, und ihre Lieblingsstellen kannten sie. Während sie sich fest umschlungen hielten, wurden ihre synchronen Vibrationen immer schneller; ein elektronisches Prickeln gab der Massage Würze. Auf dem Höhepunkt ergoß sich aus winzigen Öffnungen unter Nordwinds Augenstielen ein kleiner Teil seiner inneren Säfte in die wartenden Falten um Schnell-Töterins Augenstiele.


Schnell-Töterin spürte, wie die Tröpfchen durch Reflexbewegungen in die Eiertasche befördert wurden. Langsam nahm sie wieder normale Gestalt an und glitt unter dem immer noch ganz dünnen und erschöpften Nordwind hervor. Sie ließ ihn liegen und begann, die verschiedenen Dinge einzusammeln, die in ihren Fragetaschen gewesen waren. Während sie sie verstaute, verschwand Schnell-Töterin, die Liebhaberin. Und als sie schließlich das Abzeichen ihres Dienstgrads mit seinen vier Knöpfen in einem Schließmuskel an ihrer Seite angebracht hatte, war sie wieder ganz zur Truppenkommandantin Schnell-Töterin geworden.


Unter den letzten Gegenständen befanden sich auch die Platten, die sie Leichtfließerin weggenommen hatte. Ihre Oberflächen waren nicht mehr eben – die eine war ein bißchen ausgehöhlt, die andere ein bißchen abgerundet. Sie glänzten nicht mehr ganz so wie frisch abgespaltene Platten, aber man konnte immer noch ein Spiegelbild darin sehen. Wißbegierig wie immer blickte Schnell-Töterin auf die beiden gekrümmten Platten und war verblüfft, daß ihr Auge in der einen kleiner, in der anderen größer als normal aussah.


Mit einem weichen Pseudopodium wischte sie den Staub von den Oberflächen ab. Das verbesserte das Bild etwas. Jetzt war sie nur noch daran interessiert zu ergründen, warum sich die gekrümmten Platten so merkwürdig verhielten. Und Schnell-Töterin, die Erfinderin, vergaß ihren Liebhaber und ihre Pflichten als Kommandantin und versank in tiefes Nachdenken.


Viele Umdrehungen lang beschäftigte sich Schnell-Töterin in ihrer Freizeit mit den gekrümmten Platten. Sie sprach mit Leichtfließerin und fand heraus, daß diese die Platten schon viele Umdrehungen lang bei sich getragen und dazu benutzt hatte, die Langeweile beim Wachestehen zu vertreiben.


Schnell-Töterin rieb andere Platten gegeneinander und besaß bald mehrere vergrößernde und verkleinernde Spiegel. Sie stellte fest, daß man die Spiegel beinahe ebenso glatt und glänzend machen konnte wie die ursprünglichen Platten, wenn man zum Schluß nicht zuviel Druck beim Reiben ausübte.


Viel Zeit verwandte sie darauf, an zwei Platten auszuprobieren, wie stark sie gekrümmt werden konnten. Denn sie hatte entdeckt, daß die Spiegel umso stärker vergrößerten oder verkleinerten, je stärker sie gekrümmt waren. Schließlich gelang es ihr, ein Paar herzustellen, bei dem sich etwas Erstaunliches begab: Sie sah das Bild ihres Auges nicht nur vergrößert, sondern auch mit der Oberseite nach unten gestellt! In weiteren Experimenten lernte sie, daß ihr Auge richtig herum und vergrößert erschien, wenn sie es ganz nahe an den Spiegel hielt. Bewegte sie es zurück, wurde es größer und größer, bis der ganze Spiegel von dem verzerrten Abbild gefüllt war. Und dann erschien es wieder mit der Oberseite nach unten.


*


Jetzt hielt Schnell-Töterin einen der Vergrößerungsspiegel in ihrem Manipulator. Sie wußte, daß ein flacher Spiegel das Licht ihrer Fackel reflektierte. Nun wollte sie sehen, was der Vergrößerer tat. Vielleicht vergrößerte er das Licht und machte es heller.


Schnell-Töterin bildete mit ihrem Körper einen Halbkreis. Ihre vier freien Augen blickten nach innen, um den Verlauf des Experiments zu beobachten. Sie konnte sich denken, daß das Licht sehr hell werden würde, und hatte sie deshalb eingezogen und die Schutzklappen bis auf einen schmalen Schlitz geschlossen. Sorgfältig hielt sie die Phiole mit Schotensaft-Extrakt über die Fackel und drückte auf das Kristallventil, bis ein dünner Faden Flüssigkeit auf das Ende der Fackel fiel. Die Fackel leuchtete auf. Das Licht zuckte über ihren Körper hin und hinauf in den Himmel. Schnell-Töterin führte den Vergrößerungsspiegel nahe an das Licht heran. Statt es nach allen Richtungen zu reflektieren, wie es ein flacher Spiegel tat, schien er es zu sammeln und kleiner zu machen. Sie bewegte den Spiegel vor und zurück. Zuerst fand sie einen Punkt, wo das Licht in einem geraden Strahl von dem Vergrößerer wegschoß. Dann stellte sie fest, daß es einen Punkt gab, wo das Licht auf eine Stelle am Boden gesandt wurde. Sie berührte die helle Stelle mit einem Pseudopodium.


»AU!!!«


Das ganze Lager fuhr auf, als die Kommandantin in ihrem Schmerz auf die Kruste trommelte. Schnell-Töterin zog die verbrannte Stelle ins Innere ihres Körpers, wo sie von heilender Flüssigkeit umgeben war. Sie schloß die Phiole, wartete bis die Fackel aufhörte zu leuchten, und packte ihre Experimente wieder in ihre Tragetaschen. Währenddessen schossen ihre Augen Blitze über das Lager hin. Sofort machte sich jeder Soldat eifrig mit irgend etwas zu schaffen.


Nach vielen weiteren Versuchen erkannte Schnell-Töterin, wie der Vergrößerer funktionierte. Auf halbem Weg zwischen dem Spiegel und dem Punkt, wo das Bild ihres Auges sich umkehrte, lag die Stelle, an der ein gerader Strahl erzeugt wurde. Vor oder hinter diesem Punkt wurde das Licht erst an einer Stelle gebündelt, dann wieder ausgebreitet. Eine Weile dachte Schnell-Töterin, sie habe eine neue Waffe gefunden, die mit Fernwirkung verbrennen könnte. Aber ein paar Versuche zeigten ihr, daß es sehr viel leichter und schneller ging, in einen Barbaren ein Loch mit einem Drachenzahn zu bohren, als ihn mit einem Vergrößerer zu verbrennen (vorausgesetzt, daß der Barbar solange stillhielt).


Doch je länger sie über den weitreichenden Lichtstrahl, den sie erzeugen konnte, und die alten Geschichten über die enggebündelten Strahlen unsichtbaren Lichts, die der Prophet alter Zeit Rosa Augen hatte sehen können, nachdachte, desto überzeugter wurde sie, daß sie einmal mit den Wissenschaftlern im Paradies des Glänzenden sprechen solle. Diese forschten immer noch dem Sinn der pulsierenden Strahlen nach.


Es gab eine ziemliche Diskussion mit dem Kommandanten der Ostfront. Aber nachdem sie ihr Experiment vorgeführt hatte, beurlaubte er sie für kurze Zeit und gestattete ihr, ins Paradies des Glänzenden zurückzureisen.
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Die Straße zum Paradies des Glänzenden war lang, aber es reiste sich darauf schnell. Sie erstreckte sich in einer geraden Linie in der leichten Richtung vom östlichen Außenposten bis zur Hauptstadt. Generationen von Sohlen und Lastschlitten hatten die Oberfläche geglättet. Schnell-Töterin glitt in ihrem zügigen Soldaten-Tempo dahin, und ihr Abzeichen mit den vier Knöpfen, das sie als Truppenkommandantin auswies, räumte automatisch den Weg vor ihr frei und verschaffte ihr in den Raststätten entlang des Weges bevorzugte Behandlung.


Der Verwalter einer der Raststätten war wohlbekannt für sein interessantes und beinahe unerschöpfliches Repertoire an Liebesknetspielen, und sie hatte sich bei früheren Reisen ein paarmal mit ihm vergnügt. Aber als sie diesmal vorbeikam, war sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Deshalb wartete sie nicht darauf, daß er von einer seiner regelmäßigen Reisen, auf denen er Nachschub für seine Schotenbehälter holte, zurückkehrte. Sie nahm nur die Schote in Empfang, die sie brauchte, und setzte ihren Weg fort. Mit den kräftigen Muskeln ihrer Nahrungsaufnahmetasche zermalmte sie die Schote und saugte die prickelnden Säfte durch die dünne Haut an einem Ende der Tasche ein.


Schließlich traf Schnell-Töterin im Paradies des Glänzenden ein. Nachdem sie dem Kommandanten des Zentralen Verteidigungskommandos ihre offizielle Aufwartung gemacht hatte, besuchte sie das Institut des Inneren Auges, das Teil des riesigen Tempelkomplexes war.


»Truppenkommandantin Schnell-Töterin!« begrüßte der Institutsastrologe sie. »Wir fühlen uns geehrt durch deinen Besuch. Die Tatsache, daß du hier bist, spricht allein schon für die Sicherheit der Ostgrenze.«


Schnell-Töterin verdrehte verlegen die Augenstiele, als der Institutsastrologe fortfuhr: »Die Erfindung der Spiegel-Signale hat dich unter den Astrologen hier im Institut berühmt gemacht. Hast du jemals daran gedacht, die Offizierslaufbahn aufzugeben und eine von uns zu werden?«


Schnell-Töterin wußte, wozu sie sich am besten eignete. Ihr Größe, ihre starken Muskeln und ihr schneller Verstand warer für eine Truppenkommandantin der Grenzwächter genau das Richtige. Diese Eigenschaften hatten ihr auch einen neuen Namen verschafft, denn sie hatte, kaum aus dem Kindergehege entlassen, mit nichts als einem Schlitzer bewaffnet ohne jede Hilfe einen Schnell getötet. Ihr Hobby, herauszufinden, wie die Dinge funktionierten, machte ihr Spaß. Aber sie hatte nicht die Absicht, es zu ihrer Lebensaufgabe zu machen, solange es noch Barbaren gab, die das Paradies des Glänzenden zerstören wollten. Sie wich der Frage des Institutsastrologen aus, indem sie selbst eine stellte.


»Was gibt es Neues über die merkwürdigen pulsierenden Strahlen aus dem Inneren Auge?«


Der Institutsastrologe zögerte. Er und seine Kollegen vomInstitut des Inneren Auges waren zu einer völlig neuen Überzeugung gekommen. Glücklicherweise hatte sie sich so langsam gefestigt, daß sie Zeit gehabt hatten, den Schock zu überwinden.


Doch sie waren sich immer noch nicht ganz sicher. Deshalb hatten sie weder das Volk noch die Tempelpriester über ihren Verdacht informiert. Die Augen des Institutsastrologen schwankten rhytmisch vor und zurück. Er überlegte, wie Schnell-Töterin reagieren werde, und schließlich nahm er Zuflucht zu der doppelsinnigen Antwort:


»Die Strahlen aus dem Inneren Auge des Glänzenden fahren fort, uns eine Botschaft zu übermitteln. Sehen können sie nur diejenigen, die eine als ›Segen des Glänzenden‹ bekannte Eigenschaft haben, obwohl ›Leiden‹ ein besserer Ausdruck wäre als ›Segen‹, denn die davon Betroffenen erreichen selten das fortpflanzungsfähige Alter. Glücklicherweise haben die Alchimisten eine Flüssigkeit gefunden, die auf die unsichtbaren Strahlen reagiert. Wenn man eine Phiole mit dieser Flüssigkeit den Strahlen aussetzt, ändert sie vorübergehend die Farbe. Deshalb brauchen wir jetzt nicht mehr das ganze Reich nach diesen Unglücklichen abzusuchen und sie von ihren Clans wegzureißen, damit sie uns die Botschaft des Glänzenden ausdeuten.«


»Und das Pulsieren hält an?« erkundigte sich Schnell-Töterin.


»Ja«, erwiderte der Institutsastrologe. »Und es scheint ein bestimmtes Muster zu haben. Wir versuchen immer noch, die Bedeutung herauszufinden. Die Pulse sind so langsam – alle paar Umdrehungen kommt einer.«


Die Neuigkeit, daß die Pulse ein Muster zu haben schienen, reizte die Neugier von Schnell-Töterin.


»Darf ich sehen, was ihr gesammelt habt?« fragte sie.


Der Institutsastrologe bildete einen Manipulator, zog eine Zählschnur aus einer Tasche und gab sie Schnell-Töterin. Diese fuhr schnell mit einem Fühler daran entlang.


»Es ist eine Zahlenreihe!« rief sie aus. »Nur hört sie jedesmal bei Zehn auf und fängt noch zweimal von vorn an.« Sie setzte ihre Untersuchung der Schnur fort.


»Es scheint sich hier um ein Zahlensystem zu handeln, das nur bis zehn geht und für Werte, die höher liegen, zwei Symbole benutzt«, stellte sie fest.


»Ja«, stimmte er zu, » und wenn du die Reihe weiterverfolgst, wirst du sehen, daß nach zehnmal wieder neue Symbole auftauchen.«


Schnell-Töterin fand die neuen Symbole. Erst eine Eins, dann ein ihr fremdes Symbol, dann noch eine Eins, dann wieder ein fremdes Symbol, dann eine Zwei. Der Institutsastrologe hielt seine Sohle ruhig. Schnell-Töterin war wie erstarrt. Schließlich bewegten sich ihre Augenstiele wieder. Sie murmelte:


»Eins plus eins gleich zwei, eins plus zwei gleich drei, zwei plus zwei gleich vier…«


Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Institutsastrologen zu und starrte ihn mit nervös zuckenden Augenstielen an. Dieser wartete, ob Schnell-Töterin zu dem gleichen Schluß kommen werde, dem er und die anderen im Institut letzten Endes nicht hatten ausweichen können.


»Das hier ist nichts anderes als ein Anfangsunterricht im Rechnen, allerdings in einem Zahlensystem, das nur bis zehn geht. Der Glänzende würde bestimmt keine Zeit darauf verschwenden, uns eine so triviale Botschaft zu schicken, und er würde es nicht so langsam tun. Es hat viel mehr Ähnlichkeit mit der Art, wie ein Dolmetscher versucht, eine der barbarischen Sprachen zu lernen.«


Schnell-Töterin zögerte, denn was sie nun sagen wollte, widersprach ihrer ganzen religiösen Erziehung. »Es ist beinahe so, als lebe auf dem Inneren Auge ein merkwürdiger Clan von Barbaren, die mit uns eine Verbindung herstellen wollen. Aber das kann nicht sein!«


Der Institutsastrologe reichte ihr schweigend eine weitere Zählschnur. Sie bestand aus einer Hauptschnur, an die viele Nebenschnüre geknüpft waren, und jede Nebenschnur enthielt viele Knoten. Zuerst kam Schnell-Töterin nicht damit zurecht, denn das waren keine Symbol-Gruppen, nur große und kleine Knoten. Sie fühlte sie ab. Die langen knotenfreien Abschnitte verwirrten sie.


»Wir haben lange gebraucht, bis wir das herausgebracht haben«, gab der Institutsastrologe zu. »Tatsächlich war es ein Novize, der buchstäblich darüber stolperte, als die Zählschnur auf dem Boden lag. Laß es mich dir zeigen.«


Der Institutsastrologe nahm die Zählschnur und legte sie als Rechteck auf der Kruste aus.


»Nun gleite vorsichtig darüber und paß auf, was deine Sohle dir verrät«, sagte er.


Schnell-Töterin folgte seiner Anweisung und brachte ihren Körper auf das große Rechteck. Plötzlich war ihr alles klar. Ihre Augen konnten die Zählschnur nur in einem so spitzen Winkel sehen, daß alles bis zur Unkenntlichkeit verzerrt wurde. Aber der Tastsinn ihrer Sohle nahm das Bild sofort als Ganzes auf.


»Es ist wie eine Landkarte«, meinte Schnell-Töterin, die bei großen Feldzügen Gebrauch von ihnen machte. »Aber es ist kein Gebiet, das ich kenne…«


Sie überlegte. »Warte… Dies kleine Gebilde in dem großen Kreis muß der Heilige Tempel sein – und dies das Paradies des Glänzenden. Aber es ist alles so verzerrt! Der Kreis muß das Ei selbst darstellen. Dann sind diese sieben kleinen Punkte die Augen des Glänzenden.« Sie sah den Institutsastrologen an. »Es ist ein Bild des Eis und der Augen des Glänzenden! Aber warum ist alles auf dem Ei in Ost-West-Richtung in die Länge gezogen?«


»Das wissen wir nicht«, antwortete der Institutsastrologe. »Wir versuchen immer noch, es herauszufinden. Seitdem haben wir noch eine Bildkarte erhalten, und die augenblicklichen Signale strahlen eine dritte herab.«


»Darf ich sie anfühlen?« bat Schnell-Töterin.


Der Institutsastrologe zog zwei weitere Zählschnüre hervor und legte sie kommentarlos auf die Kruste. Schnell-Töterin konnte sie mit ihrem Körper beide gleichzeitig bedecken.


»Das sind die Augen des Glänzenden«, erkannte sie. »Aber das kleinere Innere Auge ist nicht als einfacher Kreis dargestellt wie die anderen. Es sind seltsame Markierungen darauf, und aus der einen Seite sieht ein Rohr hervor. Und die zweite Bildkarte ist eine Vergrößerung des Inneren Auges, und man kann Gestalten innerhalb des Kreises erkennen, als sehe man durch ein Loch in das Innere Auge hinein.«


Schnell-Töterin hielt inne. »Was hat das alles zu bedeuten?« wollte sie wissen.


»Wir sind uns noch nicht ganz sicher«, sagte der Institutsastrologe. »Wir glauben jedoch, daß die Dinge, die wir innerhalb der Öffnungen sehen können, fremde Lebewesen sind.«


»Aber sie sind so stabförmig und eckig, sie müßten doch auf der Stelle entzweibrechen!« rief sie.


»Sie schweben über dem Ostpol am Himmel, und deshalb scheinen sie gegen die Schwerkraft des Eis immun zu sein. Trotzdem können wir uns nicht vorstellen, warum sie so lange Manipulatorknochen haben wollen.«


Schnell-Töterin hatte die Bilder bei diesen Worten nochmals überprüft.


»Das Innere Auge sieht wie eine riesige Maschine aus«, erklärte sie. »Das Ding an der Spitze des Rohrs macht den Eindruck eines Signalspiegels in einem Halter, und diese anderen Dinge haben Ähnlichkeit mit meinem Vergrößerer.«


»Was ist ein Vergrößerer?« fragte der Astrologe.


Schnell-Töterin fiel ein, daß sie ihm von ihrer Entdeckung ja noch gar nichts berichtet hatte. Sie war gekommen, um ihm neues Wissen zu vermitteln, doch statt dessen prasselte ein neues Konzept nach dem anderen auf sie ein.


Sie bildete einen Manipulator, faßte in eine Tragetasche und zog den Vergrößerer und den Verkleinerer hervor. Sie bewegte sie vor einem Auge des Institutsastrologen vor und zurück und erklärte ihm ihr seltsames Verhalten.


»Diese Krümmung bewirkt bei einem Spiegel, daß er einen Lichtstrahl über eine große Entfernung schicken kann. Und wahrscheinlich ist der Grund, warum diese Wesen auf der Inneren-Auge-Maschine leben, daß sie uns die Strahlen auf das Ei herabschicken können.«


Der Institutsastrologe glitt auf die Bilder und verglich die Dinge, die aus dem Inneren Auge hervorragten, mit dem Objekt, das er in seinem Manipulator hielt.


»Die Formen sind sehr ähnlich«, stellte er fest. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber was ist das mit dem Verschicken von Strahlen?«


»Ich bin zu dir gekommen, um es dir vorzuführen«, sagte Schnell-Töterin.


»Warte«, bat der Institutsastrologe. »Ich möchte die übrigen Mitglieder des Instituts zusammenrufen.«


Bald darauf war Schnell-Töterin Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Sie führte ihnen ihre Quelle hellen Lichts und die Methode vor, wie der Vergrößerer das Licht auf einer heißen Stelle bündeln oder in einem geraden Strahl fortschicken konnte.


Nach mehreren Demonstrationen ließ Schnell-Töterin einige der eifrigeren Novizen mit dem neuen Spielzeug spielen. Sie floß auf den Institutsastrologen zu, um weiter mit ihm zu reden. Unterwegs hörte sie das Knirschen, mit dem andere Novizen ihre eigenen Vergrößerer herzustellen begannen.


Bald war es allen im Institut klar, daß Schnell-Töterins neue Erfindung ihnen ein Mittel gab, den Wesen, die sich im Inneren Auge befanden, ein Signal zurückzuschicken. Nach mehreren Umdrehungen hatten sie eine helle Lichtquelle erzeugt und fingen an, den Augen des Glänzenden eine kodierte Botschaft zu senden. Das taten sie viele Umdrehungen lang, aber nichts geschah. Der pulsierende Strahl, der von oben kam, blinkte methodisch weiter und beendete langsam das letzte Bild. Dann hatte Schnell-Töterin einen Einfall. Weit im Osten vom Paradies des Glänzenden ragte eine abgebrochene Klippe über den Horizont. Ihre Flanke bildete den Steinbruch für die Unterkünfte und Lager im Paradies. Schnell-Töterin entschloß sich, zum Steinbruch zu wandern und die mühsame Ersteigung auf sich zu nehmen. Oben wollte sie sich den Lichtstrahl ansehen, den die Astrologen periodisch in ihre Richtung schicken sollten.


Nach einem Dutzend Umdrehungen kehrte Schnell-Töterin niedergeschlagen ins Institut zurück.


»Kein Wunder, daß das Innere Auge auf unsere Signale nicht antwortet«, sagte sie. »Ich konnte es schon vom Gipfel des Steinbruchs aus kaum noch erkennen.«


»Das habe ich befürchtet«, antwortete der Institutsastrologe. »Die Augen stehen so niedrig über dem Horizont, daß unser Lichtstrahl eine große Strecke durch die absorbierende Atmosphäre wandern muß. Zu schade, daß die Augen des Glänzenden über dem Ostpol schweben. Wären sie über uns, könnten wir nicht nur ihren Strahl leichter auf fangen – sie würden auch unsere jämmerlich schwachen Versuche, ihnen zu antworten, erkennen.«


Schnell-Töterin schüttelte sich bei dem Gedanken, es hänge etwas über ihr am Himmel. Doch sie stimmte zu, der Glänzende habe sich für seine sieben Augen wirklich den ungünstigsten Platz am Himmel ausgesucht.


Ganz plötzlich kam ihr eine neue Idee.


»Wenn wir zum Ostpol gingen, könnten wir unsern Lichtstrahl gerade zum Inneren Auge hochschicken. Das Stück durch die Atmosphäre wäre viel kürzer, und der Strahl würde in der leichten Richtung wandern und nicht so stark verblassen.«


»Aber niemand geht zum Ostpol«, protestierte der Institutsastrologe. »Das Land ist voll von Barbaren, jede Richtung, die man einschlägt, ist eine schwere Richtung, der Himmel ist heiß und voll von vulkanischem Rauch, die Kruste ist stachlig, so daß man sich nicht darauf bewegen kann… Kein Cheela könnte dort überleben.«


»Ich weiß, es ist dort nicht so schön wie im Paradies des Glänzenden«, sagte Schnell-Töterin. »Aber überleben kann man. Schließlich ist das Land, wie du selbst sagtest, von Barbaren verseucht.«


»Tatsächlich sind die Truppen an der Ostgrenze bei Strafexpeditionen gegen barbarische Siedlungen schon ein gutes Stück auf den Ostpol zu vorgedrungen«, fuhr Schnell-Töterin fort. »Wir haben die Barbaren so eingeschüchtert, daß sie eine Reisegesellschaft von genügender Größe nicht belästigen würden.«


Die Diskussion über das Für und Wider von Schnell-Töterins Vorschlag hielt mehrere Umdrehungen lang an. Die Kosten würden hoch sein, besonders hinsichtlich der Anzahl von Soldaten, die man bei einer Expedition tief in das Territorium der Barbaren hinein zum Schutz mitnehmen mußte. Das ging über die Mittel und die Befugnisse des Instituts hinaus. So wäre die Idee wohl fallengelassen worden, hätte sich der letzte Abschnitt des dritten Bildes nicht als so dramatisch erwiesen. Die Maschine mit den seltsamen Lebewesen war schon an sich bemerkenswert (denn es war kein Zweifel, daß die stabförmigen Dinge, die durch die Löcher erblickt werden konnten, Lebewesen waren). Aber oben in einer Ecke des Bildes war eine solche Gestalt neben die vertrauten (wenn auch in die Länge gezogenen) Umrisse des Heiligen Tempels gesetzt. Es schien unglaublich, aber die Markierungen ließen keinen Zweifel daran, daß die Größe des Wesens etwa ein Zwölftel des Tempels betrug. Als das neue Bild vollständig war, entschloß sich der Institutsastrologe, die Obrigkeit über ihre Entdeckungen zu informieren.


Anfangs empfanden der Hohepriester und der Chef-Astrologe die Deutung, die der Institutsastrologe den Bildern gab, als Bedrohung der Religion. Doch schließlich räumten sie ein, der Glänzende wirke auf geheimnisvolle Weise, und in ferner Zukunft werde ihnen das Geheimnis offenbar werden.


Der Anführer der Vereinigten Clans war zwar nach außen hin ein gläubiger Verehrer des Gottes, sah sich die Bilder jedoch unvoreingenommen und ohne Gedanken an religiöse Komplikationen an.


»Unheimliche Geschöpfe«, sagte er. »Und Riesen dazu. Wenn sie aber die Kunst beherrschen, am Himmel zu schweben, ohne hinunterzufallen, könnten wir viel von ihnen lernen, und sie scheinen bereit zu sein, mit uns zu sprechen. Es kann nichts schaden, mehr zu erfahren: Rüstet die Expedition aus.« Es war keine Frage, wer Leiter der Expedition sein würde. Schnell-Töterin, die Astrologin, Denkerin und Truppenkommandantin, war dazu am geeignetsten. Die Autorität des Anführers der Vereinigten Clans hinter sich, organisierte Schnell-Töterin die Expedition. Sie würden viele, viele Umdrehungen unterwegs sein, und in der Zwischenzeit mußte die Arbeit im Institut weitergehen. Deshalb nahm sie nur ein paar Novizen und jüngere Astrologen mit. Unter ihrer Leitung wurden Fackeln und konzentrierter Schotensaft in reichlicher Menge hergestellt, und die frisch ausgebildeten Kunsthandwerker stellten währenddessen ein paar ausgezeichnete Vergrößerer mit großem Durchmesser her. Einer davon war so groß, daß es nur wenige Novizen gab, die ihn in einer Tragetasche unterbringen konnten, und war er einmal darin, konnten sie sonst kaum noch etwas einpacken.


Für die Reise bis an die Ostgrenze benötigte man keinen Schutz durch Soldaten, und für die Versorgung genügten die Raststätten. Doch wurden Boten vorausgeschickt, die den für später benötigten Lebensmittelvorrat zusammentragen sollten. Schnell-Töterin kehrte zu ihrer Nadeltruppe zurück, denn natürlich hatte sie verlangt, daß sie mit dem Schutz der Expedition beauftragt werde. Dann waren alle Teilnehmer an der Ostgrenze versammelt. Rationen wurden verteilt. Für den Fall, daß es einem Barbaren gelingen sollte, bis in den Mittelpunkt der Kreisformation vorzustoßen, wurden Zivilisten unterwiesen, wie sie mit einem Kurzschwert umzugehen hatten. Schließlich brachen alle in Richtung des magnetischen Ostpols auf.
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Schlachtensiegerin zog ihr Auge ein, das sie auf einem kristallkernverstärkten Stiel hochgereckt hatte, und schob sich in der schweren Richtung davon. Ihren Körper machte sie so dünn wie beim Geschlechtsverkehr, bis sie ein gutes Stück über den Horizont war. Sie verstand einfach nicht, warum diese Truppe so weit in ihr Gebiet vorstieß. Die Kundschafter hatten gemeldet, daß sie unterwegs war, und Schlachtensiegerin hatte Maßnahmen getroffen, das nächste Dorf – das wahrscheinlichste Ziel für eine Strafexpedition – zu verteidigen. Aber die Truppe hatte es in weitem Bogen umgangen. Das war bei den Soldaten des Reichs etwas ganz Neues, und Schlachtensiegerin haßte alles, was neu war. Sie hatten irgend etwas vor, und sie mußte sie daran hindern – aber was war es?


Sie glitt ins Lager und stellte mit düsterer Befriedigung fest, daß das Kratzen ihrer Sohle auf der Kruste die Leute gewarnt hatte. Diejenigen, die augenblicklich bei ihr in Gnade standen, machten sich eifrig mit irgendwelchen wichtigen Dingen zu schaffen, während die anderen sich beim ersten Anzeichen ihrer Annäherung entfernt hatten.


Ihr Stellvertreter, der einer ihrer Liebhaber war, rieb sein ungewöhnlich glänzendes Kurzschwert gegen einen Krustenbrocken. Seit dem Augenblick, wo er sein Kurzschwert aus der Leiche eines Soldaten gezogen hatte, der ihrem vereinten Angriff zum Opfer gefallen war, hatte Rosa Himmel es niemals trüb werden lassen. Sie glitt neben ihn, bis ihre Ränder sich auf der halben Körperlänge berührten. Rosa Himmel fuhr fort, sein Schwert zu wetzen. Schlachtensiegerin sah ihm zu.


»Sie haben volle Kampfstärke«, sagte sie. »Aber sie greifen nicht an! Das gefällt mir nicht.«


»Es gibt nur sehr wenig an den Soldaten, das dir gefällt«, antwortete er seelenruhig.


Schlachtensiegerin schwieg einen Augenblick. Dann erklärte sie: »Nun, das gefällt mir noch weniger als alles andere.«


»Wohin ziehen sie?« erkundigte sich Rosa Himmel.


Schlachtensiegerin änderte die Position. Einige Augen richteten sich auf Rosa Himmel, die übrigen wackelten gereizt. »Es sieht aus, als seien sie zum Ostpol unterwegs. Aber das ist völlig unverständlich. Niemand geht zum Ostpol. Dort ist es zu heiß, und die Kruste ist zu stachlig.«


Rosa Himmel bemerkte weise: »Sie sind von ihrer Heimatbasis sehr weit entfernt, und die Gebirge um den Ostpol machen den Horizont unüberschaubar.«


Es dauerte eine Weile, bis Schlachtensiegerin aufging, was ihr Stellvertreter damit meinte. Es war gut, daß er sehr viel kleiner war als sie, denn andernfalls wäre er Anführer des Clans gewesen.


»Du hast recht wie immer«, sagte sie. »Rufen wir die Krieger zusammen! Wir werden nach Osten bis zu jener Klippe ziehen, deren Flanke anders aussieht als die der übrigen – zu der, die wie ein Horizont aussieht, bis man fast auf ihr ist.«


In kurzer Zeit hatte Rosa Himmel eine Mannschaft versammelt, die eine Botschaft an die benachbarten Siedlungen schickte. Das dauerte seine Zeit, denn die Mannschaft mußte das Stampfen ihrer Sohlen aufeinander abstimmen.


»Was hat dies merkwürdige grollende Geräusch zu bedeuten?« fragte einer der Novizen innerhalb des Kreises marschierender Soldaten. »Ist das ein Krustenbeben?«


»Nein «, antwortete ein anderer. »Für ein Beben ist das hier die falsche Seite des Eis.«


Schnell-Töterin hatte das Grollen lange vor den Novizen gespürt. Ganz gleich, was die jungen Leute glaubten, konnte es am Ostpol durchaus Krustenbeben geben, aber das hier war keins.


Was sie empfingen, war ein Langstrecken-Signal von einem barbarischen Clan an einen anderen. Wahrscheinlich wurden damit Krieger zusammengerufen. Eine Expedition, die so weit in barbarisches Gebiet führte, mußte einige Unruhe hervorgerufen haben. Doch da es ein Langstrecken-Signal und kein auf ein enges Gebiet beschränkter Ruf zum Angriff war, hielt Schnell-Töterin es nicht für nötig, Alarm zu geben. Trotzdem sah sie mit Stolz, daß die meisten ihrer Soldaten die Anwesenheit von Barbaren gespürt hatten und daß die Drachenzähne, bisher wie üblich auf einem Marsch bequem gehalten, jetzt in einer einzigen ordentlichen Doppelreihe sich überlappender Nadeln emporstarrten.


Bei der nächsten Ruhepause befahl Schnell-Töterin die Wachen nach außen und versammelte die Zivilisten in der Mitte.


»Die Barbaren haben eine Versammlung einberufen, bei der sie sich einig werden wollen, was sich gegen uns unternehmen läßt«, sagte sie. »Hoffentlich wird ihnen klar, daß wir ihre Siedlungen nicht belästigen wollen und eine zu große Gruppe für einen Angriff sind. Dann werden sie uns in Ruhe lassen. Aber dies ist das Territorium von Schlachtensiegerin, einer der wenigen barbarischen Anführerinnen, die mehr als einen Soldaten getötet und es überlebt hat, um davon zu berichten. Die nächsten paar Umdrehungen werden wir eine dichte kreisförmige Formation einhalten, und ihr Zivilisten bleibt in der Mitte.«


Den vieläugigen Cheela wurde es leicht, in der einen Richtung zu marschieren und dabei in eine andere zu blicken und in dieser zu kämpfen. Auch wenn jeder bestimmte Augen bevorzugt benützte, waren doch alle zwölf voll funktionsfähig und gaben dem Cheela einen vollständigen – wenn auch zweidimensionalen – Überblick über seine Umgebung.


Auch hatte jeder Cheela eine oder zwei bevorzugte Nahrungsaufnahmetaschen und Entleerungsöffnungen. Aber mit etwas Konzentration konnte die Gewohnheit durchbrochen und die Aufgaben beider, falls erforderlich, vertauscht werden.


Das gleiche galt für Tragetaschen, die nichts anderes als nicht voll entwickelte Nahrungsaufnahmetaschen waren. Doch nur die ganz Jungen oder ganz Alten begannen, ihre Sammlung von Andenken zu verdauen.


Am Körper eines typischen Cheela befanden sich bestimmte Hautabschnitte, die sich durch die Entwicklung von Muskeln und Tastempfinden besonders gut zu Pdeudopodien eigneten, und andere Abschnitte mit kräftigen Muskeln dienten vorzugsweise dazu, unter ihnen den Kristallknochen für einen Manipulator zu bilden, der ein Höchstmaß an Hebelwirkung erzielen sollte. Alle Soldaten lernten bei der Grundausbildung, in ihrer Haut tiefe Taschen entstehen zu lassen, deren kristallverstärkte Rückseiten in den Sohlenmuskeln eingebettet waren. Damit faßten sie die langen, schweren Drachenzähne. Ein gut ausgebildeter Soldat konnte diese Funktion an jeder Stelle des marschierenden Kreises ausüben und dabei gleichzeitig essen, ausscheiden und Gegenstände von einer Tasche in eine andere befördern. Die Leute von Schnell-Töterin pflegten damit zu prahlen, sie könnten zudem noch den Geschlechtsverkehr ausüben. Aber wenn es nach einer Schlacht zu einer Orgie kam, pflegte sich das als leeres Gerede herauszustellen.


Der Kommandant eines Kreises konnte seine Soldaten auf zwei Arten aufstellen. Bei der einen ließ er von allen Angehörigen des einen Geschlechts einen Ring bilden und die des anderen in einem zweiten Ring teilweise auf den Oberseiten der ersten Reihe reiten. Das erzeugte ein ständiges angenehmes Gefühl an Sohle oder Oberseite und machte die Leute glücklich. Das Problem dabei war, daß ständig ein oder zwei Personen überzählig waren. Die andere Art der Aufstellung war eine Reihe, in der Männer und Frauen abwechselten, wobei die Ränder sich überlappten, was auch erfreulich war. Schnell-Töterin gab der zweiten Art den Vorzug, weil dann die Reihen dichter geschlossen wurden.


Zu Beginn ihrer Offizierslaufbahn hatte sie sich überlegt, ob es nicht möglich sei, einen Kreis aus Angehörigen nur eines Geschlechts zu bilden. Sie erlebte sogar einen Triumph damit, als sie die »unerschrockenen Frauen« in die Schlacht führte. Aber mit ihrem soldatischen Hintergrund ließ sich eine so freudlose Aufstellung nicht lange vereinbaren. In den Schlachten gegen die Barbaren war der wirkliche Feind die Langeweile, und ein Kampfkreis, der aus nur einem Geschlecht bestand, würde nicht lange überleben.



*





Schlachtensiegerin führte ihren Clan und die zur weiteren Familie gehörenden Krieger, die sich ihnen angeschlossen hatten, erst nach Osten, dann wieder nach Westen zurück.


»Wir sind lange marschiert und nicht weit gekommen«, beschwerte sich Sinkende Klippe, einer der neuen Krieger. Doch selbst er mußte zugeben, daß die Route sie sicher um die Kundschafter der Reichstruppen, die immer wieder kurz am Horizont auftauchten, herumgeführt hatte.


Sinkende Klippe war Anführer seines kleinen Clans gewesen, bis er sich entschloß, sich mit dem größeren Clan von Schlachtensiegerin, zu dem viele seiner weiteren Familie gehörten, zusammenzuschließen. Er selbst und seine drei besten Krieger waren dem Gebot des Augenblicks gefolgt, denn das Eindringen einer so großen, gut bewaffneten Truppe in das Gebiet seines Clans stellte eine große Gefahr dar. Und trotzdem paßte es ihm nicht, Befehle von jemand anders entgegenzunehmen.


Schlachtensiegerin wußte, sie bewegte sich auf stachliger Kruste, als sie die Beschwerde hörte und vorwärtsglitt. Aber sie konnte keine Insubordination durchgehen lassen, wenn sie die Kontrolle über diese halbwilde Bande behalten wollte.


»Ruhe!« flüsterte sie scharf. Sinkende Klippe hatte seine Keule halb erhoben, als ein Dutzend Augen von einem mächtigen Körper auf ihn hinunterflammten.


Schlachtensiegerin wechselte zu der zwischen den Familien benutzten Sprache über und benutzte ihren besten Diplomaten-Akzent- Rosa Himmel wäre stolz auf sie gewesen. »Sogar Kinder verhalten sich ruhig, wenn ein Schnell in der Nähe ist«, mahnte sie leise. Sie fuhr fort: »Diese Klippe mit der dunklen Seite liegt auf dem Weg der plündernden Truppen. Sie ist einzigartig, denn alle anderen Klippen in diesem Gebiet wenden ihre Gesichter dem hellen Licht zu.«


Die Spannung löste sich. Schlachtensiegerin ließ ein Pseudopodium auf die Oberseite von Sinkender Klippe gleiten. »Die Soldaten werden an der hellen Seite dieser Klippe vorüberziehen. Sie werden uns dahinter nicht sehen, und wir können hervorstürzen und sie überraschend angreifen.« Sie zog ihr Pseudopodium mit verheißungsvollem Tätscheln zurück und floß davon, um die Vorbereitungen zum Angriff zu treffen.



 

Zeit: 07:56:30 Mittlere Greenwich-Zeit
Montag, 20. Juni 2050

 

Langsam schob sich die Expedition zum Ostpol voran. Kundschafter glitten voraus, um über den Horizont zu blicken, aber sie schwärmten nicht so weit aus, wie sie es anfangs getan hatten, weil die Kruste stachlig wurde. Keiner merkte, daß der Horizont an der einen Seite nicht der richtige Horizont war, sondern der Grat einer steil abfallenden Klippe, hinter der sich eine Horde Barbaren verbarg.


Es machte Schlachtensiegerin alle Ehre, daß sie ihre zusammengewürfelte Kriegerschar zurückzuhalten vermochte, bis der Kreis vorbei war.


Mit einem schrecklichen Aufstampfen, das die Kruste unter Schnell-Töterins Sohle erbeben ließ, befahl sie den Angriff. Sie selbst stürzte sich mit dem Zorn auf die Truppe, der aus vielen Strafexpeditionen gegen geliebte Clan-Genossen und Kinder geboren war.


»Alarm!« trommelte Schnell-Töterin, machte sich schmal und wand sich durch die benommenen Zivilisten zur Rückseite des Kreises.


Ihre instinktive Beurteilung der taktischen Situation erwies sich als richtig, als sie einen schier endlosen Strom von Barbaren erblickte, der sich aus einer Einkerbung im Horizont ergoß. Sie hob ihr Dutzend Augen und entdeckte jetzt ein leichtes Ansteigen der glühenden Kruste vor dem dunklen Himmel – eine Klippe, zu niedrig, um gesehen zu werden, aber hoch genug, um eine Kriegsgesellschaft von Barbaren zu verbergen.


»Osten! Westen! Norden! Gott! – Osten! Westen! Norden! Gott! Osten!…« intonierte Schnell-Töterin. Die Körper ihrer Soldaten stimmten sich gehorsam auf die gleichförmige Bewegung ein. Die tödlichen Nadeln der Drachenzähne fanden sich zu einer undurchdringlichen Barriere um den Kreis der dicht aufschließenden Soldaten zusammen.


Die Zivilisten lugten über die sich flachmachenden Reihen hinweg, und einige von ihnen gerieten in Panik Schnell-Töterin ließ mit ihrem rhythmischen Trommeln nach, sobald ihre Schwadronsführer es aufgenommen hatten und den Verlust an Lautstärke ausglichen.


Schnell-Töterin bewegte sich rings um den inneren Kreis ihrer Leute, berührte Männer wie Frauen ermutigend mit Pseudopodien und sandte zu dem festen Stampfen der Schwadronsführer ein elektronisches Flüstern aus.


Gleichzeitig verdünnte sie das innere Drittel ihres Körpers und breitete einen leichten Brutmantel über die bestürzten Nichtkombattanten in der Mitte. Automatische Reflexe ließen deren Körper so klein wie möglich schrumpfen. So drängten sie sich unter der schützenden Hülle aneinander. Dadurch konnten die Soldaten ihren Kreis verkleinern, und die Nadelspitzen rückten einander noch näher.


Mit kühler Gelassenheit sah Schnell-Töterin den angreifenden Barbaren entgegen. Auch wenn sie in einer Gruppe kamen, waren sie doch immer noch Einzelkämpfer. Der erste unter ihnen, der in Berührung mit dem tödlichen Kreis der Drachenzähne kam, würde sterben, und diese grausige Tatsache war sowohl ihr als auch den Barbaren bekannt.


»… Westen! Norden! Gott! Osten! Westen! Norden!…« Mit einem Gebrüll, das die Kruste erbeben ließ, stürmten die Barbaren in der leichten Richtung von Westen heran. Dann teilten sie sich in zwei Wellen, die in den schweren Richtungen zur Nordseite und zur Gottseite davonpflügten.


Schnell-Töterin hatte erwartet, der Angriff werde angesichts des disziplinierten Kreises zum Stocken kommen. Nicht gerechnet hatte sie mit den Schotensamen und Steinchen, die auf ihren Kreis zurollten. Es war nichts Gefährlicheres als Essensabfälle und Steinchen, aber das Unerwartete tat ihren Soldaten an, was alles Unerwartete jeder Gruppe antut – es verwirte sie. Indem sie dem harmlosen Zeug auszuweichen suchten, rückten die Soldaten zur einen oder zur anderen Seite.


Das sorgfältig aufgebaute Zusammenspiel ihrer Körper ging verloren. Die Barriere aus Drachenzähnen begann zu schwanken.


Aus der Mitte der sich immer noch vorwärtsbewegenden Barbarenhorde schossen Schlachtensiegerin und fünf ihrer Krieger hervor. Sie waren unter einer Last aus ungetrockneten Cheela-Häuten beinahe versteckt. Die Augen von Schnell-Töterin zuckten bei diesem Anblick zurück. Aber sie mußte die Wirksamkeit dieser taktischen Maßnahme bewundern. Sobald die rohen Cheela-Häute in Berührung mit den Spitzen der Drachenzähne kamen, wurden die natürlichen Todesreflexe in der muskulösen Haut ausgelöst: Schließmuskeln packten die Spitzen der Waffen wie Klammern.


Die Barbaren wichen kurz zurück, so daß die Häute die Nadeln auf die Kruste zogen. Dann flossen sie über ihre schaurige Waffe und walzten den äußeren Ring mit ihren Sohlen nieder. Ihre Keulen und gestohlenen Kurzschwerter erschütterten Kristallknochen, zerschlitzten Haut.


»Westen! Westen! Westen! Westen!…« trommelte Schnell-Töterin, um den Kreis aufzulösen und die Soldaten in die Richtung des Angriffs zu schicken. Der kleine Knoten kämpfender Soldaten und Barbaren blieb fest verknäuelt. Jeder schlug zu, wo eine kleine Hautstelle hinter den Schilden aus getrockneter Haut oder Langsamgleiter-Platten sichtbar wurde. Inzwischen bewegten die übrigen Soldaten sich stetig nach Westen – wie eine Amöbe, die ihre zappelnde Beute einhüllt. Die Barbaren rollten ein zweites Mal Schotensamen und Steinchen heran, aber das Überraschungsmoment war verspielt und es entstand keine Verwirrung mehr. Die Drachenzähne schwankten nicht. Bald tropften aus Barbarenkörpern glühende weiße Säfte auf die Kruste.


»Außen! Außen! Außen! Außen!« kommandierte Schnell-Töterin.


Sobald die Falle geschlossen war, zog Schnell-Töterin den Zivilisten ihren Mantel weg. Sie formte sich zu einer rächenden Nadel um und ließ ihren großen Körper zwischen zweien ihrer Soldaten in der hinteren Reihe durchschlüpfen. Drei Messer hielt sie vor sich, ein kurzes Schwert schleifte nach. Sie stieß ein hohes, kreischendes Flüstern aus, das das Knäuel von Kämpfern in Verwirrung stürzte. Da tauchte sie unter die Körper und stieß mit ihren Messern zu.


Schnell-Töterin stieg aus dem Loch, das sie in den Körper von Schlachtensiegerin gehöhlt hatte. Glühende Säfte liefen an ihren Augenstielen herab. Nun griff sie den Rest der Barbaren von hinten an. Die Initiative war ihnen entrissen, und die Soldaten brauchten nicht mehr lange, bis sie ihnen mit ihren Kurzschwertern den Garaus gemacht hatten.


Schnell-Töterin blickte über die Oberseiten der immer noch zitternden toten Hüllen hinweg auf ihre Leute. Der Tradition folgend hatten die Schwadronsführer die Verwundeten in die Mitte getragen, und nun war der Kreis mit seinen nach außen starrenden Nadelspitzen wieder beinahe so vollkommen wie vorher. Von neuem setzte das Stampfen ein: »Osten! Westen! Norden! Gott! – Osten! Westen! Norden!…« Die Überlebenden der Barbarenhorde sandten Hohn und Flüche durch die Kruste, führten ein paar immer schwächer werdende Scheinangriffe aus und verschwanden schließlich über den Horizont.


Schnell-Töterin schüttelte sich. Abkühlende gelblich-weiße Tropfen fielen auf die Oberseiten der bewegungslosen Häute unter ihrer Sohle nieder. Langsam floß sie von dem zusammensackenden Fleischhügel hinunter. Sie überprüfte jede ihrer Klingen, bevor sie sie wieder in ihren Waffentaschen verstaute. Ihre Sohle fühlte die Haut der gefallenen Feindin nach Klumpen ab.


Aus einer Tasche kamen Knöpfe zutage. Schnell-Töterin hielt entsetzt inne. Es waren drei Einzelknöpfe, von denen jeder einem Soldaten gehört haben mußte, ein Doppelknopf, der einmal die Haut eines Schwadronsführers geschmückt hatte, und ein Abzeichen mit vier Knöpfen wie ihr eigenes, das naß auf ihrer Haut glänzte.


»Die Schlachtensiegerin!« rief Schnell-Töterin. Zorn packte sie, und immer wieder und wieder stieß sie ihr Kurzschwert durch den bereits toten Gehirnknoten. Die Entdeckung hatte sie ihre Erschöpfung ganz vergessen lassen. Schlachtensiegerin war die geschworene Feindin jedes Truppenkommandanten der Ostgrenze gewesen. Auch die kleinste Tasche ihres Körpers mußte durchsucht werden.


Schnell-Töterin fand zu ihrer Betrübnis noch vier weitere – sehr stark angelaufene – Soldatenknöpfe in einer fest versiegelten Tasche, aber sonst nichts.


»Töten! Töten! Töten!« murmelte sie. »Ihr einziger Lebenszweck war es, Soldaten zu töten.«


Sie glitt weiter zu den anderen Körpern. Ein Körper gab einen Soldatenknopf her, aber dieser kam aus dem Schließmuskel eines Soldaten, der ihn bis zum Tod verteidigt hatte. Schnell-Töterin suchte nach seiner Erbteil-Tasche und knetete sie, bis sie sich öffnete. Sie entließ die Gegenstände, die der Soldat mitgenommen hatte, als er von seinem Clan Abschied nahm und Grenzwächter im Osten wurde. Schnell-Töterin trennte die persönlichen Dinge von den Clan-Dingen. Von ersteren warf sie die meisten auf die Kruste, nahm jedoch die an sich, die ihr eines Tages von Nutzen sein mochten. Sie steckte das Clan-Totem in eine besondere Tasche, die versiegelt bleiben würde, bis sie es eines Tages dem Clan-Anführer übergeben konnte. Dann wollte sie ihm ihren Dank dafür aussprechen, daß dieser Clan-Angehörige beim Schutz der Grenzen des Reichs mitgewirkt hatte.


»Gut, daß wir in diesen Scharmützeln mit den Barbaren nur wenige Leute verlieren«, dachte sie. »Andernfalls wären die Truppenkommandanten so mit Totems beladen, daß sie sich nicht mehr bewegen könnten.«


Unwillkürlich zuckte bei diesem Gedanken eine kleine Tasche in einem vergessenen Abschnitt ihres Körpers. Sie war seit mehr als drei Dutzend großen Umdrehungen nicht mehr geöffnet worden und würde auch nicht geöffnet werden – bis der Tod den Muskel erschlaffen ließ, der das kleine Stück Heimat und Verwandtschaft in ihrem Innern festhielt.


Schnell-Töterin setzte ihre Suche fort. Zwei von ihren Soldaten und sechs Barbaren. Ein schlechtes Geschäft. Und es war ihr Fehler, daß sie die Leute nicht für einen Angriff mit »rollendem Müll« ausgebildet hatte. Es war eine alte und selten benutzte Taktik, aber in diesem Augenblick und in dieser Umgebung hatte sie den Barbaren fast gleiche Chancen gegeben.


Als sie bei dem letzten toten Barbaren eine sich ihren Bemühungen widersetzende Tasche knetete, zerschnitt sie sich beinahe die Sohle. Sie glitt zurück, fuhr mit einem Pseudopodium unter den Körper und zog ein Kurzschwert hervor. Die Tatsache, daß es einem Barbaren gelungen war, einem Soldaten ein Kurzschwert zu entreißen, war nicht ungewöhnlich, aber der Zustand des Kurzschwerts war es. Erstaunt betrachtete sie die schimmernden Flächen und die scharfgeschliffene Kante. Wenn sie ihre Leute nur dazu bringen könnte, die Waffen genauso zu pflegen! Sie steckte das Schwert in ihre Waffentasche und beendete die Inspektion. Zum Schluß machte sie sich daran, sich zu säubern.


Die Truppe stand immer noch alarmbereit im Kreis, als sie das Kommando wieder übernahm.


»Rühren!« stampfte sie. Die Nadeln der Drachenzähne sanken, blieben aber nach auswärts gerichtet.


»Lager aufschlagen!


Wachen aufstellen!


Meldung der Schwadronsführer!«


Die Befehle vibrierten durch die Kruste. Im Feldlager sah bald alles wieder ganz normal aus. Die Unterführer gaben die Befehle weiter, fügten der Ordnung und Disziplin wegen noch ein paar eigene hinzu und versammelten sich neben dem Hügel abkühlender Körper zu einer Konferenz mit ihrer Truppenkommandantin.


»Wir haben keine besondere Eile«, erklärte Schnell-Töterin. »Und wir haben noch einen weiten Weg in feindlichem Territorium ohne Vorratsdepots zurückzulegen. Deshalb werden wir uns hier so lange aufhalten, bis wir das Fleisch getrocknet haben, und dann nach Osten weiterziehen.«


Damit waren die Unterführer sehr zufrieden. Seit einem Dutzend Umdrehungen waren die Soldaten ununterbrochen auf dem Marsch gewesen. Dieser Aufenthalt würde den Ruheloseren unter ihnen nicht nur Gelegenheit geben, den Druck ihrer Säfte zu erleichtern, sondern auch allen Expeditionsteilnehmern eine Möglichkeit, zu einem halbwegs normalen Leben zurückzukehren. Besonders willkommen war eine Abwechslung von der eintönigen Schotennahrung.


Die Schwadronsführer hatten keine Schwierigkeiten, Freiwillige für die Metzgerarbeit zu bekommen, und bald war der ganze Haufen von acht Körpern ordentlich tranchiert, das Muskelfleisch sorgfältig von der Haut gelöst und die lederige Haut so weit ausgestreckt, wie es in der leichten Richtung möglich war. Ein paar ansonsten nutzlose Astrologen-Novizen mußten die Enden festhalten und die Häute eine Umdrehung lang trocknen lassen. Dann konnten die Fleischstücke, die vorher von ihnen umhüllt gewesen waren, wieder in sie eingepackt werden.


Als die Metzger an die Eier kamen, entstand eine lange Pause. Es stellte sich heraus, daß eine Soldatin und die Barbarin Schlachtensiegerin Eier in ihren Ei-Säcken gehabt hatten. Und für die Empfindsamkeit der Metzger war es ein unglücklicher Umstand, daß die kostbaren Embryos in ihren lederigen Säcken noch lebten.


Diese Neuigkeit brachte Schnell-Töterin sofort herbei. So sehr es ihr widerstrebte, es war ihre Pflicht, ein Urteil zu fällen. Sie sah sich die Ei-Säcke genau an und fühlte mit einem Brutmantel nach dem pulsierenden Leben darin.


Doch das Pulsieren bestätigte nur, was sie alle schon wußten. Wenn die Ei-Säcke diese Farbe hatten, brauchte das Embryo noch viele Umdrehungen, in denen es innerhalb der Mutter Schutz und Nahrung bekam.


Schnell-Töterin fühlte den starken Drang, das sich entwickelnde Wesen in ihre eigene Eiertasche zu stecken. Aber sie wußte genau, daß ihr Ei-Sack dann innerhalb einer Umdrehung aufgeschwollen wäre und die unverträglichen Säfte den Sack und seinen kostbaren Inhalt aufgelöst hätten. Sie alle hätten die Eier gern gerettet, aber trotzdem waren diese Wesen zum Tod verurteilt.


Sanft nahm Schnell-Töterin die beiden bebenden Ei-Säcke in eine Haltetasche und glitt davon. Die Metzger fuhren mit ihrer Arbeit fort. Die übrigen Expeditionsteilnehmer folgten Schnell-Töterin auf die andere Seite des Lagers.


»Noch eine unangenehme Pflicht«, sprach Schnell-Töterin zu sich selbst. Sie zog ihr blitzendes Schwert, das sie erst vor so kurzer Zeit erbeutet hatte.


»Wenn es getan werden muß, soll es schnell geschehen«, sagte sie. Mit zwei raschen Schnitten opferte sie die Säfte der Embryos der alles aufsaugenden Kruste, die als Antwort kurz aufglühte.


Die anderen kehrten ins Lager zurück. Aber Schnell-Töterin, die ihre Pflicht getan hatte, blieb, um sich selbst zu bestrafen. Sie sah auf die toten Embryos hinab und entsetzte sich über den in ihr aufsteigenden Gedanken.


»Das ist ein besonders zartes Stück Fleisch«, sagte ihr Appetit.


»Nicht einmal ein Barbar würde ein Embryo essen!« schalt sie sich. Sie riß sich von den Überresten los, die auf der glühenden Kruste buken, und floß ins Lager zurück, um das Einwickeln des Fleisches zu überwachen. Viele Umdrehungen lang würde es die hauptsächliche Nahrungsquelle sein.
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Nach zwei Dutzend Umdrehungen näherte sich die Expedition dem Ostpol. Jede Richtung, in die man reiste, war jetzt eine schwere Richtung, und ohne die Disziplin der Soldaten, die an das Marschieren in dichter Formation gewöhnt waren, wäre man kaum vorangekommen. Da es keine leichte Richtung gab, war glücklicherweise aber auch die Gefahr eines Überraschungsangriffs gebannt, und es brauchte nicht ständig Wache gehalten zu werden. Schnell-Töterin ließ aus dem üblichen lockeren Marsch-Kreis einen Keil bilden. An der Spitze öffneten Soldaten eine Lücke, die übrigen Soldaten hielten sie offen, und die kleine Gruppe der Astrologen folgte mühelos hinterdrein.


Um die Monotonie zu unterbrechen, veranstalteten die Schwadronen einen Wettbewerb. Abwechselnd übernahmen sie die Spitze und stellten fest, wie lange es dauerte, bis sie zurückfallen und die folgende Schwadron vorrücken lassen mußten. Natürlich wollte jede Schwadron den vorigen Rekord brechen. Als Schnell-Töterin merkte, daß immer wieder Soldaten Ausrüstung und Nahrungsmittel fallenließen, um ja nicht zu unterliegen, entschloß sie sich, eine Ruhepause einzulegen, bevor die Situation außer Kontrolle geriet.


»Halt!« rollte ihre Stimme durch die Kruste.


Eine erschöpfte Truppe beendete das stetige Voranschieben und spürte sofort, wie die schweren Richtungen sich um sie schlossen. Da alle Richtungen schwere Richtungen waren, hatte keiner Lust, sich von der Stelle zu bewegen. Aber zu ihrer Freude sah Schnell-Töterin, daß die Schwadronsführer ihre Leute in einem Kreis verteilten. Ein paar wurden dazu bestimmt, ein oder zwei Augen auf den Horizont gerichtet zu halten, während sie alle aßen.


»Sie müssen wirklich müde sein«, dachte Schnell-Töterin. »Nicht ein einziges Paar sondert sich ab, um ein bißchen Spaß zu haben.«


Schnell-Töterin hatte üblicherweise ihren Platz in der Mitte der Truppe. Deshalb hatte sie sich nicht beim Bahnbrechen verausgaben müssen und fühlte sich noch bei vollen Kräften. Ihr wäre also eine kleine Entspannung nach dem Essen gut zupaß gekommen. Doch als sie ihren Blick schnell über ihre vielen Liebhaber in der Truppe schweifen ließ, kam sie zu dem Schluß, sie ausruhen zu lassen.


Sie wanderte zu einer Gruppe Astrologen. Klippenbeobachter knüpfte eifrig Knoten in eine Zählschnur. Auf der Kruste neben ihm lagen drei Sohlenstäbe.


»Erstaunlich, wirklich erstaunlich«, murmelte Klippenbeobachter vor sich hin.


»Was ist erstaunlich?« fragte Schnell-Töterin, neugierig wie immer und überzeugt davon, daß sie mit ihrem Dienstgrad einem soviel Jüngeren Fragen stellen durfte.


»Das Ei hat tatsächlich die Form eines Eis!« rief Klippenbeobachter aus, wandte ein paar seiner Augen von der Zählschnur ab und der sich nähernden Truppenkommandantin zu. Er merkte, daß die Augenstiele von Schnell-Töterin verwundert zuckten, und setzte hinzu: »Ich habe auf unserm Marsch die Anzahl der Standard-Sohlen mit den Sohlenstäben gemessen. Der Ostpol liegt an einer sehr flachen Stelle des Eis. Man muß viele, viele Sohlen weit reisen, ehe sich eine Änderung des Horizonts bemerkbar macht.«


Schnell-Töterin blickte in die Richtung ihres Ziels. Die Berge am Ostpol erhoben gerade eben ihre Spitzen über den Horizont. Es stimmte, der Horizont hatte sich während der letzten drei Umdrehungen kaum verändert.


»Wie ein Ei?« fragte sie.


»Ja«, antwortete der junge Astrologe. »Ein Ei-Sack wird durch den Zug der Schwerkraft oben und unten abgeflacht und dehnt sich in den anderen Richtungen aus. Das Ei, unsere Heimat, scheint auf die gleiche Weise konstruiert zu sein. Nahe dem Ost- und Westpol ist es sehr flach, und man muß einen langen Weg zurücklegen, bis man eine Änderung am Horizont sieht. Halbwegs zwischen dem Ost- und dem Westpol, da, wo das Paradies des Glänzenden liegt, ist der Horizont im Osten und Westen sehr nahe, aber in der schweren Richtung viele Sohlen weit entfernt.«


Schnell-Töterin war diese elementare Tatsache der Topographie in der Nähe des Paradieses bekannt, aber sie hatte sie niemals mit der Gestalt des Eis in Verbindung gebracht. Jedoch machten weder sie noch der junge Astrologe sich klar, daß Klippenbeobachter von seinen Berechnungen in die Irre geführt worden war. Der Stern war rund, nicht eiförmig. Es waren seine Sohlenstäbe, die verzerrt waren und ihm einen falschen Eindruck vermittelten. Alles auf dem Stern – die Sohlenstäbe, die Drachenkristall-Waffen und sogar die Nuklei in ihren Körpern – wurden von dem Trillion-Gauß-Magnetfeld des Sterns verzerrt, so daß sie entlang den Magnetfeldlinien viele Male länger waren als quer zu ihnen. Davon waren aber auch ihre Augen betroffen, und so konnten sie die Verzerrung nicht wahrnehmen. Für sie sah alles normal aus.


Schnell-Töterin verwandelte sich wieder in die Truppenkommandantin.


»Wie viele Sohlen sind es noch zu den Bergen des Ostpols?« erkundigte sie sich.


Klippenbeobachter, der sehr stolz auf seine Ausbildung in der neuen Wissenschaft der konzeptualen Geometrie war, versank sofort in Kalkulationstrance. Zählfühler schossen aus seinem Körper hervor. Die Fühler flatterten und verflochten sich so schnell, daß das Auge kaum folgen konnte. Dann wachte er aus der Trance wieder auf.


»Zwei Dutzend Standard-Märsche«, verkündete er.


Schnell-Töterin sah zu den Bergen hin, die über den täuschend nahen Horizont hervorragten. »Dann sollten wir die Truppe besser in Bewegung setzen!«


Ohne sich umzudrehen, brüllte sie: »Achtung!« Die Truppe formierte sich neu und schob sich weiter nach Osten. Der die Disziplin bedrohende Wettkampf war vergessen.


Klippenbeobachter hatte recht. Es waren tatsächlich rund zwei Dutzend Standard-Märsche bis zu den Ostpol-Bergen. Aber da ein Standard-Marsch zwischen zwei Ruhepausen auf diesem Terrain ein Ding der Unmöglichkeit war, brauchten sie tatsächlich viel länger.


»Es ist, als müsse man andauernd in der schweren Richtung einen Berg ersteigen«, murmelte Schnell-Töterin, als sie sich selbst einmal an die Spitze des Keils setzte.


»Ich weiß«, sagte der Soldat rechts von ihr. »Nur daß man nie oben ankommt.«


Schnell-Töterin schob sich über eine weitere zackige Unebenheit auf dem Weg. Jedes Krustenfädchen strebte in die leichte Richtung, und die lag hier himmelwärts. Es sah unglaublich aus – die Fäden schienen über den gewaltigen Schwerkraftzug des Eis zu lachen. Aber wenn man über sie hinwegwandern mußte, stellte sich heraus, daß alle die Myriaden von Fädchen sehr stark waren. Man brauchte viel Kraft, sie umzuwerfen und sich über sie hinwegzuschieben. Erschwerend kam hinzu, daß sich die schweren Richtungen sofort um einen schlossen, wenn man zu langsam wurde.


Endlich erreichte die Truppe ohne weiteren Zwischenfall die Vorberge des Ostpolgebirges. In ehrfürchtigem Staunen sah Schnell-Töterin zu den gewaltigen Gipfeln auf, dann weiter zu den Augen des Glänzenden. Sie hingen immer noch hoch über den Bergen am Himmel und trotzten der Schwerkraft des Eis.


Schnell-Töterin ließ ein Biwak errichten. Zuerst wurden in ziemlicher Entfernung vom Lager Wachen aufgestellt. Dann erlaubte sie den Soldaten, die Waffen abzulegen. Ein paar begaben sich in einen jungfräulichen Teppich aus Krustenstacheln und stampften ein kreisförmiges Gebiet flach. An den Rand wurden die Drachenzähne und Kurzschwerter gesteckt, um die ständigen Winde abzuhalten. In der Mitte wurden die Überreste der Schoten und des getrockneten Fleisches niedergelegt. Diejenigen, die das Gewicht während des langen Marsches hatten schleppen müssen, konnten sich wieder frei bewegen. Jagdgesellschaften wurden gebildet, alte und neue Paare glitten in sorglosen Gruppen davon, um nachzusehen, was am Horizont los war.


Jetzt kam für Schnell-Töterin ein wichtiger Augenblick. Sie versammelte die Astrologen um sich und traf die Vorbereitungen zu ihrem Experiment. Zuerst holte sie den flachen Signalspiegel hervor und lehnte ihn schräg an einen Geröllhaufen, so daß sie ein Stück zurückweichen und das Spiegelbild der Augen des Glänzenden in der Mitte der Platte sehen konnte.


»Die Augen des Glänzenden sind größer und näher, und sie wirken ein bißchen heller«, bemerkte Klippenbeobachter, der einige seiner Augen auf die Ansammlung der sieben Lichter am Himmel gerichtet hielt.


»Das will ich auch hoffen, nach all den Anstrengungen, die wir auf uns genommen haben, um hierher zu gelangen.« Schnell-Töterin bemühte sich, in einigem Abstand von dem Signalspiegel eine Kerbe für den gekrümmten Vergrößerer in die rauhe Kruste zu kratzen.


»Ich habe nie verstanden, warum der Glänzende den Ostpol für seine Augen wählte, wo wir doch im Paradies waren«, meinte Klippenbeobachter.


»Vielleicht wollte der Glänzende uns nicht zu genau sehen, weil wir so schlecht sind«, gab Schnell-Töterin verärgert zurück. »Hier, halt mal, damit ich durch das Zielloch sehen kann.«


Schnell-Töterin hatte es geschafft, den großen, gekrümmten Vergrößerer senkrecht auf die Kruste zu stellen. Er erreichte beinahe die Höhe von Klippenbeobachter, der jetzt herumfloß und ihn hielt. Er war froh, daß es nicht seine Aufgabe gewesen war, das Ding auf dem Marsch zu tragen.


Schnell-Töterin zog sich zurück und blickte durch das kleine Loch in der Platte. Sie bewegte ihr Auge, bis sie den Mittelpunkt des Signalgebers durch das Loch sah. Dort, im Zentrum des flachen Spiegels, leuchteten die Augen des Glänzenden. Nun mußte sie den Vergrößerer kippen, bis das Bild ihres Auges an der flachen Rückseite des Vergrößerers von dem Loch, durch das sie sah, verschluckt wurde. Auf diese Weise war sie sicher, daß der Vergrößerer auf den Signalgeber zeigte, der wiederum auf die Augen des Glänzenden wies.


»Ein bißchen höher«, sagte sie. »Festhalten!« Sie glitt schnell hierhin und dahin, und bald war Klippenbeobachter durch eine Ansammlung kleiner Krustenstücke ersetzt.


Die Botschaft an die seltsamen, stabförmigen Lebewesen in dem Inneren Auge war schon seit langem festgelegt. Da sie ein rechteckiges Format benutzt hatten, in dem Reihen und Spalten von Zahlen einfache Bilder darstellten, würden sie das Format bestimmt erkennen, wenn es zurückgestrahlt wurde – nur das Bild innerhalb des Rechtecks würde neu sein. Zuerst wollten sie die Augen des Glänzenden über dem Ostpol zeigen und dazu einen Drachenzahn, der auf das Paradies des Glänzenden wies. Auf späteren Bildern sollten dann die Augen über dem Paradies schweben, unverwechselbar dadurch, daß das Profil der Ostpolgebirge über den Horizont des Eis sah. Jedes Bild war in eine komplizierte Zählschnur umgesetzt worden und brauchte nur noch abgelesen zu werden. Schnell-Töterin rief ihre Mannschaft aus Astrologen zusammen, und sie begannen von neuem mit der Botschaft, die sie vom Gelände des Instituts aus schon einmal vergebens abgesandt hatten.


»Langer Strahl, Blitz, Blitz, Blitz, Punkt, Blitz…« intonierte Schnell-Töterin, während sie die Zählschnur durch eine Reihe von Fühlern laufen ließ. Die Fackelhalter und Schotensaftkontrolleure blieben konzentriert an der Arbeit. Lichtblitz auf Lichtblitz glühte am Ende der Fackel auf und wurde von der gekrümmten Oberfläche des Vergrößerers in einem geraden Strahl reflektiert, der über die Kruste auf den Signalgeber zuschoß. Dieser schickte ihn den Lichtern am Himmel entgegen. Waren mehrere Zeilen beendet, sah Schnell-Töterin von neuem durch das Zielloch, um sich zu vergewissern, daß der Strahl noch in die richtige Richtung ging. Währenddessen ersetzten die Fackelleute ihre Fackeln durch frische.


Als das erste Bild gesendet worden war, glitt Schnell-Töterin zu dem Astrologen, in dessen Obhut sie den Dunkelempfänger gegeben hatte. Sie war ein wenig enttäuscht, daß sich die Flüssigkeit noch nicht verdunkelt hatte. Doch entschlossen sandte sie auch den Rest der Serie.


Ein Dutzend Umdrehungen und mehr als zwei Wiederholungen später mußte sich Schnell-Töterin eingestehen, daß die Botschaften vielleicht immer noch nicht durchkamen.


»Die Augen sehen für uns auch hier trübe aus. Da kannnst du dir vorstellen, daß unser schwaches, kleines Licht sehr trüb sein wird, wenn es die düstere Atmosphäre hinter sich gelassen hat«, meinte Klippenbeobachter. Er verdünnte seinen Körper und versuchte, aus der abgeflachten Schnell-Töterin die Sorgen herauszukneten.


Schnell-Töterin ließ sich die Liebkosungen gefallen und fühlte, wie die Tröpfchen, die ein Teil Klippenbeobachters gewesen waren, auf ihrem Weg zur Eiertasche langsam durch ihren Körper wanderten. Ihr Körper lag ruhig, aber in ihrem Geist herrschte Aufruhr.


»Wenn sie uns immer noch nicht sehen können, müssen wir näher heran«, sagte sie. »Ich werde auf die Berge steigen, wo die Atmosphäre klarer ist.«


Klippenbeobachter hörte auf, sie zu kneten. »Aber das wird ewig dauern!« rief er entsetzt.


»Das ist wohl möglich.« Schnell-Töterin glitt unter ihm hervor und zog sich rasch zu ihrer normalen Gestalt zusammen. Sie sammelte die Werkzeuge, Waffen und Andenken ein, die sie zuvor abgelegt hatte, und verstaute sie in ihren Taschen. »Aber gehen werden wir.«
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Das Ersteigen der Ostpolberge war wie eine Belagerung. Die Berge waren viele Male höher als alle, die jemals erstiegen worden waren. Schnell-Töterin nahm sich genügend Zeit, die Versorgung zu organisieren, denn sobald sie mit dem Anstieg begonnen hatte, mußte alles auch ohne ihre Leitung funktionieren. Der Dienstplan für die Truppe wurde völlig umgestaltet und eine Art ständiges Grenzfort errichtet. Eine Mannschaft wurde ausgeschickt, Baumaterial zu beschaffen, und bald ersetzte ein fest ummauertes Gelände das Feldlager. Jagdgesellschaften zogen hinaus. Kurzschwerter und Drachenzähne senkten ihre scharfen Fänge nun in umherstreifende Tiere statt in ihre natürliche Beute. Es gab einiges Murren, als Schnell-Töterin lange Reihen von Blattpflanzen anbauen ließ. Die Soldaten – die in vielen Fällen nur der Truppe beigetreten waren, um von der Feldarbeit zu Hause wegzukommen – mußten sich in ihrer Pflege abwechseln.


Als die Versorgung gesichert war, organisierte Schnell-Töterin den Angriff auf die Ostpolberge. Sie, Klippenbeobachter und Nordwind wollten sich an die Spitze setzen, aber mehr als die Hälfte der Truppe würde ihnen folgen. Schnell-Töterin ging umsichtig zu Werke und traf Vorbereitungen wie zu einer großen Schlacht. Zweimal zog sie sich aus einem mit vieler Mühe gewonnenen Tal wieder zurück, weil der Aufstieg zwar einem unbeladenen Cheela leicht möglich gewesen wäre, nicht aber einem, der Nahrungsmittelpakete schleppte. Langsam arbeitete sich die Expedition in die Vorberge hinein. An den steileren Abhängen wurden Ruheplätze aus Krustenmaterie gebaut. Zwei Reihen von Lastträgern bewegten sich ständig zwischen dem Fort in der Ebene und dem erreichten Punkt des Aufstiegs, der langsam hinein- und hinaufwanderte, hin und her.


»Das war eine fürchterliche Anstrengung«, beklagte sich Klippenbeobachter, der erschöpft auf einer der seltenen flachen Stellen des Gebirgspasses lag. »Der Signalgeber wäre beinahe nicht durch diese enge Spalte gegangen.«


Schnell-Töterin, den Körper ausgebaucht von dem Vergrößerer, den sie trug, ging nicht darauf ein. Sie verkündete: »Das hier ist ein idealer Platz für unser nächstes Basislager. Ich werde vorausziehen und das Gelände erkunden, und ihr beiden könnt zu der vordersten Trägermannschaft absteigen. Nehmt euch Zeit und sorgt dafür, daß ihr den Weg für sie sichert.«


Vorsichtig holte Schnell-Töterin den Vergrößerer aus der Tasche und machte sich davon. Nordwind und Klippenbeobachter legten müde ihre Lasten ab und kletterten den Berg wieder hinunter.


Zu ihrer Freude stellte Schnell-Töterin fest, daß der Weg vor ihr zwar steil, aber breit war. Auf diesem Stück würden sie mit ihren Lasten gut vorankommen. In ihrem Bestreben, ein möglichst großes Stück Weg zu erkunden, machte sie ihren Körper schmal und pflügte nur einen engen Pfad durch die stachlige Kruste. Sie konnte ihn auf dem Rückweg erweitern, denn dann half ihr die fürchterliche Schwerkraft des Eis, statt sie wie jetzt zu behindern. Sie wand sich um ein niedriges Sims – und starrte auf die vor ihr aufragende Barriere.


»Fluch des Glänzenden!« explodierte sie. Ihre Augen suchten das Gebiet ab, aber es blieb Tatsache, daß der Hohlweg, auf dem sie gereist waren, hier ein abruptes Ende fand. Eine hohe Klippe blockierte den Weg. Schnell-Töterin rückte näher an sie heran und prüfte die senkrecht verlaufenden Risse, die die Flanke in der leichten Richtung durchzogen.


Es waren viele Risse, weil die Kruste in der leichten Richtung wenig Haltbarkeit hatte und das Ei ständig versuchte, die aufstrebenden Gipfel an seinen Busen zu ziehen. Diese Klippe hier mußte erst vor kurzem entstanden sein, denn die allgegenwärtigen Winde hatten sie noch nicht sehr abgenützt. Schnell-Töterin suchte am Fuß der Klippe herum und fand eine ziemlich große Spalte, die ein gutes Stück in die Klippe hineinführte. Sie besiegte ihre Furcht vor der sich über ihr auftürmenden Masse. Ohne auf die Felsen zu blicken, die jederzeit auf ihre Oberseite niederfallen konnten, machte sie sich schmal und schob ihren Körper in die Spalte hinein. Er füllte den Boden vollständig aus. Doch sie schob sich mit ihrer Sohle und den Muskeln der Außenseite weiter. Langsam verlor ihr Körper seine übliche flache, ellipsenförmige Gestalt und wurde hoch und schlank. Die Gravitation des Eis versuchte, sie hinunterzuziehen, aber die Spalte verhinderte, daß sie wieder flach wurde, und da die leichte Richtung nach oben führte, war es nicht anstrengend, sich in ihr zu bewegen. Dazu half der Druck der waagerecht verlaufenden schweren Richtungen, ihren Körper in der Spalte zu halten. Schnell-Töterin schob und schob und fühlte, wie sich Druck in ihrem Unterkörper aufbaute. Als sie ihn nicht länger ertragen konnte, warf sie einen schnellen entsetzten Blick auf den Rest der Spalte. Enttäuscht stellte sie fest, daß sie erst ein kleines Stück des Weges nach oben zurückgelegt hatte.


Verzweiflung und Angst schwächten ihren Halt. Sie fiel hinunter und aus der Spalte hinaus. Die Wucht des Aufpralls formte aus ihren inneren Säften eine kleine Welle, die ihren Körper sich immer wieder und wieder überschlagen ließen. Zum ersten Mal, seit sie als ganz kleines Kind vom Wind umgeblasen worden war, fand sich Schnell-Töterin mit der Sohle nach oben.


Langsam richtete sie ihren verletzten Körper auf und zog sich von der Flanke der Klippe zurück. In tiefen Gedanken suchte sie sich ihren Weg durch das verstreut liegende Geröll. Zwei dicke Platten nahm sie auf. Mit dieser Last kehrte sie an die Spalte zurück. Eine Platte schob sie vor sich hinein und zwängte ihren Körper nach. Sie hob die auf die Schmalseite gestellte Platte so hoch, wie sie konnte. Dann drehte sie sie und ließ sie langsam wieder hinab. Durch den Zug der Schwerkraft rammte sich die Platte in der engen Spalte fest. Vorsichtig ließ Schnell-Töterin sie los. Sie saß etwas oberhalb ihrer normalen Augenhöhe, und sie betrachtete ihr Werk voll Freude. Die zweite Platte wurde auf die gleiche Weise eingefügt, aber weiter von der Rückwand der Spalte entfernt. Schnell-Töterin holte eine weitere Platte, länger als die ersten. Mit großer Mühe brachte sie sie auf den beiden anderen an. Nach einem Augenblick des Zögerns kroch sie unter die improvisierte Plattform bis zur Rückwand der Spalte. Von neuem zwang sie ihren Körper in die enge Ritze. Sie streckte ein dünnes Pseudopodium aus und ließ es sich auf die Plattform schlängeln. Langsam pumpte Schnell-Töterin ihre Säfte gegen den Zug des Eis hinauf, so daß sich der Teil von ihr, der auf den Platten ruhte, aufblähte. Als sie mehrere Augen nach oben transportiert hatte, machte sie eine Pause. Dann bildete sie ein paar starke Manipulatoren und packte die obere Platte. Jetzt war sie fest verankert, und es gelang ihr, den Rest ihres Körpers nach oben zu ziehen.


Während dieser ganzen langen Prozedur hatten ihre zwölf Augen ständig die Wand, die Manipulatoren, die Platten und alles andere beobachtet, ausgenommen die Außenwelt. Erst als sie sicher oben auf der Platte ruhte, ihre Manipulatoren verhinderten, daß sie vorn oder hinten hinunterfloß, und die festen Wände der Spalte ihr seitlich Halt gaben, erlaubte sie sich, die gefährliche Lage zur Kenntnis zu nehmen, in die sie sich gebracht hatte. Sie blickte aus der Spalte zum Horizont, dann auf den fernen Geröllhaufen, dann auf die Kruste am Eingang der Spalte, dann auf den Eingang, und dann weigerten sich ihre Augen, den Blick weiterwandern zu lassen. So sehr Schnell-Töterin sich auch anstrengte, sie konnte sie nicht dazu zwingen, senkrecht nach unten zu sehen. Da hockte sie nun auf der Plattform in einer Höhe über dem Boden, die vollauf genügte, ihre Haut bei einem Fall wie eine reife Schote aufplatzen zu lassen.


»Die Plattform muß größer sein«, sagte Schnell-Töterin zu sich selbst, »wenn wir sie dazu benutzen wollen, eine zweite weiter oben zu bauen. Vielleicht sollten sie eng beieinanderliegen, damit es nicht so schwer ist, von der einen zur nächsten zu fließen. Aber es wird funktionieren. Wir werden einfach Fließplattformen in der ganzen Spalte bis oben zum Gipfel bauen.«


Langsam ließ Schnell-Töterin sich wieder hinab. Sie bildete noch stärkere Manipulatoren, mit denen sie sich an kleinen Vorsprüngen der Klippenwände festhielt. Auf dem Boden angelangt, kroch sie unter der Plattform hinaus und kehrte ins Basislager zurück. Glücklich pflügte sie durch die stachlige Kruste.


Die Eroberung der Klippe dauerte viele Umdrehungen. Einige der Soldaten wurden zu ausgezeichneten Kletterern und fanden sogar eine Technik, die sperrigen Spiegel hinaufzubefördern. Aber beinahe ein Drittel der Leute konnte sich einfach nicht dazu zwingen, die überhängenden Plattformen zu besteigen.


Obwohl ihre Versorgungslinie dünner wurde, drängte Schnell-Töterin weiter voran, und langsam wurde die Atmosphäre dünner und die Sicht besser. Weit im Norden konnten sie eine wirbelnde Rauchwolke sehen, die von dem großen Vulkan nach Süden zog, am Ostpol schwenkte und den Äquator entlang nach Westen wanderte. Aber die dichten Wolken drangen nicht in die Berge vor.


Während einer Ruhepause sah Klippenbeobachter zu den sieben hellen Lichtpunkten hoch. »Vielleicht sollten wir noch einmal versuchen, eine Botschaft zu senden.«


Darüber hatte Schnell-Töterin sich seit langem ihre eigene Meinung gebildet.


»Es ist hier klarer«, entgegnete sie. »Aber trotzdem haben wir eine bessere Chance, gesehen zu werden, wenn wir noch höher steigen. Denn die Atmosphäre wird schnell dünner. Wir haben nur einen begrenzten Vorrat an Fackeln und Schotensaft und deshalb möchte ich lieber warten, bis wir so hoch oben wie möglich sind.«


Der Anstieg hatte mehr als zwei große Umdrehungen gedauert. Sogar Schnell-Töterin war überrascht, als sie feststellte, sie werde den Trägern bald ein zweites Ei zum Transport in das nächste Basislager mitgeben können. Schließlich war die Versorgungslinie so ausgedehnt, wie es weiter nicht mehr ging. An Nachschub fehlte es nicht, denn das Fort hatte sich zu einer blühenden Stadt ausgewachsen, vollständig mit Eiergehegen, Schulen für die Kinder, Farmen und kleinen Geschäften, die unternehmende Soldaten als Nebenbeschäftigung gegründet hatten. Die Jäger und Feldarbeiter lieferten einen ständigen Strom von Lebensmitteln in die Basis am Fuß der Pyramide. Aber das meiste diente dem Tagesbedarf der Träger, die viel Energie brauchten, um ihre Lasten gegen den gewaltigen Zug der Schwerkraft nach oben zu transportieren. Schließlich gebot Schnell-Töterin an einer flachen Stelle in den Bergen Halt.


»Hier werden wir eine Zeitlang bleiben«, sagte sie zu Klippenbeobachter und Nordwind. »Ich möchte, daß ihr beiden ausruht und gut eßt, damit ihr wieder zu Kräften kommt. Ich werde erforschen, ob es vor uns einen anderen Platz gibt, der ebenso gut ist wie dieser. Finde ich ihn, werden wir unsere Botschaft von dort absenden. Andernfalls versuchen wir es hier.«


Schnell-Töterin leerte ihre Tragetaschen. Vor allem den sperrigen Signalspiegel, den sie getragen hatte, mußte sie loswerden. Dann glitt sie weiter den Hohlweg entlang. Sie blieb so viele Umdrehungen weg, daß Klippenbeobachter und Nordwind sich zu sorgen begannen. Aber dann kehrte sie mit guten Nachrichten zurück.


»Weiter oben ist eine große, ebene Stelle«, berichtete sie. »Mit der Ausrüstung wird es ein langer Anstieg werden, aber es gibt keine gefährlichen querlaufenden Grate oder Steilhänge.«


Die Augenstiele ihrer beiden Gefährten zuckten nervös. Sie konnte sich denken, daß sie gleich widersprechen würden, denn die Botschaft konnte von ihrem augenblicklichen Platz aus beinahe ebenso gut abgesandt werden. Da mußte sie ihre Autorität geltend machen.


»Achtung!« donnerte die Sohle der Truppenkommandantin Schnell-Töterin, und die stachlige Kruste dämpfte den Befehl nur leicht.


Klippenbeobachter war zwar kein Soldat, aber er hatte solange mit der Truppe gelebt, daß sein Körper gleichzeitig mit dem Nordwinds in Habacht-Haltung fiel, als die auf starren Stielen stehenden Augen der Kommandantin sie anfunkelten.


»Der einzige Zweck dieser ganzen Expedition ist es, eine Botschaft an die Wesen im Inneren Auge zu senden«, begann Schnell-Töterin. »Und ich beabsichtige, das nach meinem – und eurem! – besten Vermögen zu tun. Dies Lager ist nicht die günstigste Stelle für das Absenden der Botschaft, und deshalb werden wir weiterziehen – verstanden?«


»Jawohl, Kommandantin«, antwortete ihr Nordwinds vorschriftsmäßiges Stampfen, gefolgt von dem des eingeschüchterten Nordwind.


»Gut!« erklärte sie. »Von jetzt an werdet ihr meinen Befehlen Folge leisten.« Ihr Körper entspannte sich ein wenig. »Wir drei werden in einem Dutzend Umdrehungen, in denen wir uns ausruhen können, unsere innere Nahrungsreserve aufbauen. Außerdem werden wir Vorräte mitnehmen. Nun zu meinen Befehlen.


Der erste lautet: Ausruhen. Der zweite: Gut essen, und der dritte, euch flachzumachen, denn ich bin gerade von einer langen, einsamen Reise zurückgekehrt und will euch beide gleichzeitig haben.« Damit glitt sie zwischen sie und genoß es, die mittlere Schicht einer Orgie zu dritt zu sein.


Nach zwölf Umdrehungen der Erholung drängte Schnell-Töterin zum Aufbruch. Da sie neben dem Essen und dem Geschlechtsverkehr noch anderen Zeitvertreib gebraucht hatten, war Klippenbeobachter von ihr und Nordwind in den Feinheiten des Umgangs mit dem Kurzschwert unterrichtet worden. Sie und Nordwind hatten dagegen gelernt, Zählfühler zu bilden, und bald konnten sie beinahe ebenso schnell rechnen wie Klippenbeobachter.


Nun waren sie bereit zum Aufbruch. Schnell-Töterin hatte Nordwind überzeugt, daß sie in dieser Höhe kaum Barbaren treffen würden und ihre Waffen zurücklassen konnten. Sie beluden sich mit der vor allem wichtigen Ausrüstung für das Absenden der Botschaft und mit soviel Lebensmittelvorräten, wie sie tragen konnten. Der Rest der Truppe erhielt den Befehl, in den verschiedenen Basislagern den Berg hinab Lebensmittelverstecke Vorratslager anzulegen und sich in das Fort zurückzuziehen.


Der Aufstieg war mühselig, aber wie Schnell-Töterin ihnen versichert hatte, nicht besonders gefährlich. Doch wegen ihrer sperrigen Lasten brauchten sie viel länger als Schnell-Töterin auf ihrem Erkundungsgang. So verbrauchten sie viel Energie, und die Vorräte schwanden schnell dahin.


»Ich bin immer der Meinung gewesen, daß ich das Essen lieber in meinen Säften als in meinen Taschen transportieren möchte«, sagte Nordwind, während er eine Schote verdaute. »Das Gewicht mag das gleiche sein, aber wenn ich es in mir habe, trägt es wenigstens seinen Anteil mit.«


»Ich nehme dir gern alles an Essen ab, was du nicht mehr tragen willst«, bot Klippenbeobachter an.


»Tut mir leid.« Sorgfältig saugte Nordwind den letzten Tropfen Saft aus der Schotenhaut und zog sie aus seiner Nahrungsaufnahmetasche. »Das war die letzte.«


Klippenbeobachter sah zu, wie Nordwind jeden einzelnen Samen mit einem kleinen, harten Manipulator aufknackte und den inneren Kern aß. »Dann gehen wir wohl besser weiter.« Er wandte sich Schnell-Töterin zu, die eifrig etwas berechnete.


»So ungefähr muß es hinkommen«, sagte sie. »Wir sind noch etwa zwei Umdrehungen von unserm Ziel entfernt. Bis dahin werden wir keine Lebensmittelvorräte mehr haben. Aber unsere Körperreserven werden lange genug vorhalten, daß wir die Botschaft absenden und in Ruhe ins Basislager zurückkehren können, obwohl wir auf dem Rückweg die meiste Zeit hungrig sein werden.«


»Ich bin jetzt schon hungrig«, sagte Klippenbeobachter, »und meine letzte Schote habe ich gestern gegessen.«


»Das ist das, was wir Soldaten den Fett-Hunger nennen«, klärte Nordwind ihn auf. »Du glaubst, hungrig zu sein, nur weil du daran gewöhnt bist, jede Umdrehung zu essen. Ein Soldat, der Barbaren verfolgt, kann das aber nicht. Warte ein Dutzend Umdrehungen, dann wirst du wissen, was wirklicher Hunger ist.«


»Darauf bin ich gar nicht scharf«, brummte Klippenbeobachter und setzte sich an die Spitze.


Endlich kamen sie über eine Erhebung auf ein großes, flaches Gebiet, das Schnell-Töterin entdeckt hatte. Mit einem Seufzer der Erleichterung luden sie die Ausrüstung ab und ruhten sich auf der stachligen Kruste aus.


»Jetzt könnte ich etwas zu essen gebrauchen«, sagte Klippenbeobachter. »Sogar eine unreife Schote würde mir gut schmecken.«


»Aus dir würde niemals ein Soldat werden«, rügte Nordwind. »Ich bin niemals hungrig gewesen, seit wir das letzte Basislager verlassen haben. Es ist alles nur eine Sache der richtigen Einstellung. Sieh mich an, ich habe nicht einmal auf eine reife Schote Appetit, von einer unreifen ganz zu schweigen.«


»Wie schade«, bemerkte Schnell-Töterin. »Zufällig besitze ich noch drei reife Schoten, aber da Nordwind keinen Appetit hat und es Klippenbeobachter nach unreifen Schoten gelüstet, werde ich sie wohl allein essen müssen.«


Kaum waren diese Worte gefallen, als die beiden Männer über sie herfielen und sie überall knufften, bis sie die Tasche mit den drei Schoten gefunden hatten. Trotz ihrer Proteste, das sei keine Art, eine Truppenkommandantin zu behandeln, hielt Nordwind sie fest, während Klippenbeobachter die Tasche aufknetete und drei etwas beschädigte Schoten hervorzog. Nun kehrte wieder Ruhe ein. Sie aßen ihre vorläufig letzte Mahlzeit und sahen dabei zu dem winzigen Licht hoch, das umgeben war von einem Ring aus sechs es langsam umkreisenden helleren Lichtern.


Dann gingen alle drei emsig daran, den Sendeapparat aufzustellen. Der flache Signalspiegel wurde schräg gegen eine Klippe gelehnt, der gekrümmte Vergrößerer in einiger Entfernung davon aufgestellt. Schnell-Töterin schmiedete sie zu einem reibungslos funktionierendes Team zusammen. Nordwind hielt die Fackeln und legte sie sorgfältig genau an den Punkt, auf den Schnell-Töterin und Klippenbeobachter sich geeinigt hatten. Mit seinen zartesten Fühlern betätigte Klippenbeobachter das Ventil an dem Behälter mit dem Schotensaft. Schnell-Töterin überprüfte fortlaufend die Positionen der einzelnen Gegenstände und las gleichzeitig mit rhythmischem Trommeln die Knoten der Zählschnur ab, die sie an der Seite hielt.


»Langer Strahl, Blitz, Blitz, Blitz, Punkt, Blitz…« dröhnte Schnell-Töterin.


Die Botschaft war sehr langweilig, weil sie nichts als ein Bild mit einer Menge freien Raums war. Aber sowohl Nordwind als auch Klippenbeobachter hatten an früheren Versuchen teilgenommen und wußten: war. Die vielen kurzen Blitze, die Leerräume darstellten, waren ebenso wichtig wie die Punkte oder die langen Strahlen, mit denen der Beginn einer Reihe angekündigt wurde. Ein paar ausgelassene Blitze konnten das Bild stark verzerren und damit die Botschaft, die sie zu senden versuchten.


Schnell-Töterin war schon lange zu dem Schluß gekommen, Genauigkeit sei wichtiger als Schnelligkeit. Schließlich ließen sich die seltsamen Wesen im Inneren Auge mit dem Senden ihrer Bilder wahrlich Zeit. Es machte beinahe den Eindruck, als arbeiteten ihre Gedanken zu langsam, um es rascher tun zu können.


Sie arbeiteten sich durch das erste Bild. Schnell-Töterin ließ eine Pause einlegen, um nachzusehen, ob sich der Dunkelempfänger schon verfärbte und damit anzeigte, daß von oben eine Antwort kam.


»Nichts«, sagte Schnell-Töterin und setzte die kleine Phiole mit Flüssigkeit, in die sie gesehen hatte, wieder ab.





DER KONTAKT

 

Zeit: 07:58:24,2
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juli 2050

 

Das Weitwinkelobjektiv des Röntgen-Ultraviolett-Aufnahmegeräts auf dem Drachentöter entdeckte in den Ostpolbergen eine schwach pulsierende Emission. Vor ein paar Sekunden war sie noch nicht vorhanden gewesen. Die genaue Stelle wurde automatisch bestimmt und mit dem Normalwinkelgerät untersucht. Eine Millisekunde später wurden die Impulse aufgezeichnet und analysiert.


Ein gelegentlicher Impuls einer Thermal-Strahlung am Ostpol war nichts Unerwartetes. Ziemlich oft wurde ein Stück eines Meteoriten von dem Stern angezogen, und wenn es sich ihm näherte, rissen die extremen Gravitations- und Magnetfelder den Fels auseinander und verwandelten ihn in einen Klumpen ionisierten Plasmas. Das heiße Gas fiel mit nahezu relativistischer Geschwindigkeit an den Magnetfeldlinien entlang, um in einer gleißenden Explosion aus Hitze und Licht auf der Oberfläche aufzuschlagen.


Doch diese Pulsationen stammten nicht von aufschlagenden Meteoren. Ihre Regelmäßigkeit löste einen Schaltkreis aus, der für die Suche Priorität anordnete. Die Aufnahme wurde fortgesetzt, bis die Pulsationen ein paar Millisekunden später aufhörten. Der Computer entschied, die Normalwinkelaufnahme dieses Gebiets solle verschiedentlich wiederholt werden. Aber es gab dort nichts, was die Menschen interessieren könnte.



 

Zeit: 07:58:24,3
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

»Versuchen wir es noch einmal«, sagte Schnell-Töterin. Den Dunkelempfänger vor einem ihrer Augen festhaltend, kehrte sie an den Apparat zurück. Diesmal bediente sie das Ventil mit einem Satz Manipulatoren selbst. Ein Satz Fühler tastete die Knoten in der Zählschnur ab.


Viel später beendeten sie ihre Arbeit. Die zweite Botschaft war zum Inneren Auge hinaufgesandt worden, und immer noch kam keine Antwort.


»Wenn wir nur sicher sein könnten, daß unser schwaches Licht in der Entfernung noch sichtbar ist«, meinte Schnell-Töterin verbittert.


»Du könntest auf die Spitze jenes Gipfels dort drüben steigen«, schlug Nordwind ein wenig ironisch vor. »Klippenbeobachter und ich werden dir gern eine Botschaft hinaufschicken, und dann kannst du den Empfang kontrollieren.«


Dies eine Mal schwieg Schnell-Töterin still. Ihr fiel nichts anderes ein, als daß sie es eben nochmals versuchen müßten.


Sie waren an das Ende der dritten Wiederholung gekommen, als ein lauter Krach durch die Kruste vibrierte. Schnell-Töterin bewegte sich nicht. Der hochentwickelte Schallquellen-Aufspürer in ihrer Sohle hatte ihr genau verraten, was geschehen war.


»Der Signalspiegel ist umgefallen«, stellte sie fest. Ihre Augen blickten immer noch konzentriert auf die Tropfen, die von der Phiole mit Schotensaft auf das Ende der Fackel fielen. Langsam schloß sie das Ventil. Sie steckte die Phiole ein, und erst jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Fuß der nahegelegenen Klippe zu. Die glitzernden Scherben des zerbrochenen Signalspiegels lagen auf einem Haufen.


Schnell-Töterin floß an den Fuß der Klippe und bildete schon unterwegs einen Manipulator. Sie fühlte damit die Bruchstücke ab, aber keins war auch nur annähernd so groß wie der ursprüngliche Spiegel.


»Wenigstens haben wir ein paar Botschaften abgeschickt«, versuchte Klippenbeobachter sie zu trösten.


»Ja, aber es sind mehr als eine, und alle hätten wir so oft wie möglich wiederholen sollen, damit sie auch bestimmt empfangen werden«, antwortete Schnell-Töterin. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, sie ohne den Signalgeber zu senden.«


»Vielleicht finden wir hier oben ein passendes Stück Kruste«, meinte Nordwind.


»Ich fürchte, das werden wir nicht«, sagte Schnell-Töterin. »Ich habe mir die verschiedenen Gesteinsarten beim Überqueren der einzelnen Formationen angesehen, und alles, was in diesen Bergen zu finden ist, besteht aus stachliger Kruste. Ich habe nichts gesehen, was eine auch nur ein bißchen glänzende Oberfläche hätte. Wir werden uns etwas anderes einfallen lassen müssen.«


Schnell-Töterin versuchte es auf mancherlei Weise. Es gab jedoch keine Möglichkeit, einen Strahl zu bündeln und nach oben zum Inneren Auge zu schicken. Sie probierte es sogar, den Vergrößerer schräg gegen die Klippe zu lehnen (diesmal stützte sie ihn vorsichtig mit Geröllbrocken ab), aber das Licht der Fackel traf in einem solchen Winkel auf, daß der Strahl aufgefächert wurde und sich schnell im Himmel verlor. Schnell-Töterin wußte, wo der Brennpunkt des Vergrößerers lag, aber es war eine unerreichbare Stelle in der Luft, ein Dutzend Mal höher, als sie hinreichen konnte, beinahe so hoch wie die Klippe selbst. Dann hatte sie einen Einfall.


»Wenn wir den Vergrößerer flach auf die Kruste legen, so daß er zu den Augen hinaufsieht«, erklärte sie, »dann wird der Brennpunkt etwa auf der Spitze dieser Klippe liegen. Wir müßten mit den Fackeln hinaufsteigen und sie nahe dem Brennpunkt aufleuchten lassen. Dann würden die Strahlen von dem Vergrößerer gerade zu den Augen hinaufsteigen.«


Nordwind als Soldat sagte nichts, aber Klippenbeobachter explodierte. »Das kann nicht dein Ernst sein! Die Klippe muß zweimal so hoch sein, wie du breit bist. Es wird ein Dutzend Umdrehungen dauern, so hoch hinaufzusteigen, selbst wenn es gelingt, einen passierbaren Weg zu finden, und wir haben kein Essen mehr! Sollten wir es jemals schaffen, werden wir als leere Hautbeutel ankommen!«


»Du wirst nicht hinaufsteigen«, sagte Schnell-Töterin. »Du wirst hierbleiben. Ich brauche dich unten, damit du den Vergrößerer an verschiedene Stellen entlang der Flanke bringst, bis wir den Brennpunkt oberhalb der Kante haben, wo wir ihn erreichen können.«


Schnell-Töterin bewegte sich zu dem zerbrochenen Spiegel, nahm eine der größeren Scherben auf und verstaute sie.


»Gehen wir, Nordwind«, sagte sie und glitt auf das entfernte Ende der Klippe zu. Der gehorsame Soldat folgte seiner Kommandantin dicht auf der Sohle.



 

Zeit: 07:58:24,4
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Den Bruchteil einer Sekunde später begann die pulsierende Emission von neuem, und diesmal erwischte die Normalwinkelaufnahme sie von Anfang an. Die halbautomatischen Schaltkreise für ›Suche und Identifizierung‹ hielten das Gerät auf die Quelle gerichtet, und gleichzeitig arbeiteten die Schaltkreise für Häufigkeitsanalysen in einem besonderen Programm die Merkmale heraus. Ergebnis war eine starke Ähnlichkeit zwischen dem Muster der Emissionen und dem rechteckigen Bildmuster, das Abdul für seine Kommunikationsversuche mit dem Drachen-Ei gewählt hatte. Wäre der Computer ein Mensch gewesen, hätte er die Augenbrauen hochgezogen.


Der Korrelationskoeffizient war hoch genug, um einen Aktionsschaltkreis zu aktivieren. Eine Millisekunde später forderte er die Mitwirkung der Menschen an.

 

PERIODISCHE RÖNTGEN-ULTRAVIOLETT-EMISSION – OSTPOL

 

Seiko bemerkte die Botschaft des Computers oben auf ihrem Schirm. Sie schwebte zu weit von der Konsole entfernt in der Luft, als daß sie eine Taste hätte drücken können. Deshalb gab sie ihren Befehl mündlich, wenn das auch langsamer ging.


»Bild!« sagte sie, und sofort erschien, was das Normalwinkel-Röntgenstrahlen-Ultraviolettgerät aufgenommen hatte. Seiko sah dem regelmäßigen Blinken einer Stelle mitten in den Ostpolbergen eine Weile zu. Die Einblendung zeigte ihr, daß der Computer es für sie bedeutend verlangsamt hatte.

 

1/100.000 REALZEIT

 

Das Blinken dauerte noch ein paar Sekunden. Dann hörte es abrupt auf. Es schien keinen Sinn zu ergeben.


»Analyse!« befahl sie.


Das Bild blieb auf dem Schirm stehen, und der Computer legte ein Ergebnis seiner Analyse nach dem anderen darüber.

 

POSITION 0,1 GRAD WESTLICHER LÄNGE, 2,0 GRAD NÖRDLICHER BREITE
SPEKTRUM MODIFIZIERT THERMAL, 15.000 K
MODULATION ÄHNLICH DEM KOMMUNIKATIONSBILD FÜR DRACHEN-EI KEINE IDENTIFIZIERBARE NATÜRLICHE QUELLE

 

Seiko las die Liste und erstarrte vor Schreck. Geschickt drehte sie ihren Körper herum, hielt sich an der Kante der Konsole fest und zog sich heran. Ihre Finger flogen über die Tasten. Innerhalb von ein paar Sekunden erschien Schnell-Töterins zweite Botschaft auf Seikos Schirm.


»Abdul!« rief Seiko zur nächsten Konsole hinüber, wo Abdul Nkomi Farouk mühsam eine neue Botschaft ausarbeitete. »Sie geben Antwort!«



 

Zeit: 07:58:28
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Klippenbeobachter hatte recht gehabt. Der Weg, der sie bis auf den Gipfel führte, war eine Tortur. Schnell-Töterin und Nordwind waren beide hungrig, lange bevor sie oben ankamen, und diesmal war es der wirkliche Hunger von Leuten, die ein Dutzend Umdrehungen lang schwer gearbeitet hatten. Schnell-Töterin besaß noch eine Menge Reserven, aber langsam machte sie sich Sorgen um Nordwind, der nicht so robust war wie sie.


Doch als Soldat beschwerte er sich nicht.


Schnell-Töterin glitt zum Rand der Klippe vor und zog die Spiegelscherbe aus einer Tragetasche. »Ich könnte bestimmt niemals eines meiner Augen dazu bewegen, über den Rand nach Klippenbeobachter Ausschau zu halten. Aber solange das Auge meint, es sehe zum Horizont hin, sollte es keine Schwierigkeiten machen«, erklärte sie Nordwind. Sie bildete einen starken Manipulator, dessen tiefe Wurzel in ihren Sohlenmuskeln eingebettet war, und streckte die Scherbe ins Leere.


Ihre Augen stellte sie in einer Reihe auf. Nach kurzem Suchen fand sie die tiefrote Oberseite von Klippenbeobachter, der geduldig neben dem Vergrößerer wartete.


»Ich muß wirklich sehr hungrig sein«, dachte Schnell-Töterin. »Hier sehe ich, habe ich einen ausgezeichneten Blick auf die Oberseite eines hübschen jungen Mannes, und es interessiert mich nicht einmal.«


Zu Nordwind sagte sie: »Wir müssen da entlang.« Sie glitt voran, bis sie sich an einer Stelle genau oberhalb des wartenden Klippenbeobachters befanden. Klippenbeobachter hätte sich nie träumen lassen, daß sein Kindername sein Schicksal vorherbestimmte. Aber hier war er und verbrachte die Zeit, die möglicherweise sein letztes Dutzend Umdrehungen auf dem Ei waren, mit nichts anderem, als eine Klippe zu beobachten.


Schnell-Töterin versuchte es sowohl mit der Fern- als auch mit der Nahsprache und stellte bald fest, daß die Verständigung mit Klippenbeobachter keine Schwierigkeiten machte, wenn er einen Teil seiner Sohle gegen die Flanke der Klippe lehnte.


Klippenbeobachter hatte den Vergrößerer bereits so nah wie möglich an die Klippe gelegt. Nordwind bildete einen ebenso kräftigen Manipulator wie Schnell-Töterin und streckte ihn mit einer kleinen Fackel vorsichtig über die Kante.


Schnell-Töterin holte eine der Phiolen mit Schotensaft hervor und hielt sie neben die Fackel. Sie ermahnte sich ständig, die Phiole ja festzuhalten. Fiel sie hinab, zerschmetterte sie den Vergrößerer in ebenso viele Scherben wie den Signalspiegel. Langsam ließ sie ein muskulöses Pseudepodium über den stämmigen Manipulator gleiten. Die dünne Spitze des Pseudopodiums wickelte sich um das Ventil. Das Ventil drehte sich, und ein feiner Strom Flüssigkeit traf das Ende der Fackel. Beide zuckten sie zusammen, als das blau-weiße Licht hochschoß. Aber bald stieg ein beständiger Strahl in den Himmel hinauf. Schnell-Töterin betrachtete ihn prüfend. Glücklicherweise bliesen die Winde heute in großer Höhe, und es gab viele Staubpartikel in der Luft. In einer unvorstellbaren Entfernung über ihnen wurde der Strahl zu einem hellen Punkt. Schnell-Töterin schloß das Ventil. Beide zogen ihre Manipulatoren zurück und ruhten sich einen Augenblick aus.


»Wir sind zu weit vom Brennpunkt entfernt«, sagte Schnell-Töterin. »Wir müssen ein Stück weiter hinab.«


Nordwind hatte nie ganz richtig verstanden, über was Schnell-Töterin und Klippenbeobachter sprachen, wenn sie Dinge wie Brennpunkte erwähnten, aber das Denken überließ er gern seiner Kommandantin. Schweigend folgte er ihr, bis sie eine andere Stelle erreichten, wo die Kante ihnen ein gutes Zupacken der Sohlen erlaubte. Wieder streckte Schnell-Töterin ihren kleinen Spiegel in die Luft. Klippenbeobachter steckte unten am Fuß der Klippe den Vergrößerer ein, brachte ihn zu der neuen Stelle, die Schnell-Töterins winkende Manipulatoren ihm anzeigten, legte ihn sorgfältig wieder auf die Kruste und glitt zurück.


Schnell-Töterin stellte fest, daß der Strahl, der aus dem Vergrößerer hochschoß, diesmal nicht nachfokussierte. Hoch oben am Himmel verlor sie ihn außer Sicht, und sie fand, er konvergiere immer noch ein bißchen. Aber so war es gut genug.


»Wir werden mit unserer Botschaft fortfahren«, sagte sie und nahm die Zählschnüre aus eine Tasche. Resigniert kratzte Nordwinds Sohle über die Kruste. Er zog die kurze Fackel, die sie für ihre Tests benutzt hatten, weg und ersetzte sie durch eine längere.


»Wenigstens brauche ich eine Weile nicht zu klettern«, sagte er müde zu sich selbst und gab sich Mühe, seine Manipulatoren so ruhig wie möglich zu halten.


Bald stiegen scharf voneinander abgegrenzte Lichtzeichen zu den Augen hoch und setzten die Botschaft fort, die vor einem Dutzend Umdrehungen durch das Umkippen des Signalspiegels unterbrochen worden war. Als sie ans Ende gekommen war, machte Schnell-Töterin keine lange Pause. Da sie von ihren Körperreserven lebten, nützte es nicht mehr viel, wenn sie sich ausruhten. Abgesehen von den kurzen Unterbrechungen, in denen sie die Fackel oder die Schotensaft-Phiole wechselten, blieben die beiden Soldaten ständig bei der Arbeit.


Fertig damit, machten sich Schnell-Töterin und Nordwind auf den Rückweg. In stillschweigender Übereinkunft ließen sie alles bis auf ihre Clan-Totems oben auf der Klippe zurück.


Ein Dutzend Umdrehungen später sah ein müder Klippenbeobachter zwei sehr dünne Cheela um die Klippe biegen. Schnell-Töterin bewegte sich vorweg und brach Bahn für den erschöpften Nordwind.


»Noch eine Sohlenlänge«, redete sie ihm zu und stupste seine Seiten sanft mit ihrem nachschleppenden Rand. So krochen sie auf Klippenbeobachter zu.


»Ich kann nicht mehr«, stöhnte Nordwind. »Laß mich hier zurück.«


»Nein«, widersprach Schnell-Töterin. »Wir gehen alle zusammen.« Sie wandte sich an Klippenbeobachter. »Ich weiß, auch du bist müde, aber wir müssen ins Basislager gelangen, wo ein Lebensmittelvorrat auf uns wartet. Du steigst hinter Nordwind ab und hältst ihn in Bewegung, während ich als Bahnbrecher die Spitze nehme.«


Klippenbeobachter war zu müde, sich zu widersetzen, und begab sich hinter seinen Freund Nordwind. Gemeinsam begannen sie nun mit dem Abstieg. Klippenbeobachter, der von Zeit zu Zeit den Dunkelempfänger überprüft hatte, ob sie Antwort auf ihre Botschaft erhielten, steckte ihn wieder einmal enttäuscht ein. Nichts. Er wandte ein paar seiner Augen den Lichtflecken über sich zu und fragte sich, warum sie schwiegen. In diesem Augenblick raste seitlich von den Augen ein Lichtstreifen über den Himmel. Der fallende Meteor wurde heller und heller. Klippenbeobachter zuckte zusammen. Die anderen beiden hoben ihre Augen und versuchten, sie unter die Schutzklappen zu ziehen. Es war keine Zeit mehr dazu. Eine Explosion aus Licht und Hitze setzte den ganzen Himmel in Flammen. Sie versengte ihre Oberseiten und ließ drei Klumpen verkohlten, geblendeten Fleisches zurück, die sich vor Qual wanden und so den Kontakt miteinander verloren.


Schnell-Töterin hatte noch nie solche Schmerzen erfahren. Ihr letzter Gedanke war, der Glänzende habe sie für ihre Vermessenheit, mit Gott sprechen zu wollen, bestraft. Die automatischen Schutzmechanismen ihres Körpers übernahmen die Kontrolle. Die animalischen Reflexe wurden abgestellt, und zum ersten Mal seit ungezählten Generationen fiel ein Cheela in Schlaf.
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Abdul flog hinüber zu Seikos Konsole. Er bremste sich mit einem geübten Schwung um einen der Stützpfeiler ab und blieb bewegungslos über Seikos Kopf hängen.


»Was für eine Antwort?« fragte er.


»Da unten ist jemand, der Bilder mit dem gleichen Format zurücksendet, wie du es benutzt hast«, berichtete Seiko, »aber sie kommen vom Ostpol, sie benutzen thermale ultraviolette Strahlung anstelle von Laser-Licht, und sie treffen sehr schnell ein. Sieh hier – das erste Bild.«


»Es ist ein Bild des Drachentöters und der sechs Kompensator-Massen über dem Drachen-Ei«, stellte Abdul fest. »Nur ist der Stern zu einem flachen Pfannkuchen verzerrt. Trotzdem muß er es sein, weil die Hügelformation eingezeichnet ist. Aber was soll dieser lange, schmale Keil, dessen stumpfes Ende nahe bei uns ist und dessen Spitze über die Formation hinwegzeigt?«


»Das ist ein Hinweispfeil«, sagte Seiko. »Wenn du dir das zweite und das dritte Bild ansiehst, wirst du feststellen, daß sie beinahe identisch sind, außer daß sich die Position unseres Schiffs langsam nach Westen bewegt, während das Pfeilsymbol kürzer wird.«


Seikos Finger flogen über die Tastatur, und bald gesellte sich dem ersten Bild ein zweites und das Teilstück eines dritten zu.


»Du hast recht«, stellte Abdul fest. »Es sieht aus, als wollten sie, daß wir die Position ändern. Und ich weiß auch, warum. An jener Stelle muß die Atmosphäre die Sicht sehr trüben. Es wäre besser, wenn wir uns genau darüber befänden.«


Plötzlich fiel Abdul ein, daß Seiko noch etwas erwähnt hatte. »Wie schnell wurde die Botschaft gesandt?« fragte er.


»Der Computer mußte sie verlangsamen«, antwortete Seiko. »Ich schätze, ein Impuls alle vier Mikrosekunden.«


Abdul kehrte an seine Konsole zurück und ließ die Impulse des ersten Bildes über seinen Schirm wandern. Er beugte sich vor und sah sich die Zwischenräume genauer an.


»Sie sind im Abstand und in der Amplitude sehr unregelmäßig. Beinahe, als würden sie von Hand erzeugt. Man sollte doch annehmen, daß ein Wesen, das einen Ultraviolett-Laser konstruieren kann, auch einen anständigen Modulator fertigbringt.«


»Die Strahlung stammt von einer thermalen Quelle«, gab Seiko zurück.


Abdul schwieg, denn darüber mußte er erst einmal nachdenken. »Sie signalisieren uns mit dem Neutronenstern-Äquivalent der indianischen Rauchsignale!« rief er plötzlich aus. »Und jeder dieser selbstgestrickten Impulse wird in vier Mikrosekunden hergestellt – großer Allah! Das bedeutet, jene Wesen müssen etwa eine Million Mal schneller leben als wir! Und ich habe einen Laser-Impuls pro Sekunde abgeschickt. Das muß ihnen wie eine Million Sekunden Pause dazwischen vorgekommen sein.«


Seiko machte schnell die Berechnung für ihn. »Wie rund eine Woche Pause.«


Abdul kam ein neuer schrecklicher Gedanke. »Wie lange ist es her, daß sie angefangen haben zu antworten?«


Seiko drückte Tasten, und von neuem erschien das erste Bild. Oben in der Ecke war die Empfangszeit angegeben. »Das erste Bild traf vor beinahe einer Minute ein. Und wenn das Verhältnis eine Million zu eins beträgt, ist das wie ein Zeitraum von zwei Jahren.«


»Sie sind es wahrscheinlich müde geworden, auf eine Antwort zu warten, und nach Hause gegangen«, sagte Abdul. »Wir sollten uns lieber an die Arbeit machen – und zwar schnell.« Er zögerte eine Sekunde. Dann hob er eine Schutzklappe an der Seite der Konsole und drehte den Alarmschalter.


»Du erklärst Pierre und den anderen die Situation«, rief er über das Heulen des Alarmsignals hinweg, »und bringst Pierre dazu, daß er beginnt, den Drachentöter über die Hügelformation zu manövrieren. Ich werde versuchen, so schnell ich kann, irgendeine Art von Antwort auf den Weg zu bringen.«


Seiko holte sich alle drei Bilder auf den Schirm, damit sie bereit war, wenn der Rest der Mannschaft auf das Hauptdeck gestürzt kam. Innerhalb von ein paar Sekunden hatte Abdul den Laser-Radar so geschwenkt, daß er den Ostpol direkt unter ihnen illuminierte, und seine Frequenz auf kurzes Ultraviolett umgestellt. Da er im Augenblick nichts Besseres zur Hand hatte, beauftragte er den Computer, die empfangenen Bilder zurückzuschicken, doch diesmal mit einer Megahertz-Frequenz. Währenddessen sah er sich das erste Bild an, daß er hinuntergestrahlt hatte, das mit dem Drachentöter und den sechs Kompensator-Massen über dem Drachen-Ei. Er fügte einen Pfeil hinzu, der auf eine Position über der Hügelformation zeigte, und ließ es von dem Computer zum Ostpol senden. Dann schwenkte er den Laser zurück zu der merkwürdigen sternähnlichen Formation und ließ ihn die Botschaft, zwischen Ultraviolett und sichtbarem Licht abwechselnd, zweimal wiederholen. Da die Wesen dort unten imstande gewesen waren, seine ersten Botschaften zu sehen, sollten sie diese auf die eine oder andere Weise entdecken können. Aber diesmal, so hoffte Abdul, würde niemand beim Warten auf den nächsten Impuls an Langeweile sterben.
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Die beinahe leeren, versengten Hautsäcke lagen auf der Kurste und schliefen. Uralte Pflanzen-Gene, durch den Mangel an Nahrungsreserven aktiviert, begannen ihr seltsames Werk. Die tierischen Enzyme wurden neutralisiert. Neue Enzyme wurden erzeugt. Sie griffen die Muskeln an, die die Haut stützten, sie verwandelten das Fleisch in fließende Wolken langer Fibern. Die Haut selbst wurde verdünnt, bis sie beinahe transparent war. Andere Pflanzen-Enzyme übernahmen die Kontrolle und benutzten die Flüssigkeit und die langen Fibern, um große, sehr starke Kristalle zu bilden. Das war nicht das spröde Material, das der tierische Körper zuvor für seine Manipulatoren verwendet hatte – das war Drachenkristall. Im Mittelpunkt der jetzt schlaffen Sohle bohrte sich ein Fühler mit einem Kristallkern nach unten. Der Fühler schied Säuren aus, die sich durch die Kruste fraßen. So drang die Wurzel langsam tiefer und tiefer in die heiße, neutronenreiche Kruste ein. Haarähnliche Fäden spreizten sich zwischen den Krustenfibern aus.


Nährstoffe begannen von den Fäden in die Pfahlwurzel und nach oben zu fließen. Inzwischen formten kleinere Kristalldorne, dick an der Basis und fein abgerundet an der Spitze, ein sternförmiges Muster am Kopf der Pfahlwurzel. Die starke Drachenkristall-Struktur überwand die schreckliche Anziehungskraft des Eis und stieß an die Oberfläche vor. Das Dutzend Strahlen spreizte sich wie eine Krone aus. Sie wurden länger und länger, und die schlaffe Haut, inzwischen lange von den Verbrennungen genesen, wurde in die Luft gehoben. Dann war sogar der Drachenkristall dem Zug der Schwerkraft nicht mehr gewachsen. Deshalb bildeten sich verstärkende Fibern, die von Knoten unterhalb der wachsenden Spitze jedes Dorns zu einem Knollenfortsatz an ihrem Ansatzpunkt führten. Langsam hob sich der zwölfstrahlige Baldachin über die Kruste empor, bis die Haut straff gespannt war.


Die Haut, die früher eine Oberseite gewesen war, hing in dunkelroten Schlingen zwischen den Enden der Dornen. Sie sah, vor der glühenden gelben Kruste unten abgeschirmt, in den kalten Himmel hinauf. Nun saß die Pfahlwurzel tief in der heißen, neutronenreichen Kruste, und die ausgedünnte Oberfläche wandte sich der Kälte zu. Die Wärmemaschinenpflanze, die früher Schnell-Töterin gewesen war, begann, Nahrung zu erzeugen. Sie wußte nichts davon, daß in ihrer Nähe zwei andere Drachenpflanzen standen – Pflanzen, die es in der ganzen überlieferten Geschichte der Cheela nicht mehr gegeben hatte. Viele, viele Umdrehungen lang wuchsen und gediehen die Drachenpflanzen. Sie waren massig, sie wuchsen langsam, und sie hatten eine Menge an Nahrungsreserven zu ergänzen. Deshalb ließen sie sich Zeit.





*





Die Truppe wartete vergebens auf die Rückkehr der drei Bergsteiger. Schließlich übernahm der älteste Schwadronsführer das Kommando. Er musterte diejenigen aus, die in diesem von dem Glänzenden verlassenen Gebiet zu bleiben wünschten, und führte den Rest der Truppe zurück an die Grenzen des Reichs. Dort fiel ihm die unangenehme Pflicht zu, den entsprechenden Clans den Tod von Schnell-Töterin, Nordwind und Klippenbeobachter zu melden.


Die Zeit verging, und das Reich des Glänzenden wuchs und dehnte seine Grenzen aus. Seit das Fort ›Schnell-Töterins Aufstieg‹ bestand, war es leicht geworden, die Grenzen bis an die Vorberge des Ostpolgebirges hinauszuschieben. Doch niemand stieg gern auf Berge, vor allem nicht in der schweren Richtung. Deshalb kam niemand des Weges, und die Drachenpflanzen wuchsen ungestört.


Eines Tages gab es ein kurzes Beben, als die schwere Last, die das Ei an den Ostpolbergen zu tragen hatte, sich zurechtschüttelte. Eine schlecht ausgebildete Verbindung in einer der drei Drachenpflanzen versagte. Sofort fiel der Dorn der Gravitation zum Opfer, zerriß die Haut und ließ Lebenssäfte auf die Kruste fließen. Eine Weile kämpfte die Drachenpflanze ums Überleben, doch schließlich gab sie auf. Ein Dutzend große Umdrehungen später war nichts mehr von ihr übrig als glänzende Drachenkristalle, ein paar Fetzen getrockneter Haut, ein Clan-Totem und der Doppelkopf eines Schwadronsführers.


Lange geschah nichts mehr. Dann funkelten die Drachenkristalle unter einem langsam pulsierenden Strahl aus reinem blauem Licht, der aus dem kleinen mittleren Licht der sieben leuchtenden Punkte am Himmel herniederstieg. Die Pulsationen hielten geraume Zeit an und badeten die Berge in einem blauen Glühen. Aber es waren keine Augen da, die sie sehen konnten. Schließlich hörten sie auf.


Und wieder verging Zeit. Die Barbaren wurden weiter und weiter vom Reich des Glänzenden zurückgetrieben, und ihre Anzahl wurde geringer. Der große Vulkan im Norden wurde aktiver. Dicke Rauchwolken drängten gegen den Ostpol. Das Ungleichgewicht an Hitze, die der Stern in den dunklen Himmel abstrahlte, wurde so groß, daß gewaltige Stürme entstanden. Gelegentlich trugen sie Rauch in das Ostpolgebiet. Der Himmel wurde wolkig. Die Unterseiten der Rauchwolken leuchteten gelb von der Widerspiegelung der Oberflächenhitze. Die Wärmemaschine, die zwischen der Pfahlwurzel in der Kruste und der himmelwärts gerichteten Hautschüssel die Drachenpflanzen am Leben erhielt, begann zu versagen. Da die Nährstoffreserven hoch und die wachsenden Anforderungen niedrig waren, verloren die Pflanzen-Gene ihre Wirksamkeit, und andere Enzym-Mechanismen begannen zu wirken. Langsam löste sich der Drachenkristall auf und bildete sich zu festen Muskeln unter einer dicken Haut um. Die kleinen lichtempfindlichen Knospen an den Spitzen der Kristalldorne bildeten ihre Klappen neu, und unter diesen wuchsen neue kleine Augen. Noch schliefen sie.


Schnell-Töterin wachte auf.


Sie fühlte sich sehr merkwürdig, als habe sie lange Zeit keinen Muskel mehr bewegt. Glücklicherweise verursachten ihr die Verbrennungen an Oberseite und Augen keinen Schmerz mehr.


»Meine Augen! Ich kann nicht sehen! Wie soll ich jemals ohne Augen aus diesen Bergen hinauskommen?«


Dann merkte sie, daß sie alle ihre Augen fest unter die Schutzklappen gezogen hatte. Vorsichtig schob sie eins nach dem anderen hervor.


»Ich kann Licht sehen«, sagte sie. »Aber alles ist ganz verwischt.«


Sie versuchte, ein Pseudopodium zu bilden, um ihre Augen abzuwischen, war aber so schwach und unbeholfen wie ein frisch ausgeschlüpftes Kind. Schließlich gelang es ihr, aber es dauerte eine volle Umdrehung, bis sie richtig klar sehen konnte.


Sie wußte, daß sie durch den Feuerstoß vom Himmel schwer verletzt worden war, aber jetzt fühlte sie sich ausgezeichnet, abgesehen von ihrer Muskelschwäche, ihrer Unbeholfenheit und der getrübten Sicht. Am meisten erstaunte sie, daß sie keinen Hunger mehr empfand.


Als gute Truppenkommandantin hatte sie zuerst an ihre Leute gedacht, und sie hatte nach Nordwind und Klippenbeobachter Ausschau gehalten, sie aber nicht entdeckt. Sie war zu schwach zum Reisen, deshalb konzentrierte sie sich auf Übungen, um für die Anstrengungen eines Abstiegs unter der schrecklichen Anziehungskraft des Eis wieder fit zu werden.


Nach ein paar Umdrehungen fühlte sie sich viel besser und begann, ihre Umgebung zu untersuchen. Soweit sie sich erinnern konnte, war sie noch in dem gleichen Tal, wo das Feuer vom Himmel sie getroffen hatte. Nur an die riesige Pflanze auf der einen und die märchenhafte Sammlung von Drachenkristallen auf der anderen Seite erinnerte sie sich nicht. Eine Pflanze mochte sie übersehen haben, selbst wenn sie einen Durchmesser wie sie selbst hatte, aber niemals wäre ihr ein wahrer Schatz an schimmerndem Drachenkristall entgangen. Zumindest hätte sie die Stelle markiert und dafür gesorgt, daß später eine Mannschaft hinaufstieg und die Drachenkristalle holte. Sie glitt zu den glitzernden Dornen hinüber und nahm sie einen nach dem anderen hoch.


»Seltsam«, dachte sie, »sie glänzen so, als seien sie brandneu oder frisch gegossen. Alle natürlichen Drachenkristalle sind von dem ständigen Scheuern des vom Wind getragenen Staubs verwittert.«


Wieder hob sie einen Dorn auf, an dem irgendein Fetzen hing. Sie zog den Fetzen ab und ließ ihn in plötzlichem Entsetzen fallen.


»Nordwind!« flüsterte sie voller Grauen. Sie hatte das verblaßte, aber unverwechselbare dreieckige Narbenmuster erkannt, das Nordwind als Andenken an ihren letzten Kampf mit den Barbaren auf der Haut getragen hatte.


Als Nordwinds Schwadronsführer-Abzeichen und sein Clan-Totem, halb begraben in der stachligen Kruste zum Vorschein kamen, konnte Schnell-Töterin nicht mehr daran zweifeln, daß er gestorben und sein Körper verwest war. Sie steckte die Gegenstände ein und dachte verwirrt darüber nach, wie die Überreste Nordwinds mitten zwischen die frischen Drachenkristalle geraten seien.


Wieder fiel ihr die große Pflanze auf. Nun dämmerte ihr der Zusammenhang zwischen den zwölf in den Himmel strebenden Dornen und den zwölf Drachenkristall-Dornen, die vor ihr auf der Kruste lagen. Sie wanderte zu der Pflanze hinüber, umkreiste sie und sah sie sich genau an. Sie wirkte irgendwie vertraut, und doch war sie nichts als eine riesige Abart der vielen Pflanzentypen überall auf dem Ei. Auf einer Seite entdeckte Schnell-Töterin einen kleinen Klumpen in der dünnen Haut. Genau darüber lag eine winzige Runzel.


»Eine Pflanze mit einer Tragetasche?« sagte Schnell-Töterin zu sich selbst. Vorsichtig – denn sie wollte nicht das gleiche Schicksal erleiden, wie es offensichtlich Nordwind getroffen hatte, als die schwere Pflanze auf ihn fiel – faßte sie mit einem dünnen Fühler unter die Pflanze und zwang die Spitze in die Runzel.


»Es ist tatsächlich eine Tasche!« rief sie aus. Sie spürte einen Gegenstand darin und holte ihn langsam durch die sich widersetzende Öffnung. Es war das Clan-Totem von Klippenbeobachter!


Schnell-Töterin konnte nicht glauben, was ihre Augen sahen. Aber bald hatte sie andere Taschen entdeckt und ein kurzes Messer und einen Dunkelempfänger daraus ans Licht geholt. Nun war sie überzeugt, daß die Riesenpflanze irgendwie, auf irgendeine Weise Klippenbeobachter war.


»Und wenn Klippenbeobachter eine lebende Pflanze ist, dann sind diese Drachenkristalle dort drüben vielleicht einmal Nordwind gewesen«, murmelte sie. »Und…« Es gab nur einen logischen Schluß. »Und ich muß auch eine dieser Riesenpflanzen gewesen sein! Mit langen Drachenkristall-Dornen in mir!«


Bei diesem Gedanken fiel ihr ein, daß ein harter Klumpen, der in ihrem Körper herumwanderte, sie schon einige Zeit störte. Sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht, weil er nicht wehtat und sie sich im Augenblick um viele andere Dinge Sorgen zu machen hatte. Aber jetzt konzentrierte sie sich, und bald trat der Klumpen aus einer Entleerungsöffnung aus. Schnell-Töterin überwand ihren Ekel und wischte ihn ab. Es war ein schimmernder Klumpen Drachenkristall!


Schnell-Töterin betrachtete ihn schaudernd. Dann steckte sie ihn ein, damit sie einen Beweis hatte, falls irgendwer ihre phantastische Geschichte nicht glauben wollte.


Im Augenblick hatte sie ein Problem. Auch wenn Nordwind tot war und sie sein Totem an sich genommen hatte, um es seinem Clan zurückzubringen, war Klippenbeobachter durchaus am Leben, und sie konnte ihn unmöglich im Stich lassen.


Schnell-Töterin entschloß sich zu warten. Sie hatte eine Menge Reserve-Energie (die mußte sie gespeichert haben, als sie eine Pflanze gewesen war), und sie brauchte jemanden, der ihre Geschichte bestätigte, wenn man sie nicht für geistesgestört halten sollte.


Der Himmel blieb wolkig, und bald wurde der Mechanismus, der Schnell-Töterin umgewandelt hatte, auch in Klippenbeobachter ausgelöst. Erschüttert sah Schnell-Töterin zu, wie die schlanken Dornen von Umdrehung zu Umdrehung kürzer wurden. Die Haut dagegen verdickte sich und bekam wieder Muskeln.


Als Klippenbeobachter aufwachte, streichelte sie seine Oberseite. Sanft überredete sie ihn, die Augen aus den Schutzklappen zu strecken. Sie versicherte ihm, sein getrübtes Sehvermögen, seine Schwäche und Unbeholfenheit würden vorübergehen. Nach ein paar Umdrehungen fühlten sie sich beide gut genug für den Abstieg. Die kristallisierten Überreste Nordwinds nahmen sie mit sich.


In dem höchstgelegenen Basislager suchte Schnell-Töterin nach den versteckten Lebensmitteln. Sie waren noch da und von den Tieren der Berge nicht angerührt worden. Aber Fleisch und Schoten waren so hart wie Krustenmaterie. Das verwirrte Schnell-Töterin, denn ein gut eingewickeltes Stück getrockneten Fleisches war wohl hart, aber nicht hart wie Fels, auch nicht nach einer großen Umdrehung.


Bei jedem Versteck war es dasselbe, nur daß sich bei einigen Tiere Zutritt verschafft hatten. Schließlich erreichten sie den Paß auf den oberen Vorbergen, von wo sie das Fort sehen konnten. Schnell-Töterin und Klippenbeobachter blieben vor Schreck stehen. Das Fort war verschwunden.


»Das Paradies des Glänzenden!« rief Klippenbeobachter aus.


»Nein«, widersprach Schnell-Töterin einen Augenblick später, »das ist nicht das Paradies des Glänzenden. Es sieht beinahe ebenso groß aus, aber die Anordnung ist völlig anders.«


»Du hast recht«, stimmte Klippenbeobachter zu. »Aber woher ist diese Stadt gekommen?«


»Ich glaube, du und ich sind länger Pflanzen gewesen, als wir annahmen«, überlegte Schnell-Töterin. »Einige Leute werden sehr überrascht sein, wenn wir in diese Stadt gleiten.«


»Vorausgesetzt, daß sie sich überhaupt an uns erinnern«, erklärte Klippenbeobachter pessimistisch und folgte Schnell-Töterin den Hügel hinunter.


Kommandantin Schnell-Töterin glitt auf dem Weg zur Stadt voran. Sie kamen durch bebaute Felder, und beide sahen sich die mit Schoten beladenen Erntearbeiter an. Aber sie entdeckten keinen, den sie kannten.


In der Nähe der Stadt verschaffte ihnen das Vier-Knöpfe-Abzeichen an Schnell-Töterins Seite den geziemenden Respekt bei den Passanten. Aber gleichzeitig rief das auffallend jugendliche Aussehen der Truppenkommandantin verwundertes Geflüster hervor. Zum ersten Mal in ihrem Leben begann Schnell-Töterin, sich unsicher zu fühlen.


Am Rand der Stadt blieb sie stehen und sagte leise zu Klippenbeobachter: »Ich glaube, es wird uns schwierig genug werden, die Leute davon zu überzeugen, daß wir die sind, die wir sind. Wir brauchen sie nicht auch noch gegen uns aufzubringen. Am besten sehen wir uns die Stadt erst einmal an, bevor ich hingehe und verkünde, wer ich bin.« Dem konnte Klippenbeobachter nur zustimmen. Er hielt weiter nach einem bekannten Profil Ausschau, fand jedoch keins.


Sie machten an einer Raststätte des Militärs im Außenbezirk der Stadt halt. Ohne weiter aufzufallen, aßen sie und ruhten sich aus. Sie lauschten auf die Gespräche der Kuriere, die in Angelegenheiten der Vereinigten Clans kamen und gingen. Damit, daß es einen neuen Anführer der Vereinigten Clans gab, hatten sie gerechnet. Es verwunderte sie jedoch, daß die Stadt, in der sie sich befanden, Schnell-Töterins Aufstieg hieß.


Klippenbeobachter fragte den Verwalter der Raststätte, wie es zu diesem Namen gekommen sei. Nachdem der Verwalter sich über Klippenbeobachters merkwürdigen Akzent beruhigt hatte, gab er ihm einen kurzen Abriß der Geschichte der Stadt.


»Vor etwa drei Dutzend großen Umdrehungen war dieser Ort eine unfruchtbare Ebene«, berichtete der Raststättenverwalter. »Dann kam eine Expedition an den Ostpol, um zu versuchen, mit den Augen des Glänzenden zu sprechen. Angeführt wurde sie von einer Truppenkommandantin namens Schnell-Töterin. Sie stieg in diese Berge hinein, um mit Gottes Augen zu sprechen, und kam niemals mehr zurück. Ihre Truppe wartete ein paar große Umdrehungen lang und gab es schließlich auf. Bis dahin waren einige der Soldaten alt genug, um abmustern und hierbleiben zu können, während die übrigen zurück ins Reich zogen. Seit damals ist die Grenze bis hierher nach Schnell-Töterins Aufstieg vorgerückt, und ich kann dir versichern, es ist eine Stadt, in der etwas los ist.«


»Wo können wir einige der alten Soldaten finden?« fragte Klippenbeobachter.


»Wo wohl?« fragte der Verwalter zurück. »In den Fleischbehältern. Oder falls sie bei Gesundheit geblieben sind und Glück hatten, genießen sie jetzt die schönste Zeit ihres Lebens in den Kindergehengen.«


Anfangs freute es Schnell-Töterin, daß die Stadt nach ihrer Expedition benannt worden war. Aber wenn der Durchschnitts-Cheela in der Stadt nicht mehr über sie wußte als der Verwalter, war es bestimmt besser gewesen, daß sie geschwiegen und ihr Abzeichen als Truppenkommandantin für sich hatte sprechen lassen. Sie fragten nach dem Weg zu den Kindergehegen und schlugen in der Hoffnung, irgend jemanden zu finden, der sie kannte, diese Richtung ein.


Sie kamen an der Flanke einer niedrigen Klippe vorbei. Schnell-Töterin sah, daß auf der Spitze ein helles Licht blinkte. Dort oben stand ein Cheela vor einem Apparat, und ein blauweißer Strahl zuckte über die Kruste hin zum fernen Horizont.


Neugierig wie eh und je schlug Schnell-Töterin vor: »Laß uns einmal hinaufsteigen. Ich möchte sehen, wie dieser Lichtstrahl erzeugt wird.«


Klippenbeobachter wetzte verärgert seine Sohle. Vom Bergsteigen habe er für sein ganzes Leben genug, meinte er. Aber neugierig war er auch, und so arbeiteten sie sich langsam die Klippe hinauf.


Schnell-Töterin geriet in Verlegenheit, als sie das Dienstgradabzeichen der Soldatin sah, die den Apparat bediente. Es war ein waagerechter Balken, der ihr fremd war. Schnell-Töterin konnte nichts sagen, ohne sich in Schwierigkeiten zu bringen, denn eine Truppenkommandantin mußte jeden Soldaten mit dem richtigen Rang anreden. Sie entschloß sich, wieder ihre vier Knöpfe für sich sprechen zu lassen. Mit vage interessiertem Blick glitt sie auf die Soldatin zu, als sei sie eine Inspektorin.


Die Soldatin hörte die militärische Sohle. Als Schnell-Töterin auf Rufweite herangekommen war, unterbrach sie ihre Sendung und nahm Habacht-Stellung ein.


»Signalgeberin Gelbe Kruste, Kommandantin«, sagte sie. »Hast du eine Botschaft abzuschicken?«


»Nein, nein«, versicherte Schnell-Töterin ihr. »Aber könntest du mir bitte, wenn du fertig bist, deinen Apparat zeigen?«


Gelbe Kruste fand es merkwürdig, daß eine Truppenkommandantin sich für ein Ding wie diesen Sender interessierte. Aber vielleicht war sie eine Inspektorin und wollte Ärger machen. Wenn das so war, würde sie an ihrer Ausrüstung keinen Fehler finden!


Kurze Zeit darauf war Gelbe Kruste mit ihren Botschaften fertig und zeigte den beiden Besuchern, wie der Sender funktionierte. Sie war entschlossen, ihnen den ganzen Lehrgang zu verpassen.


Ihren Ausbildungsoffizier parodierend, begann Gelbe Kruste: »Der Schnellsender ist die militärische Methode, mit dem Hauptquartier und anderen Truppenteilen in Verbindung zu bleiben. Das wichtigste Element ist der Vergrößerer, der ständig sauber gehalten werden muß.« Gelbe Kruste öffnete ihren Kasten an der Seite und enthüllte einen sehr glänzenden und sehr sauberen Vergrößerer. Klippenbeobachter und Schnell-Töterin waren beide überwältigt von Durchmesser und Glätte des sehr stark gekrümmten Reflektors.


»So einen hätten wir oben in den Bergen gebrauchen können«, flüsterte Klippenbeobachter.


»Wir hätten ihn niemals hinaufschleppen können«, gab Schnell-Töterin zurück.


Gelbe Kruste ignorierte das Geflüster und fuhr fort: »Vor jeder Sendung ist die Lichtsaft-Phiole zu füllen und unter Druck zu setzen, und das Signalventil ist daraufhin zu prüfen, ob es unter Druck sehr schnell reagiert.«


Gelbe Kruste schloß die Klappe, füllte einen an der Außenseite des Kastens angebrachten Behälter mit Flüssigkeit, setzte einen genau passenden Tauchkolben darauf und fügte ein Gewicht hinzu. Dann faßte sie zur anderen Seite hinüber und drückte mit großer Geschwindigkeit einen kleinen Hebel. Kurze Blitze flackerten über die Kruste.


Gelbe Kruste nahm ihren Vortrag wieder auf. »Die Fackel muß jede Schicht erneuert werden, und ihr Halter muß so justiert sein, daß er dem Strahl maximale Helligkeit gibt, ohne ihn weiter draußen zu fokussieren.« Bei diesen Worten streckte Gelbe Kruste einen Fühler aus und bewegte einen Hebel vor und zurück. Schnell-Töterin sah, daß der Strahl sich zerstreute und in der Ferne fokussierte. Mit einer geübten Drehung ihres Fühlers stellte Gelbe Kruste den Strahl wieder richtig ein.


Nun gab sie es auf, genauso wie ihr Ausbilder zu trommeln, und sagte: »Es gibt noch mehr Vorschriften, Kommandantin. Möchtest du sie auch noch hören?«


»Nein! Nein, danke«, antwortete Schnell-Töterin. »Du hast einen sehr sauberen und sehr gut funktionierenden Sender, Signalgeberin.« Sie wollte davongleiten.


»Achtung!« dröhnte ein Befehl durch die Kruste.


Gelbe Kruste erstarrte in Habacht-Stellung, und Schnell-Töterin hätte beinahe desgleichen getan. Statt dessen kehrte sie langsam zu dem Sender zurück, um dort die Ankunft einer gut bewaffneten Schwadron zu erwarten. Kein Geringerer als der hiesige Truppenkommandant führte sie an.


Offensichtlich brachten die vier Knöpfe von Schnell-Töterin den Truppenkommandanten in Verwirrung. Er hatte dagegen einschreiten wollen, daß Besucher die Arbeit seines Senders störten, und nun fand er sich Auge in Auge mit einer Fremden von gleichem Rang.


Gleicher Rang oder nicht, er war der Truppenkommandant dieser Stadt und hatte den Befehl. »Wer bist du, Kommandantin?« fragte er. »Ich bin nicht über Besucher informiert worden.«


»Erkennst du mich nicht, Roter Himmel?« fragte Schnell-Töterin.


»Nein!« erwiderte Truppenkommandant Roter Himmel.


»Du und ich sind von demselben Clan gekommen, und du tratest meiner Truppe kurz vor der Expedition zum Ostpol bei.« Schnell-Töterin war außerordentlich erleichtert, daß es sich bei diesem Truppenkommandanten um den einen Cheela handelte, den sie bestimmt überzeugen konnte. Sie bildete ein Pseudopodium und faßte in eine Tasche, die nicht mehr geöffnet worden war, seit sie ihren Clan verlassen hatte. Sie zog ihr Clan-Totem heraus und hielt es Rotem Himmel vor die Augen.


Roter Himmel verlagerte nervös sein Gewicht. Er nahm das Totem und sah es sich genau an. Ohne es Schnell-Töterin zurückzugeben, umkreiste er sie und betrachtete sie aus nächster Nähe. Diese Besucherin war eine der größten Cheela, die er seit seiner frühen Jugend gesehen hatte.


»Erinnerst du dich an diese Narbe?« Sie wölbte ein Stück Haut vor. »Du hast sie mir verpaßt, als ich dich bei der Grundausbildung im Kampf mit dem Kurzschwert unterrichtete.«


»Du bist tot!« rief Roter Himmel. Er mühte sich, das Durcheinander seiner Gedanken zu ordnen.


»Nein, das bin ich nicht.« Schnell-Töterin nutzte das Zögern von Rotem Himmel zu ihrem Vorteil aus. »Und ich bitte um deine Hilfe bei der Sendung einer Botschaft zum Truppenhauptquartier im Paradies des Glänzenden.«


Da sah nun Roter Himmel den großen Körper von Schnell-Töterin, die er in seiner Jugend gekannt hatte, vor sich. Weitere Beweise waren das Clan-Totem und das Abzeichen mit den vier Knöpfen. Allerdings war es bestürzend, daß Schnell-Töterin immer noch jugendlich wirkte, während er selbst auf der Schwelle zu einem alten Mann stand, dessen Aufgabe es ist, kleine Kinder zu versorgen. Doch allmählich überwand Roter Himmel seine Zweifel. Er sorgte dafür, daß im Auftrag Schnell-Töterins Botschaften an das Hauptquartier, das Institut des Inneren Auges, den Anführer der Vereinigten Clans und ihren Clan geschickt wurden. Dann brachte er sie beide in das Truppenlager, wo Klippenbeobachter endlich seine schwere Last an Drachenkristall ablegen konnte.
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Für Pierre war Seikos Meldung im Grunde keine Überraschung. Den Zeitunterschied hatte er schon aus der wahnsinnigen Geschwindigkeit abgeleitet, mit der die Hügel sich erhoben hatten. Für ihn war es keine Frage, daß die Kommunikation mit einer anderen Rasse Priorität über jede andere wissenschaftliche Mission hatte. Ohne Zögern trat er an die Steuerkonsole und leitete den Positionswechsel vom Ostpol zu der Hügelformation neunzig Grad um die Krümmung des Drachen-Eis herum ein. Das mußte langsam geschehen, denn die Kompensator-Massen mußten sich gleichzeitig mit dem Drachentöter bewegen, damit das verletzliche menschliche Fleisch innerhalb des Raumfahrzeugs nicht zerquetscht wurde. Sobald die Befehle eingegeben waren, stieß er sich von dem Konsolensitz ab und schwebte zu der Gruppe, die um Seiko und Abdul in der Luft hing.


»In einer halben Stunde sollten wir die neue Postition erreicht haben«, verkündete er.


Ohne von ihrem Schirm aufzublicken, sagte Seiko: »Bei einer Million zu eins entspricht das sechzig Jahren.«


Diese Berechnung hatte Pierre selbst auch schon angestellt.


Aber es gab keine Möglichkeit, die Positionsänderung schneller durchzuführen. Die Bahnkontroll-Sonden für die Kompensator-Massen waren nicht für große Geschwindigkeit konstruiert. Schweigend zuckte er die Schultern, was bei einem in der Luft schwebenden Körper sehr merkwürdig aussah.


»Wir haben ein wichtigeres Problem«, sagte er zu der gesamten Mannschaft. »Was sollen wir sagen, wenn wir dort angekommen sind?«


Seiko, die Augen immer noch auf den Schirm gerichtet, antwortete: »Einen Dialog können wir bei einem Zeitunterschied von einer Million zu eins auf gar keinen Fall führen. Bis uns eine intelligente Antwort eingefallen ist, wäre die Person da unten, die die Frage gestellt hat, längst tot.«


»Ganz so schlimm ist es nicht«, widersprach Pierre. »Natürlich wissen wir nicht, wie lange sie leben, aber wenn es siebzig ihrer Art von Jahren sind, dann…« Er hielt inne und dachte nach. Seiko führte den Satz für ihn zu Ende.


»Ein Jahr hat pi mal zehn Millionen Sekunden. 70 Jahre haben also 2200 Millionen Sekunden, das sind rund 37 Minuten unserer Zeit.«


»Also kein unüberwindliches Hindernis«, fiel Jean ein. »Wenigstens können wir mit einer Person lange genug sprechen, daß wir sie kennenlernen.«


»Diese Person wird es mehr als satt bekommen, wenn sie ihr ganzes Leben einem beiläufigen Gespräch mit dir widmen muß«, gab Seiko zurück.


Pierre ergriff das Wort. »Wir müssen uns überlegen, welche Informationen wir senden werden, und wahrscheinlich brauchen wir mehrere Verbindungen gleichzeitig. Abdul, wie viele können wir herstellen?«


Ohne sich von seiner Konsole umzudrehen, antwortete Abdul: »Wir haben den Laser-Radar-Vermesser als Kommunikationsmittel benutzt, aber dafür ist er nicht gedacht. Mit einer hohen Impulsrate wird er nicht fertig. Außerdem haben wir den Mikrowellensender, und ich glaube, dessen Modulator kann bis zu 100 Megahertz gehen. Der Laser-Kommunikator wäre ideal, da wir mit ihm eine Modulation von einigen Gigahertz erreichen könnten. Bei einer Million zu eins wäre das ähnlich der Bandbreite einer Telefonleitung. Man könnte langsame Faksimile-Bilder damit senden, aber nichts, was an ein Fernsehbild herankäme. Unglücklicherweise zeigen aber die Antennen des Laser-Kommunikators nicht auf die Oberfläche des Drachen-Eis. Sie sind auf dem Hauptkörper, und die eine oder andere ist ständig auf den St. George gerichtet.«


»Wir werden uns mit dem Laser-Radar-Vermesser und dem Mikrowellen-Sender behelfen müssen, bis wir eine der Laserkommunikationsschüsseln neu ausrichten können«, entschied Pierre. Er drehte sich und suchte unter den Gesichtern, die rings um ihn in der Luft hingen, ein bestimmtes.


»Amalita«, sagte er, »steig in deinen Anzug und ändere eine dieser Schüsseln so, daß sie auf das Drachen-Ei zeigt. Ich setze mich inzwischen mit dem St. George in Verindung und melde, daß wir die Laser-Kommunikation unterbrechen werden.«


Von der Kommunikationskonsole auf der anderen Seite des zentralen Kerns ertönte eine Stimme.


»Wir haben mitgehört, Drachentöter.« Die Sprecherin war Kommandantin Swenson. »Macht weiter.«


Amalita schwebte zu dem Raum mit den Anzügen. Über die Schulter rief sie zurück: »Ich bin überzeugt, daß ich die Kommunikationsschüssel auf den Rahmen des Laser-Vermessers montieren kann, wenn auch nicht so genau wie mit einem Justiergerät.«


Pierre wandte sich an Jean. »Du gehst bitte die Schiffsbibliothek nach allem durch, was sich auf den ersten Kontakt mit einer anderen Spezies bezieht. Wenn du nichts anderes findest, sieh dir auch die Speicherkristalle mit Science-Fiction-Stories an. Aber ich glaube, irgendwo in der Enzyklopädie des Schiffs müßte etwas über Kommunikationssprachen stehen.


Während Jean die Datenspeicher durchsucht, müssen wir aber vorab schon etwas senden. Ich werde meine Kinderbücher in den Computer eingeben, und Abdul kann sie abstrahlen. Fangen wir mit dem einfachsten Buch an und schreiten dann mit denen für höheres Alter fort.«


»Aber alle setzen sie ein bestimmtes Grundwissen voraus«, wandte Cesar ein. »Sogar eure ABC-Bücher gehen davon aus, daß der Leser weiß, was ein Apfel ist.«


»Es wird funktionieren, wenn wir sämtliche Bilder mitsenden.«


Pierre begab sich auf die Konsole an der anderen Seite des Hauptdecks. »Vergiß nicht, sie haben massenhaft Zeit, herauszuknobeln, was jede Seite bedeutet, während sie darauf warten, daß der nächste Ausdruck langsam in ihrem Äquivalent einer Faksimile-Maschine auftaucht.«


Cesar ging, um Amalitas Anzug zu checken, bevor sie ausstieg. Abdul war mit dem Senden einfacher Bilder fertig und sah auf seinem Schirm zu, was Pierre von seinen Kinderbüchern in den Computer einspeiste.


Plötzlich verkündete Seiko: »Sie antworten wieder! Diesmal liegt die Quelle westlich der Ostpolberge.«


Abdul kam herübergeschossen und las die Koordinaten ab, die der Computer auf Seikos Schirm eingeblendet hatte. Er stellte seine eigene Konsole auf diesen Punkt ein. Langsam tröpfelte die Botschaft auf diese Stelle der Oberfläche nieder.
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Die Botschaften, die Schnell-Töterin in das Paradies des Glänzenden schickte, riefen Überraschung und Schreck hervor. Ihre seltsame Geschichte, die schon beinahe vergessen gewesen war, wurde zum Gespräch im ganzen Land. Für Schnell-Töterin war die aufregendste Neuigkeit die Antwort, die sie vom Institut des Inneren Auges erhielt. Die langsamen Botschaften aus dem Inneren Auge, so hieß es darin, hatten vor etwa acht großen Umdrehungen aufgehört. Dann hatten sie vor vier großen Umdrehungen wieder begonnen, nur waren sie jetzt viel schneller. Die Bilder wurden mit Licht-Pulsationen gesandt, die jeder sehen konnte, ohne einen Dunkelempfänger benutzen zu müssen oder einer der von dem Glänzenden Gezeichneten zu sein. Darauf folgte eine Kopie des ersten Bildes.


Schnell-Töterin ließ Klippenbeobachter die Nachrichtenschnur lesen. Dann gingen beide daran, die einfache Reihe von Punkten und Strichen in eine Fransen-Zählschnur umzusetzen und so ein Bild zu erzeugen. Sie legten es vorsichtig auf der Kruste aus. Schnell-Töterin floß darüber.


»Unsere Botschaft ist durchgekommen, Klippenbeobachter«, flüsterte Schnell-Töterin. »Der Aufstieg in die Berge war nicht umsonst.«


»Woher willst du das wissen?« fragte Klippenbeobachter.


Anstelle einer Antwort glitt Schnell-Töterin von der Zählschnur und ließ Klippenbeobachter das Muster von Knoten selbst abfühlen.


»Es ist wie das erste Bild, das wir abgeschickt haben«, sagte Klippenbeobachter. »Es zeigt die Augen des Glänzenden über dem Ostpol und eine Nadel, die auf eine Position über dem Heiligen Tempel zeigt. Nur ist die Nadel ganz komisch dünn und hat einen Keil an der Spitze.«


»Das muß ihr Symbol sein, mit dem sie die Richtung anzeigen«, entschied Schnell-Töterin. »Es ist zu dünn, um sich selbst tragen zu können, und hat seltsame, unnötige, stabähnliche, eckige Fortsätze. Höchst seltsame Geschöpfe! Ihre Symbole sind so stabartig und eckig wie sie selbst.«


»Die Botschaft muß bedeuten, daß sie uns verstehen und sich an eine Stelle über dem Paradies des Glänzenden begeben wollen«, schloß Klippenbeobachter.


»Ich hoffe, das ist der Sinn.« Schnell-Töterin richtete einige ihrer Augen zu den sieben Lichtern am Himmel auf. »Ich sehe noch nichts davon, daß sie sich bewegt haben.«


Auch die geübten Astrologen-Augen Klippenbeobachters blickten nach oben. Nach kurzer Pause berichtete er: »Ich glaube, sie haben sich bewegt. Ich muß mir Astrologenstäbe besorgen.«


Es war ein Astrologengelände in der Stadt. Nach einer Umdrehung hatten die Beobachtungen ergeben, daß die Augen des Glänzenden tatsächlich von der Stelle rückten. Von Schnell-Töterins Aufstieg aus gesehen, zog einer der fernen Sterne am Himmel einmal pro Umdrehung hinter dem Inneren Auge vorbei. Jetzt jedoch berührte der Stern die Spitze des Inneren Auges bloß. Das Innere Auge bewegte sich!


Da es nun zu einer zweiseitigen Kommunikation gekommen war, gab es für Schnell-Töterin nichts Wichtigeres mehr, als ihren Forschungsdrang zu befriedigen. Sie mußte unbedingt mehr über diese seltsamen, langsam lebenden, stabähnlichen Kreaturen und ihre magischen Künste, die sie unbeeinflußt von der Schwerkraft des Eis am Himmel schweben ließ, herausfinden. Sie hatte viele Fragen zu stellen, und ihr flinker Verstand sann auf die Möglichkeiten, diese Fragen in einfache Bilder umzusetzen. Aber zunächst hatte sie eine Menge Verhandlungen zu führen. Sie kehrte zu dem Sender am Rand der Stadt zurück, um sich mit dem Kommandanten der Ostgrenze und dem Institut des Inneren Auges in Verbindung zu setzen.


Innerhalb eines halben Dutzends Umdrehungen hatte Schnell-Töterin den Beruf gewechselt. Der Kommandant der Ostgrenze war froh, als Kommandantin Schnell-Töterin um ihre Entlassung bat. Er hatte sich schon vergeblich Gedanken darüber gemacht, was er mit einer Truppenkommandantin anfangen sollte, die schon so viele Umdrehungen zählte, daß sie längst hätte ausgemustert werden müssen, doch nach den Berichten so jugendlich aussah wie der jüngste Rekrut. Außerdem hatte er keine Truppe für sie, die sie hätte kommandieren können. Tatsächlich war er so erleichtert, daß er Schnell-Töterin gern die Benutzung eines Senders erlaubte.


Das Institut des Inneren Auges wiederum zögerte nicht, Schnell-Töterin bei sich aufzunehmen. Hätte sie nicht den kühnen Aufstieg in die Berge unternommen, bekämen sie immer noch alle paar Umdrehungen einen Punkt gesandt. Da sich nun Schnell-Töterin in der Nähe des Ostpols näher an den Augen des Glänzenden befand, wurde beschlossen, daß die ersten Antworten unter ihrer Leitung von dort abgehen sollten.


Es dauerte weniger als ein Dutzend Umdrehungen, und für Schnell-Töterin war auf dem hiesigen Astrologengelände ein eigener Sender aufgestellt. Er strahlte ein Bild nach dem anderen auf einen Vergrößerer, der schräg in der Kruste steckte. Dieser schickte sie hinauf zu den Augen des Glänzenden. Schnell-Töterin war außer sich vor Freude, als sie feststellte, daß das Innere Auge langsam zu ihr zurückblinkte. Sie konnte es mit ihren eigenen Augen sehen! Endlich stand sie in Verbindung mit einer anderen Rasse von Lebewesen – und sie war Hüterin des Senders.
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Die Bewegungen, mit denen jemand in einen Raumanzug steigt, wirken normalerweise unbeholfen. Aber wenn Amalita Shakhashiri Drake sie mit ihrem durch Balletttraining geschmeidigen Körper vollführte, sahen sie wie ein Tanz aus. Sorgfältig ging sie die Checkliste durch, auch wenn sie sie auswendig kannte. Das war kein Wunder. In den zwei Jahren, in denen der St. George langsam die Entfernung von 1/30 Lichtjahr zwischen Sol und dem Drachen-Ei zurücklegte, hatte sie die Aufsicht bei den Notfall-Übungen im Anlegen der Raumanzüge gehabt. Nun lag der Neutronenstern 400 Kilometer von der Hülle ihres kleinen Fahrzeugs Drachentöter entfernt.


Es war ihr eilig damit, die Laser-Kommunikationsschüssel neu zu orientieren, aber die Mannschaft des Drachentöters bestand aus zu wenigen, als daß sie sich irgendwelche Fehler hätten leisten können. Deshalb wartete Amalita geduldig darauf, daß irgendwer kam, um die letzten Kontrollen durchzuführen.


Schiffsarzt Dr. Cesar Ramirez Wong kam mit dem Kopf voraus in den oberen Raum geflogen, schlug einen Purzelbaum und fing seinen Schwung an der Decke mit einem genau berechneten Beugen der Knie ab. Gleich darauf hing er mit dem Kopf nach unten vor ihr. Müßig stellte sie fest, daß die Massen-Kompensatoren auf dem oberen Deck nicht perfekt funktionierten, denn er trieb langsam der Decke entgegen, während er die Check-Liste ablas.


»… Haupt- und Not-Lufttanks – voll. Jetzt setz deinen Helm auf, damit wir Luft und Kühlung prüfen können«, sagte er.


Amalita war ihm schon zuvorgekommen. Gedämpft drang ihre Stimme hinter der Sichtscheibe hervor. »Helm auf – Luft und Kühlung gut.«


Er sah wieder auf die Checkliste. »Magnetstiefel…« Amalita drehte einen Schalter auf ihrer Brustkonsole, die das pseudo-zufällige Muster der magnetischen Mono-Pole in den Sohlen ihrer Stiefel neu ordnete, so daß sie auf das sechseckige Mono-Pol-Muster, das in die Innenplatten und die Hülle des Drachentöters eingebaut war, abgestimmt waren.


Elektromagnetische Stiefel wären einfacher gewesen, wenn man den Drachentöter hätte aus Stahl bauen können. Aber da der Neutronenstern und die Kompensator-Massen draußen wesentliche magnetische Momente hatten, mußten die Ingenieure sich einen Ersatz einfallen lassen. Amalitas Stiefel hallten auf dem Fußboden wider, und dabei wurden die Füße 30 Grad nach außen gedreht, weil sich die Stiefel dem sechseckigen Muster in den Platten anpaßten. Sie blickte auf ihre Füße nieder, und es schoß ihr durch den Kopf: »Was für eine schlampige dritte Position! Meine Ballettlehrerin hätte mir etwas anderes erzählt.« Sie schaltete die Stiefel wieder ab und trieb langsam hoch, während Cesar die weiteren Punkte der Check-Liste verlas.


»Fertig«, sogte Cesar und schwebte an die Schleusenkontrollen. »Hinaus mit dir! Versuche, die Kommunikationsschüssel so schnell wie möglich zu montieren. Denn wenn die Neutronenstern-Wesen wirklich eine Million mal schneller leben als wir, sind fünfzehn Minuten für sie wie dreißig Jahre für uns.«


Amalita öffnete die Tür der Schleuse, ging hinein und schloß die Tür hinter sich. Sie gab Cesar durch das Bullauge ein Zeichen und fühlte, wie mit dem fallenden Druck ihr Anzug steif wurde. Die Außentür schwang nach innen. Amalita ergriff ihre Sicherheitsleine und spähte vorsichtig hinaus. Auch wenn sie während der langen Fahrt zum Drachen-Ei ein Dutzend Mal einer Reparatur wegen außerhalb des St. George gewesen war, wollte sie jetzt zum ersten Mal den Drachentöter verlassen, und sie wußte, der Anblick draußen würde sehr verwirrend sein. Aber im Raum ist alles, was verwirrt, eine Quelle für Unfälle, und sie war nicht bis heute am Leben geblieben, indem sie bei Arbeiten außerhalb des Schiffes leichtsinnig war.


Die Luftschleuse lag in der Mitte des Drachentöters. Da das Schiff auf den trägen Raum stabilisiert war, standen die Sterne fest am Himmel. Aber – fünfmal pro Sekunde blitzte draußen die leuchtende weiße Kugel des Drachen-Eis vorbei. In einer Entfernung von 400 Kilometern sah der Neutronenstern mit seinen 20 Kilometern Durchmesser ungefähr fünfmal größer aus als Sol auf der Erde und beanspruchte einen gehörigen Teil des Himmels für sich.


»Wenn wir das Drachen-Ei nur so schnell umkreisen würden, daß es sich zu einem Ring verwischte«, dachte Amalita. »Ein fünfmaliges Flackern pro Sekunde ist gerade noch wahrnehmbar und richtig lästig.«


Sie ging an die Tür und steckte den Kopf hinaus. In dem nun erweiterten Gesichtsfeld sah sie den vollständigen Kreis der Massen-Kompensatoren, die das Schiff umgaben. Sie drehten sich fünfmal pro Sekunde um ihren gemeinsamen Mittelpunkt, während sie gleichzeitig das Drachen-Ei umkreisten. Da es sechs waren, wurde hier die Ringwirkung beinahe erreicht.


Amalita blieb stehen, um sich an den Anblick zu gewöhnen.


Eine helle weiße Kugel sauste um die Mitte des Drachentöters, und im rechten Winkel dazu drehte sich ein Ring aus glühendem Rot, der um das Schiff kreiselte wie ein Trauring auf einem Tisch. Beide Bahnen waren so aufeinander abgestimmt, daß sich die Ringebene immer senkrecht zu der Richtung des Neutronensterns befand.


»Wie kommst du zurecht?« fragte Cesars Stimme aus dem Helmlautsprecher.


»Gut«, antwortete Amalita. »Ich warte nur ein bißchen hier, um mich an den ganzen Wirbel zu gewöhnen. Er erinnert mich an die Zeit, als ich in der Lunaren Ballett-Akademie versuchte, den im Guinness Book of Records verzeichneten Pirouetten-Rekord zu brechen. Nachdem ich mich über hundertmal auf einem Fuß gedreht hatte, kam ich mit dem Schwungbein aus dem Rhythmus, verlor meinen Zielpunkt aus dem Auge und wurde von Schwindel gepackt. Aber ich glaube nicht, daß damals die Dinge so um mich herumrasten, wie sie es jetzt tun.«


Amalita blickte auf den großen Zentralturm oben auf dem Drachentöter, der Solarspiegel, Laser-Radar, Mikrowellensender und andere auf den Stern orientierte Instrumente enthielt. Der Turm drehte sich fünfmal pro Sekunde und hielt die Instrumente auf das Drachen-Ei gerichtet. »Ihr habt den Turm nicht abgestellt«, beschwerte sie sich. »Ich kann nicht daran arbeiten, während er sich dreht.«


Cesar antwortete: »Da du zuerst eine Laser-Kommunikationsschüssel aus ihrer Halterung auf der Hülle lösen mußt, wird es mehrere Minuten dauern, bis du am Turm anfangen kannst. Deshalb dachte ich, wir sollten mit dem Abstellen noch warten. Sobald wir das nämlich tun, ist die Verbindung zu den Neutronenstern-Wesen unterbrochen. Abdul sendet gerade eine einfache Botschaft, um ihnen mitzuteilen, daß wir nur kurz unterbrechen, damit sie nicht denken, wir hätten es aufgegeben und seien weggegangen.«


Amalita blickte um den Äquator des Drachentöters zu einer der Kommunikationsschüsseln hin. Sie ließ ihren Blick darauf ruhen und stabilisierte ihr persönliches »Oben« und »Unten«. Sie befahl ihren Augen, die hellen Objekte, die am Rand ihres Gesichtskreises dahinwirbelten, zu ignorieren, aktivierte ihre Magnetstiefel und trat auf die Hülle hinaus.


Als Amalita aufrecht dastand, spürte sie, wie die residualen Gravitationskräfte durch ihren Körper pulsten. Dazu kamen Unregelmäßigkeiten in der Kompensation, die dadurch hervorgerufen wurden, daß das Raumfahrzeug sich langsam von einer orbitalen Position über dem Ostpol auf eine neue über der Hügelformation bewegte. Manchmal wurde Amalita mit einem Bruchteil eines g nach außen gezogen, manchmal nach innen gedrückt.


Vorsichtig legte sie den Weg zu der nächsten Kommunikationsschüssel zurück. Sie löste das Koaxialkabel, das die modulierten Stromstöße aus dem Inneren des Drachentöters holte, dann die Kraftleitung zum Laser, und schließlich begann sie, an den Schrauben des Rahmens zu arbeiten. Es war ein gut durchdachtes System, bei dem die Schrauben in dem Rahmen gefangen blieben, so daß keine Gefahr bestand, daß sie im freien Fall davontrieben. Amalita hielt sich an einer Strebe des umfangreichen Apparates fest und stapfte über die gekrümmte Hülle des Drachentöters zurück.


»Fang an, den Turm abzustoppen, Doc«, rief sie über ihr Helmradio. »Ich bin weg von den Kurskorrekturdüsen.«


Sie beobachtete, wie der sich drehende Turm langsamer wurde, während die Düsen kurz aufblitzten, um das überschüssige Momentum abzuwerfen.


Sie näherte sich dem jetzt stillstehenden Turm und blickte an seinen drei Metern Höhe entlang zum Laser-Radar. Die Radarschüssel steckte unter dem riesigen Spiegel, der ein Bild des Drachen-Eis mit einem Durchmesser von einem Meter direkt auf den Bildtisch im Schiff warf.


Nun war sie ein gutes Stück von der Schleuse entfernt, und deshalb befestigte sie eine zweite Sicherheitsleine an einem Ring unten am Turm. Vorsichtig trat sie von der runden Hülle des Drachentöters auf den zylindrischen Turm. Sie gestattete sich ein paar Sekunden, um ihr »Oben« und »Unten« wiederzufinden. Dann stieg sie, den Blick fest auf die große Schüssel gerichtet, nach oben. Je weiter sie sich vom Mittelpunkt des Drachentöters entfernte, desto ungenauer wurde die Gravitationskompensation. Auf halber Höhe des Turms wurde das Ziehen und Schieben an ihrem Körper zu stark, als daß es sich noch ignorieren ließ. Sie hatte das Gefühl, als säßen Zwerge in ihrem Anzug, die die einzelnen Abschnitte ihrer Anatomie in verschiedene Richtungen zerrten.


Dazu kam, daß die Kommunikationsschüssel, die sie trug, an Gewicht zunahm. Es war nicht viel, aber Amalita war doch gezwungen, nach jedem Schritt ihre Sicherheitsleinen von dem einen Ring zu lösen und am nächsten festzumachen. Endlich erreichte sie das Laser-Radar-Gerät. Sie schlang das Taljereep, das an der Kommunikationsschüssel hing, um den nächsten Ring und ließ den Ring die Last tragen. Ein zweites Taljereep von ihrem Gürtel befestigte sie an dem Laser-Radar.


Jetzt war sie mit ihren Magnetstiefeln und einem Paar kurzer Sicherheitsleinen fest auf dem Zylinder verankert und konnte das Laser-Radar-Modul demontieren. Glücklicherweise waren die Koaxialkabel-Verbindungen und die Kraftleistungen für beide Laser-Systeme die gleichen. Amalita brauchte nichts weiter zu tun, als das Kabel auf der Innenseite des im Laser-Radar benutzten Modulators auf den Video-Modulator in der Laser-Kommunikationskonsole umzuschalten. Unglücklicherweise waren aber die Schrauben bei beiden Systemen unterschiedlich, und so konnte sie nur eine fest anziehen. Doch in weiserVoraussicht hatte sie einen Spezialkleber mitgebracht, so daß sie die Laser-Kommunikationsschüssel fest mit dem Rahmen des Laser-Radars vereinigen konnte.


»Was ich brauche, sind vier Hände«, sagte Amalita, als sie den Kleber aus einer Tasche holte. Die Zwillingsröhre war für die Benutzung mit Raumanzug-Handschuhen konstruiert und hatte sogar eine Spitze zum Abreißen. Aber in ihrer Eile machte Amalita einen Fehler.


Es war ein ganz geringfügiger Fehler für jemanden, der seit vielen Jahren im freien Fall gelebt hatte. Sie tat nichts anderes, als daß sie das Laser-Radar-Modul im Raum neben sich abstellte, damit sie den Kleber öffnen konnte. Doch während sie sich damit beschäftigte, trieb das Laser-Radar-Modul langsam auswärts und gewann an Geschwindigkeit. Am Ende seines Taljereeps angekommen, schleuderte es Amalita mit einem heftigen Ruck vom Turm. Eine Sekunde lang war sie in Panik. Dann kam sie ans Ende ihrer beiden Sicherheitsleinen und wurde zurückgerissen. Sie spürte, wie der Ring, an dem der Laser-Radar hing, aus ihrem Gürtel flog, aber ihre beiden starken Sicherheitsleinen hielten. Sie blickte nach unten und sah das Laser-Radar-Modul vom Schiff wegtreiben. Die Gravitationsfelder der dichten Kompensator-Massen beschleunigten es schnell. Es vereinigte sich mit dem wirbelnden Ring überdichter Asteroiden und war nicht mehr zu sehen.


»Wir haben Schwierigkeiten, Drachentöter«, sagte Amalita in ihr Helmmikrophon. »Ich habe das Laser-Radar-Modul an die Gravitationskräfte verloren.«


Hand über Hand zog sich Amalita an ihren Sicherheitsleinen zurück zum Turm. Sie fuhr damit fort, die Kommunikationsschüssel auf den leeren Rahmen zu kleben und dann die Kabel anzuschließen.


Schnell kletterte sie vom Turm hinab und signalisierte Cesar, ihn wieder anzustellen. In sicherem Abstand von den Düsen sah sie zu, bis sich der große Zylinder von neuem fünfmal pro Sekunde um sich drehte. Da kam ein länglicher Tropfen aus zerdrücktem Glas und Metall in ihr Gesichtsfeld. Er raste auf den Drachentöter zu. Die scharfen Metallzacken emittierten eine blaue Korona elektrischer Entladungen, aufgebaut bei der schnellen Bewegung durch das starke Magnetfeld des Sterns.


Amalita entsetzte sich. Wenn das Ding die Hülle des Drachentöters traf, waren sie alle tot. Sie verfluchte sich, daß sie so leichtsinnig gewesen war. An ihre eigene Sicherheit durfte sie jetzt nicht mehr denken.


»Notfall! Notfall!« rief sie. Ohne erst auf eine Antwort zu warten, beschrieb sie das Entstehen des Problems und ihr Vorhaben.


»Laser-Radar-Modul lose, bewegt sich mit hoher Geschwindigkeit in Nachbarschaft des Schiffs. Ich werfe Sicherheitsleine ab und benutzte Anzugdüsen, um es einzufangen.«


Amalita löste den Haken ihrer Sicherheitsleine, faßte mit der linken Hand nach den Düsenkontrollen auf ihrer Brust und schoß davon, um das tödliche Geschoß einzufangen.


Als sie um die Krümmung kurvte, sah sie das Modul über dem Turm. Durch die Zugkräfte war es langsamer geworden. Es hatte einen großen Bogen beschrieben und kehrte nun zum Drachentöter zurück.


Amalita mußte es erwischen, solange es noch langsam war. Deshalb flog sie ihm entgegen.


Sie kam an dem sich drehenden Turm vorbei, und ihr Körper spürte die Druckkräfte. Sie versuchte, den Kopf zu ducken und die Füße hochzuziehen, um sich kleiner zu machen und weniger Angriffsfläche zu bieten, aber das war schwer gegen das starke Ziehen nach außen. Am schlimmsten war es am Kopf zu spüren. Ihre Ohren und ihre Nase fühlten sich an, als würden sie zwanzigmal pro Sekunde geknufft, während ein Wilder sie mit einem stumpfen Messer skalpierte.


Ungeachtet der Schmerzen stieg sie höher, um das Modul abzufangen. Indem es auf den Drachentöter zufiel, wurde es schon wieder schneller. Jetzt machten sich ihre beiden Spielzeiten als Kapitän einer Freifall-Ball-Mannschaft auf T-5 bezahlt. Ihre linke Hand spielte über die Düsenkontrollen auf ihrer Brust hin. Sie bremste ab, wirbelte herum und beschleunigte von neuem, um sich der Geschwindigkeit des fallenden Metallstücks anzupassen. Als sie mit dem Kopf in der anderen Richtung dahinflog, wechselte auch der Angriff der Gravitationskräfte. Aus ihrer Nase, die jetzt heimtückisch aus dem Gesicht gezerrt wurde, strömten längliche Blutstropfen. Angstvoll spähte Amalita durch ihre rotgefleckte Sichtscheibe. Sie entdeckte einen kurzen Abschnitt des Taljereeps vor sich und packte es mit der rechten Hand. Das Laser-Radar-Modul setzte seine hyperbolische Bahn abwärts an der Hülle des Drachentöters entlang und dann auswärts entlang der Gürtellinie fort. Langsam bekam Amalita es unter Kontrolle und zerrte es auf die Hülle hinunter. Sekunden, nachdem ihre Stiefel auf den Platten Halt fanden, hatte sie sich selbst und das verzerrte Metallstück mit verkürzten Leinen an Sicherheitsringen auf der Hülle befestigt.


Ihre Stimme war heiser von dem laufenden Kommentar, den sie während der ganzen Jagd von sich gegeben hatte. »Alles sicher«, krächzte sie. »Ich werde Hilfe brauchen, um das Ding hineinzubefördern.«


»Bist du verletzt?« erklang eine besorgte Stimme in ihrem Helmradio.


»Ich bin voller blauer Flecken, Doc, aber der einzige wirkliche Schaden ist eine blutende Nase«, erwiderte sie.


Langsam zog Amalita ihren schmerzenden Körper von einem Sicherheitsring zum anderen auf die Luftschleuse zu. Eine Gestalt in einem Raumanzug kam heraus und ihr zu Hilfe. Sie war mehr als froh, ihre Probleme einer Mannschaftskameradin übergeben zu können.


»Wie freue ich mich, dich zu sehen«, sagte Amalita. »Auch wenn es nur durch einen roten Nebel ist. Hier – nimm das, was von dem Laser-Radar-Modul übriggeblieben ist. Paß auf – als die Asteroiden es zermatscht haben, hat es scharfe Zacken bekommen. Sie könnten deinen Anzug aufreißen.«


»Ich habe es«, antwortete Jean. »Mach du, daß du in die Schleuse und ins Schiff kommst. Doc wartet an der Innentür mit einer feuchtwarmen Kompresse für deine Nase. Und falls du es wissen möchtest, die Laser-Kommunikation funktioniert prima. Die ersten Botschaften sind unten angekommen, und wir haben durch das Ultraviolett-Aufnahmegerät bereits eine Antwort empfangen.«





WECHSELWIRKUNGEN
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Gemächlich schob sich Schnell-Töterin über das Gelände des Instituts des Inneren Auges im Paradies des Glänzenden. Sie wurde alt und stürmte nicht mehr direkt in der schweren Richtung dahin, wie es ihre Gewohnheit gewesen war. Statt dessen bewegte sie sich mit den Kraftlinien der Magnetfelder, über die eins von Pierres frühen wissenschaftlichen Büchern sie unterrichtet hatte. Sie war auf dem Weg zu der Himmelsgespräch-Bibliothek, die noch im Bau war. Arbeiter errichteten emsig niedrige Mauern mit Behältern für das Wissen, das jetzt seit fast zwei Generationen vom Himmel niedergesandt wurde. Kleinere Behälter enthielten Fransen-Zählschnüre, mit denen sie zu Beginn ihrer Tätigkeit als Hüterin des Senders die Bilder aufgezeichnet hatte. In den größeren befanden sich die neuen Schmeckplatten, mit denen sich die vielfarbigen »Television«-Bilder mit hoher Auflösung, die die Menschen nun benutzten, genau wiedergeben ließen.


Die Schmeckplatten waren ebenfalls eine von Schnell-Töterins vielen Erfindungen. Sie war fast verzweifelt daran, all die subtilen Nuancen der menschlichen Television-Signale in der Form von Knoten verschiedener Formen und Größen aufzuzeichnen. Auf die neue Technik war sie ganz zufällig bei einer Inspektion gekommen, als sie ein Lager abbrachen und sich unter dem nach Westen treibenden menschlichen Raumfahrzeug zu einer neuen Station bewegten. Sie war durch die Überreste der Lagerküche geflossen, und ihre Sohle bewegte sich über eine liegengelassene Mischplatte, befleckt mit Fleischsaft und Gewürzen. Die uralten Jägerinstinkte erwachten und mühten sich, der komplizierten chemischen Spur jede Einzelheit an Information zu entlocken. Schnell-Töterin hatte experimentiert und festgestellt, daß ihre Sohle unter Benutzung dieser ererbten Sinne mit höherer Auflösung und Deutlichkeit »schmecken« als ihre Tastnerven fühlen konnten. Es wurden Versuche angestellt, um die Gewürze herauszufinden, die den beißendsten Geschmack hatten und sich nicht so schnell verflüchtigten. Schon bald wurde das Wissen der Menschen auf haltbaren, scheinbar leeren Platten gespeichert, die sich in ein genaues, »farbiges« Bild verwandelten, wenn eine ausgebildete Sohle sie abschmeckte.


Schnell-Töterin näherte sich Himmelsstrahl, einem ihrer Lehrlinge, der aufwärts zu dem schnell blinkenden Inneren Auge starrte und mit geübten Fühlern tropfenweise Gewürzsaft auf eine frische Platte fallenließ. Die Hälfte seiner Augen weiter auf seine Arbeit gerichtet, wandte Himmelsstrahl die übrigen seiner Lehrerin zu. »Was tust du hier, o Hüterin des Senders?« Die korrekte Anrede verbarg nur schlecht seine Verärgerung, daß die alte Frau ihn unterbrach.


Schnell-Töterin wußte genau, was die Laune des jungen Mannes verursachte. Er war qualifiziert, der neue Hüter des Senders zu werden, und sie war immer noch da. Aber darüber regte sie sich nicht mehr auf. Mit dem Alter war sie milder geworden, und jetzt freute sie sich geradezu darauf, Eier und Kinder zu versorgen. Was konnte sie ihnen für Geschichten erzählen!


»Ich bin gekommen, um dir gute Neuigkeiten zu bringen, Himmelsstrahl«, sagte sie. »Der Rat des Instituts hat meine Empfehlung gutgeheißen, und jetzt bist du der neue Hüter des Senders.«


Schnell-Töterin sah, daß die Fühler des jungen Mannes zögerten. So floß sie zu ihm hinüber, bildete ein Pseudopodium und streichelte seine Oberseite, wie sie es in der Vergangenheit oft getan hatte. Er schien durchaus bereit zu sein, aber sie merkte, daß sie selbst am Sex einfach nicht mehr interessiert war. Sie wollte zu den Eiern gehen, die auf sie warteten. Doch sie klopfte ihn freundschaftlich und riet ihm: »Bleib immer wachsam, Himmelsstrahl. Die Arbeit mag manchmal ermüdend sein, aber man weiß nie, welche neue Wahrheit die nächste Seite unserem Volk bringen wird.«


»Ich werde wachsam sein, meine Lehrerin.« Himmelsstrahl wandte alle seine Augen zum Himmel zurück. Schnell-Töterin floß in der leichten Richtung davon und zu den Eiergehegen am Ostrand des Paradieses.


Auf Pierres Schirm erschien eine Botschaft, die Jean ihm von der Bibliothek aus übermittelte.

 

MIT DEINEN BÜCHERN SIND WIR FERTIG.
HABE LEHRBÜCHER ÜBER MATHEMATIK UND PHYSIK AUS DER SCHIFFSBIBLIOTHEK DURCHGESEHEN UND MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DER PHYSIK EINES NEUTRONENSTERNS IN COMPUTER EINGESPEIST.
ES GEHT ABER ZU LANGSAM.
WAS NUN?
:II: :II: :II: :II:JEAN

 

Pierre dachte einen Augenblick nach. Jean hatte recht. Sie brauchten sehr viel Zeit, wenn sie die umfangreiche Enzyklopädie des Schiffs nach nützlichem Wissen für die Neutronenstern-Wesen durchforsteten, diese Abschnitte dann in den Computer eingaben und über die Laser-Kommunikationskonsole abstrahlten. Es würde ewig und drei Tage dauern. Aber was für die Menschen ein Tag war, stellte Äonen für die Neutronenstern-Wesen dar.


»Amalita!« brüllte er, und gleich darauf erschien im Korridor ein blutiges Taschentuch, über das zwei eifrige Augen lugten. »Können wir das Lesegerät der Bibliothek direkt mit der Kommunikationskonsole verbinden?«


Es dauerte einen Augenblick, bis Amalita sich mit ihrem nahezu eidetischen Gedächtnis eine Reihe von Schaltdiagrammen hatte durch den Kopf gehen lassen.


»Tut mir leid, Pierre«, sagte sie. »Das Lesegerät ist integrierter Bestandteil des Bibliothekscomputers. Aber die Kommunikationskonsole kann einen einzelnen Speicherkristall ablesen.«


»Tatsächlich?« fragte Pierre überrascht.


Amalita schwebte zu der Kommunikationskonsole hinüber, wo Abdul die letzte Sendung verfolgte, und öffnete eine kleine Tür an der Seite. Sie faßte hinein und holte vorsichtig einen würfelförmigen Gegenstand hervor. Pierre sah, daß der Boden fehlte und die Innenflächen aus hochpolierten Spiegeln bestanden.


»Das ist die eine Hälfte des Hohlraums«, erklärte Amalita, »und hier ist der Speicherkristall selbst.« Sie drückte einen Knopf. Ein durchsichtiger Kristallwürfel mit etwa fünf Zentimeter Kantenlänge sprang aus der Tür und schwebte, sich langsam drehend, in den Raum. Die Kanten und Ecken des Würfels waren jetzt schwarz, aber durch die klaren Flächen konnte Pierre regenbogenähnliche Reflexionen von den im Inneren gespeicherten Informationsstreifen erkennen. Mit Daumen und Zeigefinger an entgegengesetzten Ecken geschickt zugreifend, fischte Amalita den Würfel aus der Luft.


»Hierin ist alles gespeichert, was von Anfang an durch die Konsole gegangen ist«, erklärte sie. »Der Würfel hat genau die gleiche Größe wie die Speicherkristalle der Enzyklopädie. Wir können also diesen hier durch einen aus der Bibliothek ersetzen und die ganze Enzyklopädie, einen Kristall nach dem anderen, herunterlesen lassen. Es wird eine Minute dauern, die Kristalle auszuwechseln, und etwa eine halbe Stunde, jeden der 25 Speicherkristalle abzulesen. Aber das wäre immer noch schneller, als wenn wir sämtliche Bits aus dem Bibliothekscomputer durch den Kommunikationscomputer in die Konsole schieben lassen.«


»Gut!« rief Pierre. »Hol den ersten Speicherkristall und fang damit an.«


»A bis AME, AME bis AUS, AUS bis BLO, BLO bis murmelte Amalita und sauste den Gang hinunter. Sie steuerte mit Beinen und Füßen, denn in den Händen hielt sie immer noch den Kristall und die eine Hälfte des Hohlraums.«


»Ein vollständiges Bildungsprogramm von Astronomie bis Zoologie«, dachte Pierre. »Es mag nicht die beste Methode sein, in alphabetischer Reihenfolge zu unterrichten, aber in diesem Fall ist es die schnellste.«
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Kristallaussauger drückte die Poren seiner Sohle auf die Seite und nahm noch einmal die Enthüllung in sich auf, die ihm die abgenutzte Platte vermittelt hatte. Vor Überraschung und Entzücken trommelte er auf die Seite. Die Vibrationen setzten sich über den Fußboden auf den ganzen Hof der Himmelsgespräch-Bibliothek fort – und riefen ein sich beschwerendes Klopfen bei Bibliothekaren und Studenten hervor. Dem folgten langsamere Wellen, die die geruhsame Annäherung seines Freundes, Mentors und (im Augenblick mußte man sagen: unglücklicherweise) Vorgesetzten Himmelssucher ankündigten. »Hast du den Verstand verloren?« fragte er. »Oder sind dir bei dem Versuch, diese neutronenarmen Platten zu lesen, die Nuklei ausgetrocknet, so daß du in Krämpfe verfallen bist?«


»Ich bitte um Entschuldigung, Himmelssucher. Es ist einfach so, daß ich an ein Stück Wissen geraten bin, durch das meine früheren Studien zu einem zusammenhängenden Ganzen werden. Hier – lies es selbst.«


Himmelssucher floß auf die staubige, nur noch mit Geschmacksspuren versehene Kristallplatte. Die Überschrift verriet dem Bibliothekar, daß es eine der ersten Platten war, der Speicherkristall 2 »AME bis AUS« aus der menschlichen Enzyklopädie. Es war eine Tabelle zum Stichwort Astronomie.


»Und?« fragte Himmelssucher. »Diese Platte ist schon so oft abgeschmeckt worden, daß kaum noch ein Neutron darauf übriggeblieben ist, ganz zu schweigen von irgendeiner Information, die nicht schon vor vielen Umdrehungen von den Alten korreliert und analysiert und systematisiert worden ist. Was findest du hier, das mir entgeht? Für mich ist das eine nach nichts mehr schmeckende Tabelle der stellaren Nebel.«


Er floß von der Platte und stampfte: »Was ist daran so wichtig, daß du die Forschungen sämtlicher Bibliotheksmitarbeiter störst?«


»Aber, bitte«, flehte Kristallaussauger, »da ist ein Zusammenhang zwischen einer Angabe in dieser Tabelle und einigen neuen Platten, bei denen ich erst heute mitgeholfen habe, sie vorzubereiten und zu katalogisieren. Es war vor ein paar Millisekunden drüben bei der Aufnahme. Ich hatte den Geschmack der Platten sorgfältig mit den Vibrationen von der akustischen Verzögerungsleitung überprüft, wie es jeder Lehrling tun sollte. Nur – den meisten Lehrlingen ist es ziemlich gleichgültig, was auf den Platten steht, wenn sie nur mit den Vibrationen übereinstimmen – aber ich schmecke sie gern und korreliere sie vorweg und tue so, als sei ich Hüter der Kommunikation.«


»Du?« grummelte Himmelssucher. »Hüter der Kommunikation?«


»Äh…« sagte Kristallaussauger. »Ja!« Er beeilte sich, das näher zu erklären. »Himmelsgeschenk ist länger als fünfzehn menschliche Minuten Hüterin der Kommunikation gewesen. Es mag andere Lehrlinge geben, die älter sind als ich, aber ich bin der einzige, der echte Begeisterung für die Informationen, die wir sammeln, aufbringt. Ich wette, wenn der Rat zusammenkommt, um Himmelsgeschenk zu ersetzen, wird man mich wählen. Habe ich recht? – Du gehörst zum Rat.«


»Hmm«, antwortete Himmelssucher. »Vielleicht hast du recht – aber plustere dich deswegen nicht auf. Und nun – über welchen Zusammenhang geraten deine Ränder in Zuckungen?«


»Für den großen schleierartigen Nebel, den fünften auf der Liste, kann man den Ursprungspunkt zu einer Zeit vor rund 500.000 menschlichen Jahren extrapolieren. Dieser Punkt liegt uns sehr nahe, er ist nur etwa 50 Lichtjahre entfernt. In Raum und Zeit liegt er genau auf dem Weg, den das Ei nimmt, wenn man seine Bahn zurückberechnet.«


»Sehr interessant«, meinte der Chef-Bibliothekar. »Wahrscheinlich hast du die Zeit und den Ort der Supernova identifiziert, aus der das Ei entstand.«


»Aber noch interessanter«, fuhr Kristallaussauger fort, »sind die eben eintreffenden Berichte, daß es zu jener Zeit auf der menschlichen Erde sehr drastische Klimaänderungen gegeben hat. Zudem schätzen die menschlichen Astrologen, daß ebenfalls zu dieser Zeit der Homo sapiens entstanden ist. Ich glaube, als eine Supernova-Explosion das Ei so nahe an das Solarsystem legte, wurde es zur Ursache, daß Intelligenz in den Geschöpfen erwachte, die jetzt über uns schweben und uns alles lehren, was sie wissen.«


»Ich bin überzeugt, die Menschen werden sich amüsieren, wenn sie das hören«, erklärte Himmelssucher. »Laß uns zu Himmelsgeschenk gehen und sie bitten, es in ihre nächste Botschaft aufzunehmen.«
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Jean war eifrig dabei, eine weitere Verbindung über das Infrarot-Aufnahmegerät herzustellen, als sie ein lautes, schnaubendes Bellen hörte. Es klang ganz nach einem wütenden Seehund. Schnell drehte sie sich um und hielt nach der Quelle des Geräusches Ausschau.


»Ich bin eingeschlafen und habe geschnarcht«, entschuldigte sich Pierre verlegen. Er hatte ihr die Werkzeuge zugereicht, während sie mit dem Kopf nach unten im Inneren des Apparats hing.


»Kein Wunder.« Jean zog sich hinaus und nahm ihm die Werkzeugtasche ab. »Du bist um deine Schlafperiode gekommen, als dieser ganze Aufruhr begann. Schnell in die Koje! In diesem Zustand nützt du uns gar nichts.«


»Aber wenn ich acht Stunden schlafe, haben die Cheela eine Entwicklung von tausend Jahren hinter sich, bis ich wieder aufwache. Das ist ja, als ob jemand Aufstieg und Fall des Römischen Imperiums verschliefe!«


»Stell den Wecker auf sechs Stunden ein.« Jean schob ihn den Korridor hinunter. »Dann bekommst du soviel Schlaf, daß du weiterarbeiten kannst, und du wirst vielleicht wieder aufwachen, bevor sie den Raumflug entwickeln.«



 

Zeit: 14:28:11
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Besänftigerins Sorge hielt mitten in seiner Botschaft an die Menschen inne. Er bildete einen Manipulator, verstärkte ihn durch einen Kristallknochen und drückte damit auf ein Paneel. Jetzt hatte er das Bild abgestellt, das die Menschen aus 400 Kilometern Höhe in ihrem synchronen Orbit um das Ei abstrahlten. Das Gesicht auf dem Schmeckschirm unter ihm verblaßte und wurde von seinem eigenen ersetzt.


»Ich muß mich einfach überzeugen, wie großartig ich aussehe«, dachte Besänftigerins Sorge. »Diese Menschen können ruhig eine Weile warten. Vermutlich merken sie nicht einmal, daß ich aufgehört habe zu reden, weil der Computer ja alles eine Million mal verlangsamt, damit sie folgen können.«


Besänftigerins Sorge nahm sein Bild durch die Sohle auf und erglühte innerlich bei diesem Anblick. Sein Dutzend Augen glitzerte in einem tiefroten Halo um das barocke Muster, das er erst kürzlich auf die Oberseite seines abgeflachten ovalen Körpers gemalt hatte. Er drehte sich langsam und beobachtete, wie sich das Muster auf dem Schirm änderte. Das Dutzend glänzender Kreise unten an jedem Augenstiel spiegelte den schwarzen Himmel und die Sterne wider, so daß es den Anschein hatte, als leuchte ein anderes Universum durch Löcher in seinem Körper. Zwischen den Kreisen wand sich ein stark emittierender Streifen Farbe hin, der gegen die tiefrote Oberseite in einem heißen Gelb strahlte.


»Schön, einfach schön. Mutter wird es gefallen«, freute er sich.


Er wünschte sich, daß seine Mutter ihn liebte. Sie besuchte ihn fast nie mehr und schien ihre ganze Zeit Besänftigerins Erstem und Besänftigerins Stolz zu widmen.


»Du müßt daran denken«, sprach Besänftigerins Sorge in einer Imitation des Alten, der ihn aufgezogen hatte, zu sich selbst, »deine Mutter ist Besänftigerin aller Clans und hat Wichtigeres zu tun, als sich um ihre Kinder zu kümmern.«


»Wenn sie nur nicht befohlen hätte«, dachte Besänftigerins Sorge, »ihre Eier von den anderen zu trennen. Dann wäre ich nichts als irgendein Cheela aus dem zentralen Kindergarten und brauchte mir keine Gedanken darüber zu machen, ob meine Mutter mich vernachlässigt oder nicht.«


»Aber«, ermahnte er sich, »wenn es nicht Mutters wegen wäre, hätte ich bestimmt niemals die beneidenswerte Position eines Hüters der Kommunikation erlangt. So langweilig die Arbeit ist, sie gehört doch zu denen, die im Reich der Besänftigerin das höchste Ansehen verleihen.«






*





Besänftigerin aller Clans blieb am Eingang zum Eiergehege stehen. Der alte Mann, der für die Eier verantwortlich war, im Augenblick aber keine zu betreuen hatte, hatte ihre Sohle gehört und wartete schon auf sie. In einer Mischung aus Sorge und Beflissenheit sah er zu, wie Besänftigerin ihren Ei-Sack auf die Kruste legte. Sofort breitete der alte Mann ein Stück seiner Haut als Brutmantel aus und bedeckte das Ei behutsam. Dann rollte er es langsam an seinen Körper heran.


»Das hier soll Besänftigerins Fels genannt werden«, sagte Besänftigerin. »Sein Vater ist Gelber Fels, Anführer des Clans im Nordwesten. Sobald das Kind fähig ist, das Kindergehege zu verlassen, soll es zu seinem Vater geschickt werden, um in dessen Clan aufzuwachsen, denn wenn sein Vater zerfließt, wird es Anführer werden.«


»Es wird geschehen, Besänftigerin aller Clans«, sagte der alte Mann.


Besänftigerin drehte sich um und kehrte zu ihren ersten Ratgebern Besänftigerins Erstem und Besänftigerins Stolz zurück, ihren beiden ältesten Kindern. Sie war es ein wenig müde, ständig Eier zu legen, aber für sie als Besänftigerin aller Clans war das eine der wichtigsten Aufgaben.


»Wer ist der nächste?« fragte sie Besänftigerins Ersten.


»Es stehen viele zur Wahl, Mutter«, antwortete er. »Doch unsere Informanten bei den Clans im Norden haben berichtet, der Clan-Anführer Tödlicher Stachel habe davon gesprochen, dich herauszufordern, obwohl du doch Duelle um die Führerschaft verboten hast. Vielleicht würde ihn ein Befehl, sich zu einer offiziellen Paarung mit dir hier einzufinden, so umwerfen, daß er es unterläßt.«


»Und wenn er zu schwierig wird, während er hier ist«, fiel Besänftigerins Stolz ein, »könnten wir dafür sorgen, daß er zerfließt.«


»Nein, ich glaube nicht, daß das nötig sein wird«, widersprach Besänftigerin. »Schließlich ist es mein oberstes Ziel, diese barbarischen Instinkte zu besänftigen, damit künftige Generationen sich auf zivilisierte Weise betragen – wie es die Menschen tun.«


»Dann soll es also Tödlicher Stachel sein?« fragte Besänftigerins Erster.


»Ja«, sagte Besänftigerin. »Wir werden diesem Beinahe-Barbaren aus dem Norden einen königlichen Empfang bereiten, damit er sich viel bedeutender vorkommt, als er in Wirklichkeit ist. Und nach der Paarung schicken wir ihn mit so vielen Geschenken nach Hause, daß er die Herausforderung vollkommen vergißt.«


»Ich werde sofort alle Vorbereitungen treffen, Mutter.« Besänftigerins Erster glitt in Richtung des königlichen Geländes davon.


»Ich gehe in die Himmelsgespräch-Bibliothek«, kündigte Besänftigerin an. »Wie ich hörte, ist auf einem der Kommunikationskanäle ein neues Buch über einen der frühen menschlichen Herrscher eingetroffen. Ich möchte es aufmerksam auf neue Ideen hin studieren. Ich hoffe, die Gedanken, die der Mensch Napoleon über das Regieren hatte, werden sich als ebenso interessant erweisen wie die Machiavellis.«


Besänftigerins Stolz sah seiner Mutter nach, die zum Himmelsgespräch-Gelände davonglitt. Eine Schwadron Soldaten umgab sie in Keilformation. Die stämmigen Körper brachen ihr sowohl in den schweren als auch in den leichten Richtungen Bahn. Besänftigerins Stolz hörte ihre Sohle noch murmeln:


»Wie soll ich es nennen? Besänftigerins Stachel? Wer hat jemals von einem besänftigenden Stachel gehört? Besänftigerins Tödlicher? Nein – das ist noch schlimmer…«


Auf dem Himmelsgespräch-Gelände angekommen, begab sich Besänftigerin sofort in die Bibliothek und achtete darauf, nicht in die Nähe des Kommunikationskomplexes zu geraten. Auf gar keinen Fall wollte sie von Besänftigerins Sorge, diesem kriecherischen Geschöpf, belästigt werden.


Sie bedauerte es sehr, daß sie in ihrer Jugend nur das Stichwort GOVERNMENT der menschlichen Enzyklopädie studiert hatte. Ihr neues Wissen hatte sie dem naiven Führungssystem der halbbarbarischen Cheela ihrer Zeit aufgepfropft. Vor kurzem war sie Anführerin der Vereinigten Clans geworden. Sie hatte einen mächtigen Staat errichtet, der sich die Überreste barbarischer Stämme auf dem Ei einverleibte, und schließlich dem gesamten Stern den Frieden gebracht. Als Besänftigerin aller Clans war sie jetzt mächtig genug, jeden widersetzlichen Clan, jede aufrührerische Gruppe zu unterwerfen. Aber ihre Aufgabe war es, ihre Herrschaft durch weniger gewaltsame Mittel zu festigen und eine Dynastie zu gründen, die für alle Zeiten das Problem aus der Welt schaffen würde, wer der nächste Herrscher sein sollte. Denn das würde in Zukunft vom Ei an festliegen.


Ihr erster (und, wie sie hoffte, einziger) Fehler war der Versuch gewesen, die Reihe ihrer Nachkommen vollständig aus ihrem eigenen Fleisch zu schaffen. Besänftigerins Erster war ein schönes Exemplar eines Cheela, und es machte sie stolz, daß er ihren Namen weiterführen würde, wenn sie einmal zerfloß. Nun hatte sie gedacht, sie könne ihre ausgezeichneten Eigenschaften mit den seinen vereinigen, indem sie sich mit ihm paarte, sobald er das Kindergehege verlassen hatte. Unglücklicherweise entsprach das Ergebnis nicht ihren Erwartungen. Die Alten im Kindergehege hatten dem Kleinen besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Aber bald war es allen klar, daß er kaum Verstand genug hatte, um allein zu essen. Besänftigerin hatte für Besänftigerins Sorge die Sinekure als Hüter der Kommunikation gefunden. Aber es widerstrebte ihr, an ihre Schwächen erinnert zu werden. Nach dem, was in der menschlichen Enzyklopädie über GENETIK stand, schlummerten nämlich die Schwächen, die bei Besänftigerins Sorge so offensichtlich waren, auch in ihr, nur daß sie von anderen, besseren Genen ihrer Paarungspartner überdeckt waren.


»Wenn ich die anderen Stichworte wenigstens überflogen hätte, statt mich allein auf GOVERNMENT zu konzentrieren«, sagte sie wohl zum dutzendsten Mal zu sich selbst. Dabei wußte sie sehr gut, daß sie, wenn sie es getan hätte, immer noch in der Bibliothek hocken würde und jetzt nicht Besänftigerin aller Clans wäre.


Tatsächlich hätten Besänftigerins Pläne beinahe funktionieren können. Die Cheela-Biophysiker pflegten selten für Dutzende von Generationen den genetischen Kode-Mechanismus zu berechnen, aber wenn sie es taten, waren sie ebenso wie die Menschen überrascht, welche Vielfalt es gab. Wegen der hohen Temperaturen auf dem Neutronenstern, die alles in zufallsgesteuertes Chaos zu zerreißen versuchten, und wegen des starken Magnetfeldes, das alles entlang den Magnetfeldlinien ausrichtete, bestand die genetische Struktur der Cheela aus einer dreifachen linearen Kette komplizierter nuklearer Moleküle. Wenn das genetische Molekül von Enzymen kopiert wurde, wirkte jede der drei Ketten als automatische Kontrolle. War eine der drei mutiert, überstimmten die anderen beiden sie, und in der neuen Dreifach-Kette war die Mutation ausgemerzt. War es zu zwei Mutationen gekommen, so daß alle drei Ketten sich voneinander unterschieden, zerstörte das reproduzierende Enzym sich und damit auch das fehlerhafte Gen. Nur in dem Fall, daß zwei gleichartige Mutationen entstanden waren, konnte ein Fehler durchschlüpfen. Unglücklicherweise hatte es in den Genen, die das Nervensystem ihres Sohns Besänftigerins Sorge bildeten, zu viele Fehler gegeben. Er war geistig zurückgeblieben.





*





Viele, viele Eier später war Besänftigerin wirklich müde, aber ihr Ehrgeiz trieb sie weiter an. Ihr alternder Körper ließ jetzt nukleonische Hormone in ihre Säfte fließen. Deren Aufgabe war es, ihre Aggressivität zu bremsen und sie auf die wichtige Aufgabe einer alten Frau vorzubereiten.


Die Cheela-Gene erweckten bei den Alten das Verlangen, sich liebevoll um die Eier des Clans zu kümmern. Die jüngeren Frauen legten die Eier ab, vergaßen sie und kehrten zu ihrer Aufgabe zurück, als Kriegerinnen den Clan vor Feinden zu schützen. Es gab keine wirklichen Feinde mehr, und Besänftigerin wollte keine alte Frau sein und Eier hüten. Sie übertrug deshalb den sich entwickelnden Eltern-Instinkt auf ihr ganzes Volk und spornte sich weiter an, ihre Herrschaft durch Regierungstechniken, die Generationen von Menschen entwickelt hatten, zu festigen.


Endlich sah auch Besänftigerin ein, daß sie so nicht für alle Zeit weitermachen konnte. Einmal mußte sie zerfließen, und dann war keine Besänftigerin aller Clans mehr da, die die streitbaren Clans besänftigte. Natürlich war Besänftigerins Erster im Großen und Ganzen fähig und bereit, ihren Platz zu übernehmen und seine Pflicht als Besänftiger aller Clans zu erfüllen. Aber ihr persönlicher Ehrgeiz hinderte sie daran, die Macht über ihr Volk aufzugeben.


Besänftigerin erinnerte sich an eine alte Geschichte über eine Frau namens Schnell-Töterin, die als erste den Kontakt mit den Menschen hergestellt hatte. Schnell-Töterin hatte als Leonardo da Vinci der Cheela das erste Kommunikationssystem erfunden und war die erste Hüterin der Kommunikation gewesen. Das war lange her. Damals hatte der Hüter der Kommunikation Kenntnisse besitzen müssen, und für Sendung, Empfang und Aufzeichnung hatte noch kein Team von Kommunikationsingenieuren und Bibliotheksassistenten bereitgestanden.


Besänftigerin machte einen Besuch bei den Wissenschaftlern des Himmelsgespräch-Geländes. »Wenn ich mich richtig erinnere, erlebte Schnell-Töterin, die erste Hüterin der Kommunikation eine seltsame Umwandlung, die sie verjüngte«, sagte sie.


»Ja«, antwortete einer der Wissenschaftler. »Unter einem extremen Trauma bildete sich ihr Körper zu dem einer Drachenpflanze um. Das blieb sie für ein paar Dutzend große Umdrehungen, und dann kehrte die Drachenpflanze aus irgendeinem Grund zu der Gestalt eines Cheela zurück. Doch dieser Körper war fast vollständig neu und deshalb jugendlich, während die narbenbedeckte Außenhaut und das Gehirn einer älteren Person gehörten.«


»Ich möchte diese Umwandlung durchmachen«, erklärte Besänftigerin, »damit ich fortfahren kann, mein Volk zu führen.«


»Das wäre außerordentlich gefährlich, o Besänftigerin aller Clans«, antwortete der Wissenschaftler verstört. »Kurz nach Schnell-Töterins Erlebnis wurde das Experiment von vielen Cheela unternommen. Bei den meisten geschah gar nichts, und sie gaben es auf und gingen, die Eier zu hüten. Andere hatten sich so ausgehungert, daß sie einfach aufhörten zu leben und zerflossen. Es war nicht einmal mehr soviel Fleisch an ihnen, daß es sich verlohnte, die Metzger zu rufen. Wieder andere versuchten es mit gleichzeitigem Hungern und einer schweren Verbrennung der Oberseite. Die meisten von ihnen starben an den Brandwunden, und nur bei einem begann die Umwandlung. Doch selbst dieser starb, bevor sie richtig in Gang gekommen war. In den Geschichten, die du über Schnell-Töterin gelesen hast, wurde es vielleicht nicht erwähnt, aber sie war nicht allein. Es waren zwei andere bei ihr, und einer davon starb.«


»Wenn es also richtig gemacht wird, stehen die Chancen zwei zu eins«, erklärte Besänftigerin fest.


»Aber Besänftigerin«, protestierte der Wissenschaftler, »wir wissen doch nicht, wie man es richtig macht. Niemand war Zeuge der Umwandlung.«


»Trotzdem«, beharrte Besänftigerin auf ihrer Meinung, »wenn ich die Umwandlung nicht durchmache, werde ich bestimmt bald zerfließen. Ich will umgewandelt werden, und das innerhalb der nächsten großen Umdrehung. Du und die anderen werdet alles darüber lesen, was ihr finden könnt, und die Vorbereitungen treffen. Ich komme zurück, wenn ihr soweit seid.«


»Es soll geschehen«, antwortete der Wissenschaftler resigniert. Ohne ein weiters Wort verließ Besänftigerin ihn. Ihre Soldaten bildeten automatisch einen Keil um sie.


Tatsächlich gab es kaum noch etwas über die damalige Umwandlung von Schnell-Töterin zu lernen. Im Besitz der Wissenschaftler befanden sich nur alte Geschichtenerzähler-Sagen, die vor der Aufzeichnung so oft weitergegeben worden waren, daß nicht für ihre Genauigkeit gebürgt werden konnte.


Es dauerte längst keine große Undrehung, als die Wissenschaftler Besänftigerin mitteilen ließen, sie seinen jetzt so gut vorbereitet, wie es überhaupt möglich sei.


Besänftigerin kam sofort. Sie überließ Besänftigerins Stolz die Routine-Aufgaben bei der Leitung des Reichs. Besänftigerins Erster und eine ganze Truppe Nadelsoldaten kamen mit auf das Himmelsgespräch-Gelände, um sich zu vergewissern, daß das Experiment mit allen Sicherheitsvorkehrungen durchgeführt wurde. Als Besänftigerins Erster und der Truppenkommandant erfuhren, was Besänftigerin würde erleiden müssen, erhoben sie heftigen Einspruch.


»Sie werden dich mit dieser Behandlung töten!« warnte Besänftigerins Erster.


»Zuerst wollen sie dich hungern lassen, bis du nur noch ein leerer Sack bist, und dann wollen sie deine Oberseite mit Röntgenstrahlen versengen!« brüllte der Truppenkommandant.


»Ja, das ist es, was Schnell-Töterin durchgemacht hat, und wenn sie es konnte, kann ich es auch«, erklärte Besänftigerin tapfer. »Ihr beiden sollt aufpassen, daß sie alles richtig machen.«


»Ich verstehe nicht, wie wir dich vor ihnen schützen sollen«, sagte der Truppenkommandant. »Was sie da vorschlagen, hört sich nicht nach einer Behandlung an, sondern nach einer teuflischen Folter für einen besonders bösartigen Barbaren!«


»Doch, ihr könnt mich schützen«, erwiderte sie. »Denn wenn ich sterbe, könnt ihr dafür sorgen, daß sie ebenfalls sterben.«


Der Truppenkommandant zögerte. Ihm schien es eines anständigen Kriegers unwürdig zu sein, unbewaffnete Denker, die – und das unter Protest! – nur ihr Bestes getan hatten, abzuschlachten. Aber schließlich überwand sein Pflichtgefühl seine Prinzipien. Immerhin war die Person, die die Befehle gab, Besänftigerin aller Clans.


»Es soll geschehen, wie du befiehlst, Besänftigerin aller Clans«, sagte der Truppenkommandant gehorsam.


»Und wenn ich zerfließe«, wandte sich Besänftigerin an Besänftigerins Ersten, »wirst du der nächste Besänftiger aller Clans sein. Regiere gut, mein Sohn.« Sie bildete einen kleinen Fühler und strich ihm leicht über die Oberseite.


»Ich will es tun, Mutter«, antwortet er.


»Aber rechne nicht darauf«, fuhr sie ihn an. »Denn ich beabsichtige zurückzukommen – jünger als du.« Ihr Fühler schnellte von seiner Oberseite zurück und verschwand in ihrem Körper. Sie bewegte sich auf die wartenden Wissenschaftler zu.


»Ihr könnt anfangen«, sagte sie.


Obwohl Besänftigerin in Vorbereitung der Tortur drei Dutzend Umdrehungen lang nichts mehr gegessen hatte, dauerte es zwei weitere Dutzend Umdrehungen, bis die Wissenschaftler und Ärzte meinten, ihr Körper sei geschwächt genug. Nun mußte der Punkt erreicht sein, an dem die Körperfunktionen so gestört waren, daß die pflanzlichen Enzyme die Oberherrschaft über die tierischen Enzyme gewannen. Sie konnten mit der nächsten Phase der Umwandlung beginnen.


In den Sagen der Geschichtenerzähler hieß es, Schnell-Töterin habe nach der Umwandlung Pusteln auf der Oberseite gehabt. Schmerzhafte Versuche mit Freiwilligen, die sich dafür opferten, einen kleinen Teil ihrer Oberseiten in langen Sitzungen unter einem Röntgenstrahl-Bogen versengen zu lassen, hatten gezeigt, daß die Pusteln von den Blasen zurückblieben, die sich auf von Röntgenstrahlen verbrannter Haut bildeten. Es war jedoch schwierig, die Zeitdauer zu bestimmen. Setzte man die Haut der Strahlung zu lange aus, verkohlte die blasenbedeckte Oberfläche, und dann war die Verbrennung zu schwer. Der Freiwillige behielt eine scheußliche Narbe zurück, und hätte man das Experiment nicht nur an einer kleinen Hautstelle gemacht, würde er es nicht überlebt haben.


Besänftigerin war kaum noch bei Bewußtsein, als man mit der Bestrahlung anfing. Unbarmherzig brannte violett-weißes Licht auf ihren geschwächten Körper herab. Schmerz und Schock gaben ihr den Rest, und sie zerfloß. Die Ärzte beobachteten den Vorgang genau.


Die Bogen wurden in dem Moment ausgeschaltet, als sich Blasen zu bilden begannen.


Der Truppenkommandant und Besänftigerins Erster blickten mit Ekel und Entsetzen auf den flachen Sack blasenbedeckter Haut, der vor ihnen lag. Wissenschaftler und Ärzte umkreisten ihn ständig und berührten den jetzt schlafenden Körper mit ihren Fühlern.


»Sie lebt noch«, erklärte einer der Ärzte. »Aber ihre Körperfunktionen sind sehr ungewöhnlich. Ihre Flüssigkeitspumpen hämmern nicht, wie es bei einem Cheela der Fall ist, der durch einen Schlag auf den Gehirnknoten bewußtlos gemacht wurde. Statt dessen arbeiten sie sehr langsam. Es ist ein Zustand, den die Menschen Schlaf nennen.«


Besänftigerins Erster näherte sich dem Körper und bestätigte die Diagnose. »Es ist wahrlich ein Glück für euch, daß sie noch lebt«, trommelte er. »Fahrt mit eurer Arbeit fort.«


»Uns bleibt nichts mehr zu tun übrig«, erklärte einer der Wissenschaftler. »Jetzt liegt alles an ihrem Körper. Wir können nur noch dafür sorgen, daß sie nicht gestört wird. Wir werden warten und beobachten.«


Zwei Dutzend Umdrehungen lang geschah nichts, abgesehen davon, daß die verbrannte Oberseite langsam zu heilen begann. Als dieser Prozeß fortschritt, bemerkte Besänftigerins Erster, daß die Muskelspannung der Haut, die am Ende der Hungerperiode schwach gewesen war, jetzt so gut wie ganz verschwand. Die Haut unter den heilenden Blasen war beinahe transparent. Und dann, nach einem weiteren Dutzend Umdrehungen, erhob sich unter dem Mittelpunkt des Hautsackes eine kleine, zwölfstrahlige Krone.


»Es sieht aus, als sei die Umwandlung im Gange«, meldete einer der Wissenschaftler. »Die Pfahlwurzel muß inzwischen vollständig ausgebildet sein, und das ist der Beginn des Stützwerks, das die Haut hochheben wird.«


In Besänftigerins Innerem waren die Hormone und Enzyme eifrig an der Arbeit. Die tierischen Muskeln wurden angegriffen und aufgelöst, aber die Enzyme gaben acht, daß dieser Prozeß nur bis zu einem bestimmten Punkt ging. Die wie Ketten aufgereihten Moleküle im Muskelgewebe wurden vorsichtig in einzelne Reihen getrennt, aber diese Reihen blieben als lange Fibern intakt. Je länger sie waren, desto stärker würde der daraus entstehende Drachenkristall sein. Die Fibern trieben durch die Säfte, und die Enzyme ergriffen sie und bauten daraus das technische Wunderwerk, das den schweren Körper gegen die furchtbare Schwerkraft von der Oberfläche des Eis hochwuchten würde. Das brachte nur eine Pflanze mit ihrem starren Rahmenwerk fertig, nicht die flexibleren animalischen Gewebe. Sorgfältig arbeiteten die Enzyme die langen Fibern in den Kristall ein, verankerten sie fest und schufen so ein Material, das um ein Vielfaches stärker war als der Kristall allein. Eine Weile ging alles gut. Die Stützen wuchsen und hoben den ausgedünnten Hautsack vom Boden hoch. Doch lange bevor die zwölfstrahlige Struktur fertig war, ging der Vorrat an Muskelgewebe zu Ende. Das Wachstum verlangsamte sich. Jede Fiber, die vorbeitrieb, wurde von den Enzymen, die mit unzureichendem Baumaterial ihre Arbeit vollenden wollten, eilig gepackt. Am Ende mußten die letzten Dornen beinahe völlig aus klarem Kristall hergestellt werden.


Besänftigerin hatte mit ihrer Umwandlung zu lange gewartet. Schnell-Töterin war damals eine gut trainierte Truppenkommandantin gewesen, und noch in ihrem halbverhungerten Zustand hatte sie eine Menge Muskelgewebe besessen. Aber Besänftigerin hatte sich zu lange nur noch mit Verwaltungsaufgaben beschäftigt und die Tortur ohne genügende Reserven auf sich genommen.


Höchst beeindruckt betrachtete Besänftigerins Erster die riesige Pflanze, die über ihm aufzuragen begann. Sogar die Wissenschaftler waren mit dem Resultat sehr zufrieden. Die Zeit verging, die Hautfalten hoben sich von der Kruste, und die Ärzte erkannten bereits an den Ausscheidungen der immer noch teilweise funktionierenden animalischen Öffnungen, daß der pflanzliche Teil des Körpers neue Nahrung produzierte. Alles sah gut aus. Besänftigerins Erster dachte bereits daran, das Himmelsgespräch-Gelände zu verlassen und Besänftigerins Stolz zu besuchen, um mit ihm die Einzelheiten ihrer gemeinsamen Herrschaft während der Verjüngung ihrer Mutter auszuarbeiten.


Dann geschah es. Die Spitze eines der geschwächten Dornen brach bei dem Versuch, die Haut zu straffen. Entsetzt sah Besänftigerins Erster, wie sich eine zackige Spitze durch die zerrissene Haut bohrte. Die Haut hielt noch eine Weile, und die Wissenschaftler versuchten, den Körper an einer Seite durch einen Hügel abzustützen. Aber bevor sie damit fertig waren, gab der nächste Dorn unter der ungleichmäßigen Spannung nach. In einer schnellen Folge von scharfem Krachen und lautem Knallen brach der Überrest des zwölfstrahligen Skeletts und fiel zu Boden.


Ein paar Augenblicke lang standen alle wie gelähmt. Aus den Löchern in der Haut tröpfelte der letzte Rest an Säften auf die Kruste. Dann wandte sich Besänftigerins Erster dem Truppenkommandanten zu.


»Ich bin Besänftiger aller Clans«, sagte er. Seine Augen richteten sich auf die schreckensstarre Gruppe aus Wissenschaftlern und Ärzten.


»Sie haben versagt«, erklärte er. »Tu, was meine Mutter befohlen hat!«


Der Truppenkommandant zögerte. »Aber sie haben ihr Bestes getan!« protestierte er. »Es muß an Besänftigerins Körper gelegen haben, daß es zu einem solchen Fehlschlag kommen konnte. Es ist nicht recht, wenn du sie bestrafst.«


»Belehre mich nicht, was recht ist, denn ich bin Besänftiger aller Clans«, erwiderte er zornig. »Gehorche mir sofort, oder du wirst nicht länger Truppenkommandant sein.«


Der Truppenkommandant spürte das ärgerliche Murren seiner Krieger. Auch wenn sie alle gut ausgebildete Soldaten und ihrer Pflicht gehorsam waren, würde er seine ganze Autorität einsetzen müssen, um sie zur Ausführung dieses Befehls zu zwingen. Dann wurde ihm plötzlich klar, wie stark seine eigene Position war. Seine Leute besaßen mehr Loyalität zu ihm persönlich als zu Besänftigerins Erstem. Bei einer Auflehnung gegen die legendäre Besänftigerin selbst hätten sie ihn nicht unterstützt, aber er zweifelte nicht daran, wie sie sich jetzt entscheiden würden.


»Wer ist Anführer aller Clans, alter Mann?« fragte er ruhig. Nicht eine Sohle bewegte sich im ganzen Komplex,als die uralte Herausforderung durch die Kruste vibrierte.


»Was soll der Unsinn?« schimpfte Besänftigerins Erster. »Die Herausforderung wurde von Besänftigerin schon vor langem für ungesetzlich erklärt.« Sein Blick wanderte über die Soldaten hin und entdeckte eine stämmige Schwadronsführerein.


»Du da!« befahl er. »Du bist jetzt Kommandantin dieser Truppe. Übernimm den Befehl und verhafte den Verräter!«


Die Schwadronsführerin zögerte. Ihr Leben war fest eingebettet gewesen in die Sitten und Gebräuche der Clans. Besänftigerin, die sich wie eine perverse Alte um ihre eigenen Eier kümmerte, hatte die alte Ordnung zerstört. Lange unterdrückter Zorn machte sich mit dem heftigen Aufstampfen Luft: »Ich nehme Befehle nur von meinem Kommandanten entgegen, nicht von dir – du clanloser Mutter-Liebhaber!«


Die Wut dieser Antwort erschreckte Besänftigerins Ersten. Er suchte Unterstützung in der Masse von Soldatenaugen, doch er fand keine.


Der sich seiner Leute jetzt ganz sichere Truppenkommandant wiederholte die Herausforderung. »Wer ist Anführer aller Clans, alter Mann?«


Besänftigerins Erster antwortete nicht. Er wußte, daß er gegen diesen schlachtenerprobten Krieger keine Chance hatte. Er versuchte, nach Westen davonzufließen. Der Truppenkommandant sah dem einen Augenblick zu. Dann ließ er sich von dem nächsten Soldaten einen Drachenzahn reichen. Nach einer sehr kurzen Jagd beendete ein gutgezielter Stoß in den Gehirnknoten die kurze Herrschaft von Besänftigerins Erstem.


Weite Kreise der Bevölkerung stellten sich auf die Seite des Truppenkommandanten. Bald hatte die viel größere Gruppe der »Clannisten« die zahlenmäßig kleinere Gruppe der »Mütter« überwunden. Der Truppenkommandant wurde durch Akklamation zum neuen Anführer aller Clans bestimmt.



 

Zeit: 14:28:53
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Seiko betrachtete auf dem Schirm das Abbild des kunstvoll bemalten Cheela. Besänftigerins Sorge war mitten in einem seiner konfusen Sätze, als ihn plötzlich eine große Schar Cheela umringte. Seiko erhaschte einen Blick auf glitzernde Messer aus Drachenkristall, und dann verschwand das ihr vom Computer gelieferte Bild. Beinahe sofort leuchtete der Schirm wieder auf.


Es war keine Spur von Besänftigerins Sorge mehr zu sehen. Der Schirm zeigte eine völlig schmucklose Cheela-Oberseite. Intelligente Augen auf winkenden Stielen blickten in die Optik.


»Ich bin Leonardo, Chef-Wissenschaftler des Himmelsgespräch-Komplexes«, sagte das Bild. »Ich bin vom Anführer aller Clans zum neuen Hüter der Kommunikation ernannt worden.«


Seikos unbewegliches Gesicht verriet mit keinem Wimpernzucken Erstaunen. Noch vor einer Sekunde war die Herrscherin dieser Welt die sogenannte Besänftigerin aller Clans gewesen. Jezt waren die Cheela zu dem alten Titel Anführer zurückgekehrt. Wahrscheinlich machten sie ihr Äquivalent der Konsolidation Chinas durch Ch’in oder Europas durch Napoleon durch. Für eine Weile mußte man wohl mit rapiden Umstürzen rechnen, bis sie ihren halbbarbarischen Status überwunden hatten und für eine Regierung mit friedlichen Mitteln reif waren.


»Ich heiße dich willkommen, Leonardo.« Seiko amüsierte sich ein wenig. Den Namen hatte er wahrscheinlich zusammen mit der Stellung eines Chef-Wissenschaftlers bekommen. Zur Zeit empfanden die Cheela nichts als Ehrfurcht vor den Errungenschaften der Menschheit und übernahmen oft Namen aus der Enzyklopädie, die die Menschen ihnen sandten. Im Laufe des nächsten halben Tages würden sie die Menschen jedoch in Wissenschaft und Technik überflügelt haben. Seiko bezweifelte, daß sie bei ihrer nächsten Schicht noch einen Leonardo oder einen Einstein kennenlernen würde.


»Mit dem Speicherkristall GAM bis GRE sind wir beinahe durch, und es wird eine kurze Unterbrechung geben, während wir den nächsten einlegen«, sagte Seiko.


»Gut«, antwortete das vom Computer verlangsamte Abbild Leonardos. »Das wird uns Gelegenheit geben, die neuen Geschmacksumwandler zu installieren.«



 

Zeit: 20:29:59
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Suprafluidität war deprimiert. Diese Umdrehung hätte einer der größten Augenblicke seiner Karriere sein sollen, und jetzt war er ihm verdorben. Er war beim Rat für die programmierte Ausbildung der Langsamen gewesen, und der Rat hatte entschieden, den Menschen sollte Suprafluiditäts neue Gravitationstheorie nicht unverhüllt mitgeteilt werden. Sollten die Menschen die Entdeckung doch nachvollziehen.


Suprafluiditäts Wunsch war es gewesen, daß die Menschen seine neue Theorie anerkannten und anwandten. Schließlich hatten sie den Cheela so viel gegeben.


Doch er sah ein: Der einzige Grund, warum die Cheela sich immer noch auf eine ihnen gemäße Art entwickelten, war, daß das ungeheure Wissen der Menschen ihnen so langsam zugegangen war. So hatten die schneller denkenden Cheela sich für gewöhnlich alles längst selbst zusammengereimt, wenn die ausführlichen Erklärungen der Menschen angetröpfelt kamen.


Der Rat hatte verfügt, seine neuen Entdeckungen auf dem Gebiet der Anti-Schwerkraft sollten den Menschen in kodierter Form zugesandt werden. Dann besaßen sie die Information zwar, konnten sie jedoch nicht entziffern, solange sie das geheime Kodewort nicht kannten, das aus dem Durcheinander eine sinnvolle Abhandlung machte. Dies geheime Kodewort war die komplette nichtlineare Formel, die Suprafluidität nach vielen Umdrehungen tiefen Nachdenkens mühsam entwickelt hatte.


»Es ist ungerecht«, dachte Suprafluidität. »Wenn sie herausfinden sollen, was ich entdeckt habe, muß einer der Menschen die gleiche Gedankenkette verfolgen wie ich, und diese Person wird dann den ganzen Ruhm einheimsen!«


Allerdings, so dachte er weiter, viel Freude würde die Person, die das geheime Kodewort knackte, nicht an ihrem Ruhm haben, denn sie mußte sich ja sagen, daß sie nur als Zweiter durchs Ziel gegangen war.


»Sie sind so tapfer – so edel – diese Langsamen«, dachte Suprafluidität, als er auf den Bauplatz für die Antischwerkraft-Maschine zuglitt.


Helium Zwei, Projektdirektor des Tests »Negative Gravitation« sah die zerknitterte Gestalt des ältlichen Wissenschaftlers näherkommen. Wie er gehört hatte, besaß dieser alte Mann immer noch genug Saft, um sich für seine früheren wissenschaftlichen Forschungsarbeiten zu interessieren, obwohl er schon geraume Zeit im Kindergehege Dienst tat. Deshalb hatte er einen zwar verrunzelten, aber immer noch munteren alten Mann erwartet. Aber jetzt kam der traurigste, niedergeschlagenste Cheela auf ihn zu, den er seit dem Ausschlüpfen gesehen hatte. Irgend etwas mußte schiefgegangen sein.


Helium Zwei sah, daß der alte Mann ihn bemerkt hatte.


Plötzlich schüttelte Suprafluidität sich und wurde zu einem ganz anderen Cheela. Flott glitt er auf ihn zu, obwohl dies teilweise in der schweren Richtung geschah.


»Ich nehme an, du bist Helium Zwei«, sagte der alte Mann mit fester Sohle. »Ich danke dir, daß du mich an der Demonstration teilnehmen läßt.«


»Ich wußte doch, daß du sie gern sehen würdest«, antwortete Helium Zwei. »Bitte, folge mir.«


Hintereinander bewegten sich die beiden Cheela über die dichte Kristallkruste des Neutronensterns. Helium Zwei schob sich angestrengt voran, als lehne er sich gegen einen heftigen Wind. Sein schillernder, ovaler Körper machte sich flach, um eine Öffnung zwischen den Kraftlinien des Trillion-Gauß-Magnetfeldes zu erzwingen. Ehrerbietig hielt er die Lücke mit nach hinten gestreckten Manipulatoren offen, so daß der ältere Wissenschaftler mit einem Minimum an Anstrengung nachfließen konnte. Sie blieben stehen, um Umschau zu halten, und schon schloß sich das Magnetfeld eng um sie und nagelte ihre Körper auf seinen Kraftlinien wie Perlen auf einem Draht fest.


»Wie gefällt dir das, Suprafluidität?« fragte Helium Zwei. »Groß, nicht wahr?«


»Ich sehe eigentlich nicht viel außer diesen großen Pumpen da drüben und ein paar Graten in der Kruste.«


»Wir mußten den Großteil der Antischwerkraft-Maschine wegen der hohen Drücke im Boden verbergen. Unter jenen Graten befinden sich die größten Hochdruckgefäße, die jemals von Cheela hergestellt wurden. Sie bestehen aus starken Rohren, die in Form eines mit Draht umwickelten Rings gezogen sind. Du kannst einen Ring unter dem Grat da sehen und die Oberkante des anderen Rings da drüben. Sie stehen schräg zueinander, so daß sich die Stelle der höchsten Wechselwirkung in der Mitte zwischen ihnen dicht über der Oberfläche befindet.«


»Davon hätte ich mir nichts träumen lassen, als ich meine Theorie ausarbeitete.« Suprafluidität hatte sämtliche zwölf Augen auf diesen Anblick gerichtet.


»Du hast Glück. Nur sehr wenige theoretische Wissenschaftler erleben es, daß ihre mathematischen Gleichungen in die Praxis umgesetzt werden, vor allem dann, wenn sie wie die Suprafluidität-Einstein-Gravitationstheorie unser ganzes Weltbild grundlegend ändern. Einstein selbst gehörte zu diesen wenigen. Noch während seiner Lebenszeit wurde durch seine Vorhersage, E sei gleich mc2, die Kontrolle über die Nuklearenergie erreicht. Einstein hatte Glück, weil es sich auf der menschlichen Erde herausstellte, daß es leicht war, eine nukleare Kettenreaktion in Gang zu bringen – man brauchte dort nur zwei Stücke Uran oder Plutonium nahe aneinander zu bringen. Du hast Glück, daß es für uns leicht ist, an die sehr hohen Massendichten und Geschwindigkeiten zu kommen, die für den Suprafluidität-Effekt benötigt werden.«


»Ich wünschte, du würdest diesen Ausdruck nicht benutzen«, sagte Suprafluidität.


»Die korrekte Bezeichnung lautet ›gravimotorischer Effekt‹. Dauernd wird er mit meinem Namen genannt – und ich weiß die Ehre zu würdigen, aber ich denke an die armen Studenten in der Zukunft. Es wird ihnen schwer werden, sich zu merken, daß der Suprafluidität-Effekt der gravimotorische Effekt ist und daß er überhaupt nichts mit Supraleitung zu tun hat.«


Die beiden machten sich auf den Rückweg zum Bunker, und Suprafluidität fuhr fort: »Ich bin immer stolz auf den ungewöhnlichen Namen gewesen, den die Alten für mich aussuchten, als ich ein Kind war. Wie du, bin ich während der Generation aus dem Ei geschlüpft, als die Menschen das Stichwort SUPRALEITUNG ihrer Enzyklopädie abstrahlten. Die Theorien über Supraleitung revolutionierten unsere Auffassung vom Inneren unseres Heimatsterns. Alle Welt war beeindruckt davon, daß wir auf einer kristallinen Kruste über einem flüssigen Kern supraleitender Neutronen schweben.«


»Also gut – der gravimotorische Effekt«, sagte Helium Zwei. »Jedenfalls haben die Ingenieure gute Arbeit geleistet. Die Antischwerkraft-Maschine ist viel wirkunsvoller und kompakter, als ich mir anfangs vorstellen konnte.«


Helium Zwei glitt um den Bunker zum Eingang auf der Rückseite. »Komm herein, dann werden wir den ersten Versuch mit der Maschine machen. Wir benutzen nur die halbe Kraft. Dabei wird die Gravitation noch keine negativen Werte annehmen, aber es sollten sich eine Menge interessanter Wirkungen zeigen, wenn sie sich dem Nullpunkt nähert.«


Der Projektdirektor und der Wissenschaftler flossen in den niedrigen Bunker. Einige ihrer Augenstiele stützten sie auf kurze konische Podeste und blickten darüber hinweg. Helium Zwei ging mit den Ingenieuren die Checkliste durch.


»Auch für sie ist es ein großer Augenblick«, dachte Helium Zwei. »Sie haben viele Umdrehungen lang studiert und gearbeitet, und jetzt werden sie zum ersten Mal sehen, wie die Theorien Wirklichkeit werden.«


Bald war alles bereit. Helium Zwei gab das Zeichen zum Einschalten der Energie. Suprafluidität spürte die Vibrationen, als die großen Pumpen begannen, ihre gewaltigen Ladungen überdichter Flüssigkeit zu bewegen. Mit ständig zunehmender Geschwindigkeit lief die Flüssigkeit durch die Rohre. Die von den Pumpen erzeugte Beschleunigung war so groß, daß die Flüssigkeit sich innerhalb einer Millisekunde der Lichtgeschwindigkeit zu nähern begann. Doch eine Millisekunde war für die schnell lebenden Cheela genug Zeit, in aller Muße ein Experiment durchzuführen.


Suprafluidität sah es geradezu vor seinen geistigen Augen, wie die Einstein-Gravitationsfelder durch die Bewegung der Flüssigkeit erzeugt wurden. Es überraschte ihn nicht, als die Kruste im Mittelpunkt der Maschine sich hob und nach allen Seiten zerfloß. Bald befand sich dort eine große Grube von beinahe einem Zentimeter Tiefe, während die Einstein-Felder das Schwerkraftfeld des Neutronensterns mit seinen 67 Milliarden g auf Null senkten.


»Bisher sind es nur die Einstein-Antischwerkraftfelder«, flüsterte Helium Zwei dem Wissenschaftler zu. »Bald schon kommt der hypernichtlineare Teil deiner Theorie zum Tragen, und dann werden wir erleben, wie sich die Einstein-Felder auf den Mittelpunkt hin zusammenziehen.«


Sie sahen gespannt zu. Die Kruste begann, in die Grube zurückzufließen – diesmal langsamer –, und das Winseln der Pumpen stieg in immer höhere Tonlagen. Bald sah die Kruste beinahe genauso aus wie zuvor, aber jetzt gab es oberhalb des Mittelpunktes eine Verzerrung in der Atmosphäre.


»Wieso können wir das sehen?« wollte Helium Zwei wissen. »Es kann keine Verzerrung der Raumzeit sein, wie sie starke Gravitationsfelder hervorrufen. Die Schwerkraft ist dort geringer als hier.«


»Nein«, antwortete Suprafluidität, völlig überwältigt, obwohl er selbst der Erfinder war. »Die Erklärung ist ganz einfach. Das Gebiet niedriger Schwerkraft ist sichtbar, weil es überhaupt keine Atmosphäre hat. Sie ist an den Außenrand geflossen. Vor dir hängt ein ovales Stück Weltraum, und was du siehst, ist der Unterschied der Lichtbrechung durch das Vakuum und durch die Atmosphäre.«


»Und jetzt kommt der vergnügliche Teil des Experiments«, verkündete Helium Zwei. »Wir werden ein kleines Stück reinen Kohlenstoffs in die Null-Region injizieren und sehen, was dann geschieht.«


Helium Zwei gab seinen Mitarbeitern die entsprechenden Anweisungen. Ein kurzer, dicker Zylinder hob sich genau unter der Verzerrung aus der Kruste. Suprafluidität spürte, wie die mächtigen hydraulischen Pumpen sich beschwerten, als das Oberteil des Zylinders sich dem Rand des ovalen Gebiets näherte.


»Die Überwindung des letzten kleinen Stücks wird einige Zeit dauern«, erklärte Helium Zwei. »Diese paar Mikron von unserer normalen Schwerkraft zur Null-Schwerkraft der Region des gravimotorischen Effektes gleichen dem Abheben von unserm Neutronenstern in den Weltraum. Die Entfernung ist nicht groß, aber es erfordert eine Menge Energie. Wir werden den Zylinder anhalten, sobald er den inneren Rand berührt, und das Kohlenstoff-Kügelchen aus einem in den Kolben eingebauten Schußapparat abfeuern.«


Nun stabilisierten sich die Vibrationen der hydraulischen Pumpen und kamen in Einklang mit dem Winseln der Antigravitations-Generatorpumpen, die die Verzerrung aufrechterhielten. Helium Zwei wandte ein paar seiner Augen den Ingenieuren zu und trommelte den Befehl: »Schuß!«


Ein winziger Punkt stieg aus dem Zylinder und trieb in den Mittelpunkt der Verzerrung. Von Röntgenstrahlen, die das Gebiet überfluteten, wurde er hell angeleuchtet. Vor Suprafluiditäts Augen wuchs der Punkt, und als er den Mittelpunkt erreicht hatte und dort hängenblieb, war er beinahe ebenso rund wie breit geworden.


»Warum fällt er nicht aus der Nullschwerkraft-Region, wie es die Atmosphäre getan hat?« fragte Suprafluidität.


Helium Zwei antwortete: »Das Röntgenstrahl-Licht dient nicht nur der Beleuchtung. Es ist auch mit einem Servo-Kon-trollsystem gekoppelt. Wir benutzen Röntgenstrahl-Druck, um das Kohlenstoff-Stückchen im Mittelpunkt der Nullschwerkraft-Region zu halten.«


»Je größer es wird, desto schwerer ist es zu erkennen.« Hingerissen sah Suprafluidität zu, wie sich das winzige Stück degenerierten kristallinen Kohlenstoffs langsam auflöste. Sobald der Stoff von dem fürchterlichen Gravitationsdruck des Neutronensterns befreit war, begannen die nuklearen Abstoßungskräfte zu wirken, und die Nuklei entfernten sich immer weiter und weiter voneinander. Als es Abstände zwischen ihnen gab, lösten die Elektronen, die in eine supraleitende Flüssigkeit um die zusammengeballten Kohlenstoff-Nuklei gepackt waren, sich aus der Flüssigkeit und schlugen Umlaufbahnen um die Nuklei ein, wodurch diese noch weiter auseinandergerückt wurden. Bald war das Stückchen Kohlenstoff in jeder Richtung um das Hundertfache gewachsen, während seine Dichte auf ein Millionstel sank.


»Ich kann es gar nicht mehr sehen«, sagte Suprafluidität.


»Ich schon, und es ist schön.« Helium Zwei winkte mit einem Auge nach dem anderen. »Wenigstens mit einigen meiner Augen. Ich glaube, ich kann dafür sorgen, daß wir es beide erkennen.« Er glitt zu der Servo-Kontrollkonsole und sprach mit dem Ingenieur, der sich dort aufhielt.


Er kehrte zurück. »Ich habe veranlaßt, daß das Kohlenstoff-Stück in Rotation versetzt wird, dabei aber an Ort und Stelle bleibt.«


In dem scheinbar leeren Raum blitzte ein gleißendes Licht auf – und verschwand wieder.


»Man sollte nicht glauben, daß ein Stoff mit einer Dichte von nur wenigen Gramm pro Kubikzentimeter überhaupt sichtbar sein kann – ganz zu schweigen von dieser Helligkeit«, sann Helium Zwei.


»Das liegt daran, daß die kristalline Struktur die Röntgestrahlen reflektiert, wenn sich die atomaren Ebenen des Kristalls im genau richtigen Winkel zwischen einem der Lichter und einem unserer Augen befinden«, erklärte Suprafluidität.


»Ich habe mir das Muster bei der Rotation genau angesehen. Wenn ich mich nicht irre, ist das ein Kristall mit einer würfelförmigen Gitterstruktur. Was sagtest du noch, welche Materie es war?«


»Kohlenstoff«, antwortete Helium Zwei.


»Ich glaube, das ist es, was die Menschen einen Diamanten nennen«, meinte Suprafluidität. »Sie haben recht – er ist hübsch anzusehen.«



 

Zeit: 20:30:00
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Das Klingeln ging unaufhörlich weiter. Pierre erwachte knurrend. Seine von roten Äderchen durchzogenen Augen blickten auf die Anzeige der Uhr.


2030 sagten die Ziffern.


»Ich habe meine Schicht verschlafen!« rief Pierre aus, stellte den Wecker ab und fuhr mit dem Zeigefinger über die Verschlußnaht des Schlafsacks. Als sein Gehirn wieder zu arbeiten begann, fiel ihm ein, daß es nicht mehr nach Schichten ging. Trotzdem hätte er längst aufstehen und helfen sollen.


»Sechs Stunden!« Stöhnend rieb er sich das Gesicht. »Sechs Stunden – und drei Viertel eines Jahrtausends. Was dort unten wohl los sein mag?« Schnell badete er. Einen Eßriegel immer noch in der Hand, schwang er sich in den Korridor, der auf die Rückseite der Kommunikationskonsole führte.


»Gut, daß du kommst«, meinte Abdul mit besorgter Stimme, als er Pierre erblickte. »Hast du ein bißchen Schlaf gefunden?«


»Ja«, antwortete Pierre, »genug, um für den Rest meiner Schicht wachzubleiben. Danke, daß du mich vertreten hast.«


»Keine Ursache«, lachte Abdul. »Es war interessant, wie sich die Cheela-Zivilisation so gut wie direkt vor meinen Augen entwickelte.«


»In welchem Stadium sind sie jetzt?« erkundigte Pierre sich.


»Sie beginnen, uns auf allen Gebieten außer dem der Molekular-Chemie zu überflügeln. Aber da sie gar keine Moleküle haben, mit denen sie experimentieren könnten, darf man ihnen das nicht zum Vorwurf machen. Sie teilen uns mit, daß sie den Inhalt der restlichen Speicherkristalle unserer Enzyklopädie beinahe vorhersagen können, bestehen jedoch darauf, daß wir für ihre Historiker und Humanologen den gesamten Text senden. In Kürze legen wir den letzten Kristall WAT bis ZYZ ein. Dann solltest du die Speicherkristalle der Enzyklopädie löschen, damit die Cheela uns die Informationen über ihre im Laufe des Tages gemachten Entdeckungen überspielen können.«


»Gut«, sagte Pierre. »Amalita und ich können sie aufnehmen. Jetzt mußt du dich ausruhen.«


»Ich bleibe nicht lange weg«, verkündete Abdul und schwebte aus der Tür. »Das ist zu interessant, als daß ich es verpassen möchte.«



 

Zeit: 22:26:03
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Schwebender Kristall kehrte aus ihrem Urlaub mit gemischten Gefühlen zurück. Es waren herrliche Ferien gewesen, acht lange Umdrehungen in den Vorbergen bei dem Kurort Schnell-Töterins Aufstieg. Sie hatte jede Millisekunde davon genossen, auch wenn sie es niemals lernen würde, von oben herab auf die Dinge zu blicken. Jetzt hatte sie keine besondere Lust, an eine Arbeit zurückzukehren, die, was jeder zugeben mußte, oft die langweiligste auf dem ganzen Stern war. Doch gleichzeitig brannte sie darauf, wieder an Ort und Stelle zu sein. Denn wenn die Pflichten einer Hüterin der Kommunikation manchmal auch langweilig waren, so war es doch die bedeutendste Position, die ein Cheela anstreben konnte (vielleicht mit Ausnahme des Postens als Präsident der Vereinigten Clans).


Schwebender Kristall fühlte sich ausgezeichnet, als sie den Himmelsgespräch-Komplex betrat. Sie entschied sich, eine Abkürzung zu nehmen. Statt den in der leichten Richtung verlaufenden Wegen zu folgen und sie dann durch einen der supraleitenden Tunnel zu überqueren, machte sie sich flach und schob sich in der schweren Richtung durch den Park, der die einzelnen Gelände des Komplexes voneinander trennte. Fast konnte sie spüren, wie die Magnetfeldlinien über ihre Oberseite strömten, während ihre Sohle sich auf der strukturierten Oberfläche voranarbeitete. Sie floß an den zerbröckelnden Ruinen der Gigabit-Empfangsantenne vorbei, die vor vielen Generationen der Stolz und die Freude ihrer Vorgänger gewesen war, und begab sich auf das Gelände, das das riesige Sendegebiet umgab.


Ihr erster Wunsch war, den Kommunikationsmonitor zu überprüfen. Sie floß auf seine große, flache Oberfläche und stellte fest, daß Amalita Shakhashiri Drake ihren Satz immer noch nicht beendet hatte. Am Fuß des Schirms hatte der Computer die Wörter des Satzes eingeblendet. Die, die Amalita bereits gesprochen hatte, wurden in einem anderen Geschmack wiedergegeben als diejenigen, die der Computer vorhersagte. Es war ein langer Satz und voll von den überflüssigen Einschiebseln, die die Menschen für notwendig hielten. Gerade daß diese Einschiebsel so leicht vorherzusagen waren, machte die Arbeit einer Hüterin der Kommunikation so langweilig.


Ehe Schwebender Kristall zu ihrem Urlaub aufbrach, hatte Amalita die Wörter gesprochen:


»Pierre hat mich informiert, daß der Spei…«


Schwebender Kristall brauchte keinen Computer, um sich zusammenzureimen, daß jetzt »…cherkristall« kam. Der Rest des Satzes würde wahrscheinlich ausdrücken, daß der Speicherkristall voll sei und daß sie mit dem Senden für eine Minute aufhören sollten, damit Pierre einen leeren einlegen konnte.


Als Amalita mit »Speicher…« fertig war, kam Schwebender Kristall zu dem Schluß, jetzt sei der richtige Augenblick, einen langen Urlaub zu nehmen, und sie war abgereist. Jetzt stellte sie überrascht fest, daß sowohl sie als auch der Computer sich geirrt hatten. Amalita war mit ihrem Satz viel weiter vorangekommen, als Schwebender Kristall geschätzt hatte, obwohl der allgemeine Inhalt stimmte. Der Computer wies nun den gesprochenen Teil aus als:


»Pierre hat mich informiert, daß der Speicherkristall voll ist. Unterbrecht für eine Mi…«


»Gut«, dachte Schwebender Kristall. »Seit Generationen werden den Menschen Daten nach oben geschickt. Diese Minute gibt uns die Zeit, den veralteten Trödel abzureißen und eine anständige Anlage mit einer Phasensteuerungskontrolle für den Sendestrahl zu bauen.«


Schwebender Kristall floß vom Schirm und begab sich auf das Übersetzungsgelände. Ihre drei Lehrlinge waren eifrig dabei, eine vom Computer besorgte Übersetzung eines Cheela-Textes über Physiologie in die Menschensprache zu kontrollieren. Auch wenn der Computer gute Arbeit leistete, kam es doch oft vor, daß die wörtliche Übersetzung eines Cheela-Satzes schlecht oder gar nicht verständlich war. Man brauchte schon einen erfahrenen Kenner menschlicher Kultur, um den Satz in der Menschensprache so umzuformulieren, daß er die Bedeutung des Cheela-Originals genau wiedergab. Klardenker, der älteste Lehrling, spürte die von der Sohle Schwebenden Kristalls erzeugten Vibrationen. Er wandte ihr ein paar seiner Augen zu.


»Erinnere mich in drei oder vier Dutzend Umdrehungen daran, eine günstige Stelle für die Unterbrechung des Datenstroms zu suchen«, wies Schwebender Kristall ihn an. »Die Menschen müssen den Kristall wechseln.«


»Die Sendung dieses Buches über Physiologie, das wir im Augenblick übersetzen, wird etwa drei Dutzend Umdrehungen in Anspruch nehmen«, erwiderte der Lehrling. »Es sind viele Bilder dabei, deshalb ist die Anzahl an Bits ziemlich hoch, aber länger wird es doch nicht dauern – selbst dann nicht, wenn man die geringe Bit-Zahl berücksichtigt, die die menschlichen Empfänger aufnehmen können.«


»Gut«, sagte Schwebender Kristall. »Unterbrecht, wenn der Text zu Ende ist.«


Sie kehrte in den Kommunikationsraum zurück und entwarf vor den Kameras ihre Antwort. Der Computer speicherte ihre Darbietung und spielte sie zur Überprüfung wieder ab – erst auf dem langen, dünnen visuellen Schirm, der nur ihren vorderen Rand und ihre Augen zeigte, dann auf dem auf das Sehvermögen der Menschen abgestimmten rechteckigen Schmeckschirm. Die Kameras für diesen Schirm blickten schräg auf sie hinab und zeigten ihren ganzen flachen Körper mit dem Ring von Augen um den Rand. Schwebender Kristall konnte die Ausbuchtung nahe dem Mittelpunkt sehen, die ein Ei war, und überlegte sich müßig, ob es von Klardenker oder von Bit-Zermalmer stammte. »Nicht, daß es eine Rolle spielt«, sagte sie zu sich selbst. »Es sieht aus, als könnte ich es bald bei den Alten im Eiergehege abgeben.«


»Ich finde das immer noch fast obszön«, murmelte sie, als sie ihr Abbild auf dem Menschen-Schirm betrachtete. »Niemand außer Liebhabern, Computern und Menschen bekommt jemals meine Oberseite zu sehen.«


Ihre erste Darbietung gefiel ihr nicht, und sie wiederholte sie mehrmals, bis die Botschaft kurz, aber klar war. Dann stellte sie den Computer darauf ein, sie mit für menschlichen Empfang berechneter Langsamkeit abzusenden, sobald Amalita ihren Satz beendet hatte.


Da eine lange Unterbrechung bevorstand, gab es eine Menge zu tun. Sie setzte sich mit den Kommunikationsingenieuren in Verbindung und teilte ihnen mit, daß die altersmüde Antenne bald ersetzt werden könne. Sie waren begeistert, daß sie die Wartung vergessen und sich den neuen Aufgaben des Entwerfens und Bauens widmen konnten. Schwebender Kristall schmeckte beinahe den Eifer aus dem Abbild des Chef-Ingenieurs heraus.


Dann rief sie den technischen Beirat der Kommunikation zu einer Konferenz zusammen. Es war schon über die Möglichkeit einer Expedition zu den Menschen gesprochen worden, aber da damit eine Menge direkter Kommunikation verbunden war, hatte man die Besprechung bis zur nächsten Unterbrechung des Datenstroms verschoben.


Ein Dutzend Umdrehungen später versammelten sich die Mitglieder des technischen Beirats. Sie hörten den Gravitationsingenieuren zu, die die letzten Ergebnisse ihrer Versuche über Gravitationskontrolle und Trägheitsantriebe erklärten. Der Trägheitsantrieb würde ihnen erlauben, den heimatlichen Neutronenstern, auf dem die Fluchtgeschwindigkeit 39 Prozent der Lichtgeschwindigkeit betrug, zu verlassen. Doch der gefährlichste Teil eines Weltraumflugs war die explosive Dekompression neutronischer Materie (einschließlich der neutronischen Materie, aus der der Raumfahrer bestand!), wenn sie nicht mehr von dem Gravitationsdruck des Sterns zusammengehalten wurde. Jetzt waren die Ingenieure überzeugt, daß sie beide Probleme gelöst hatten.


Den meisten Konferenzteilnehmern fiel es schwer, zu begreifen, daß feste Stoffe wie die harte kristalline Kruste ihres heimatlichen Neutronensterns oder ihre ebenso zähen, wenn auch geschmeidigen Körper nicht stabil waren. Doch Tatsache war, daß sie sich, wenn die Schwerkraft sie nicht zusammenhielt, in eine dünne Molekülwolke verwandeln würden, bei der die Nuklei um das Hundertfache weiter auseinanderlagen als normal. Schwebendem Kristall war das wohlbekannt. Einer der Alten ihres Kindergeheges hatte an der ersten Antigravitationsmaschine mitgearbeitet. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sich ein kleines Flöckchen neutronischen Stoffes ausdehnte, als es in die Nullschwerkraft-Region gebracht wurde, die die Maschine erzeugte. Es hatte sich in einen transparenten, glitzernden molekularen Kristall verwandelt, der im Raum schwebte. Dieser Alte hatte ihr ihren Namen gegeben und ihr später von dem wunderschönen schwebenden Kristall erzählt, dem sie ihn verdankte.


Nach vielen Zusammenkünften des technischen Beirats und der Ingenieure wurde schließlich entschieden, ein Besuch bei den Menschen sei technisch durchführbar. Doch würde er beträchtliche Anstrengungen fordern, und deshalb benötigte man eine Genehmigung durch den Präsidenten und den Rat der Vereinigten Clans.


Nach vielen öffentlichen Debatten wurden das von den Ingenieuren zusammengestellte Programm gebilligt und die Mittel dafür bereitgestellt. Das generationenlange Projekt konnte beginnen. Obwohl der Brennpunkt der Bemühungen – der Besuch bei den Menschen – im Grunde ein Narrenstreich war, weil es so gut wie nichts gab, was während des Besuchs ausgetauscht werden konnte, kannten sie doch alle den wirklichen Grund für das Projekt. Der Ei-Sack der Gravitation, der die Cheela in dem Gehege festhielt, in dem sie geschlüpft waren, sollte zerrissen werden. Denn es stand fest, daß ihre Spezies nicht für immer auf dem Heimatstern bleiben konnte.


Die Entscheidung über den Besuch fiel, kurz nachdem der Datenstrom unterbrochen war. In der Zeit, während die Cheela-Ingenieure ihren neuen Sender bauten und Pierre den vollen Speicherkristall gegen einen leeren auswechselte, stand Schwebende Kruste in Verbindung mit Amalita und setzte ihr mit Hilfe der Besuchsprogramm-Ingenieure auseinander, was die Menschen zu erwarten und was sie zu tun hatten.


»Wir kommen euch besuchen«, lautete ihre erste Botschaft. Umdrehungen vergingen, und sie konnte beobachten, wie das Gesicht Amalitas auf dem Schirm den Ausdruck des Staunens und der Besorgtheit annahm. Schwebender Kristall kam dem Einwand, der auf Amalitas Lippen schwebte, zuvor. »Wir werden nicht explodieren. Wir erzeugen unsere eigene Schwerkraft.«


In der nächsten Minute hörte Amalita aufmerksam zu, während Schwebender Kristall ihr den allgemeinen Umriß des geplanten Besuchs auseinandersetzte. Amalita war ein bißchen besorgt, als sie von dem Röntgenstrahlen-Generator hörte, mit dem die Cheela das Innere des Raumfahrzeugs beleuchten wollten. Dann errötete sie, als ihr klar wurde, wie viel jemand sehen konnte, für den weiche Röntgenstrahlen zum sichtbaren Licht gehörten. Die Cheela wußten jedoch bereits eine ganze Menge über menschliche Physiologie. Sie hatten viel Zeit gehabt, die menschliche Enzyklopädie und die Textbücher, die vor vielen Generationen von den Menschen hinabgesandt worden waren, zu studieren. Deshalb wußten sie auch, daß die gesamte Röntgenstrahlen-Dosis, die ihre menschlichen Freunde während des kurzen Besuchs empfangen würden, minimal war.


Am Ende der ersten Minute kehrte Pierre aus dem Computerraum zurück und hörte die musikalische Stimme von Schwebendem Kristall.


»Wir haben von neuem mit der Datensendung begonnen. Zuerst kommt ein Zeitplan, den ihr bitte während des Besuchs befolgen wollt. Die Expedition wird in rund fünfzehn Minuten starten. Lest die Instruktionen sorgfältig, denn der ganze Besuch wird nur zehn Sekunden dauern.«


Schwebender Kristall sah Pierre langsam hinter der Ecke auftauchen und freute sich riesig, ihn zu sehen. Sie hatte gehofft, er werde wieder sichtbar werden, bevor sie von ihrem Posten zurücktreten und das Amt einer alten Frau antreten mußte, die die Kinder das Sprechen lehrt.


»Ich freue mich, dich wiederzusehen, Pierre«, sagte sie. »Ich sage jetzt Lebewohl. Du mußt noch viel lesen und viele Vorbereitungen treffen. Wenn du an den Monitor zurückkehrst, wird ein neuer Hüter der Kommunikation da sein.«


»Diese fünfzehnminütigen lebenslangen Freundschaften nehmen einen schwer mit«, sagte Amalita zu sich selbst. Sie wischte sich die Augen, schaltete den Kommunikationsschirm auf den Computer um und begann, die aufleuchtenden Wörter zu lesen.


Der Plan der Cheela war sehr genau und ausführlich, denn sie hatten schon vor langer Zeit eine vollständige Beschreibung des Schiffs Drachentöter erhalten.


Amalita ließ von dem gesamten Text einen Ausdruck für Pierre machen und wandte sich dem Zeichentrickfilm zu. Er zeigte sie selbst an der Konsole und Pierre in der Nähe eines Fensters. Dann traf das Cheela-Schiff vor dem Fenster ein. Amalitas Abbild erhob sich von dem Stz, hob die Arme, drehte sich und fiel wie eine ungeschickte Ballerina auf das rechte Sichtfenster zu. Pierre drückte währenddessen seine Nase gegen das Glas eines zweiten Fensters. Ein Ausschnitt zeigte, daß sich weniger als einen Meter von seiner Nase entfernt ein winziger Fleck mit ein paar Millimetern Durchmesser befand, und auf diesem Fleck saß ein Cheela – ohne Raumanzug – ohne Druckbehälter – ohne irgend etwas, das sein Explodieren verhindern konnte.


Schnell las Pierre die Instruktionen durch. Dann sahen sie sich beide nochmals den Zeichentrickfilm an und schüttelten den Kopf über die Bewegungen der Figuren. Sie wirkten irgendwie behindert, als würden sie in Erdschwerkraft-Simulatoren statt im gewohnten freien Fall ausgeführt.


Sie lasen weiter, und dann wurde ihnen klar, warum die Bewegungsabläufe so wenig Anmut hatten. Um im Raum zu überleben, mußten die Cheela-Forscher ihre Schwerkraft mitnehmen. Ihr Raumfahrzeug war eine harte kristalline Kugel von ungefähr vier Zentimetern Durchmesser mit einem ziemlich »großen« Schwarzen Loch im Mittelpunkt. Bei 11 Milliarden Tonnen Masse sorgte das Schwarze Loch für 180.000 g an der Oberfläche der Kristallsphäre. Das war zwar weit von den 67 Milliarden g entfernt, die auf der Oberfläche des Neutronensterns herrschten, aber es war doch genug, um ihre Elektronenstruktur in ihrer degenerierten Form zu erhalten. Dazu kamen kleinere Ausgaben an Raumfahrzeugen für einzelne Cheela und Ausrüstungsgegenstände. Für jedes davon genügte ein winziges Schwarzes Loch. Die kleineren Schiffe hatten unabhängige Energie- und Antriebssysteme, und der ganze Schwarm paßte sauber in die halbkugelförmige Kuhle auf der Oberfläche des Mutterschiffs.


»Trägheitsantrieb!« rief Pierre aus. »In unserer letzten Schicht haben wir sie Newtons Gravitationsgesetz gelehrt. Heute haben sie Trägheitsantriebe! Was werden sie morgen haben?«


»Wahrscheinlich werden sie imstande sein, Raum und Zeit zu kontrollieren, und sich nicht mehr mit so unwirksamen Dingen wie aus Schwarzen Löchern bestehenden Schwerkraftgeneratoren und Trägheitsantrieben behelfen müssen«, erwiderte Amalita. »Aber jetzt verstehe ich, warum wir in dem Zeichentrickfilm als so schwerfällig dargestellt werden. Ihr Mutterschiff wird sich fünfzehn Meter vom Drachentöter entfernt aufhalten, aber es hat eine solche Masse, daß es uns mit etwa einem Drittel g versorgen wird. Das zieht mich von meinem Stuhl hinüber an das Sichfenster. Ich glaube, ich werde es fertigbringen, mich im Fallen einmal zu drehen, damit sie die menschlichen Gelenke in Tätigkeit sehen, aber ich wette, bei einem Drittel g werde ich noch trampeliger wirken als in dem Zeichentrickfilm.« Sie wandte sich vom Schirm ab und sah Pierre an. »Ich wünschte, du würdest meine Rolle übernehmen, und ich könnte den Cheela sehen.«


»Ich weiß nicht, ob es dir gefallen würde«, schmunzelte Pierre. »Sieh dir Zeichnung des Gravitationsfeldes um das Einzelfahrzeug an. Obwohl Größe und Masse der kleinen Flitzer viel geringer sind als die des Mutterschiffs, wird dies eine weniger als einen Meter von meinem Sichtfenster entfernt sein, und an meiner Nase wird mit drei g gezupft!« Er blickte auf ihren Körper nieder und grinste. »Ich glaube, sie haben nicht dich gewählt, weil sie wissen, daß du im freien Fall keinen Büstenhalter trägst, und dich nicht in Verlegenheit bringen wollen.«


Amalita knuffte ihn mit dem Ellenbogen, drehte sich wieder dem Schirm zu und füllte ihn mit den nächsten Instruktionen. »Du weißt ganz genau, was der Grund ist, daß sie dich gewählt haben. Es ist das einzige Mal, daß sich unsere beiden Zivilisationen körperlich so nahe kommen, und da wollten sie für das Interview den berühmtesten wissenschaftlichen Autor der Erde. Wieviel Zeit wird dir zur Verfügung stehen?«


Pierre sah in dem Plan nach, den die Cheela heraufgesandt hatten. »Er wird für ungefähr eine Sekunde an dieser Stelle bleiben und will versuchen, sich solange wie möglich nicht zu bewegen, damit sich meine Augen auf ihn einstellen können. Dabei wird er wahrscheinlich dem Hungertod ziemlich nahe kommen, es sei denn, sie finden eine Methode, wie er essen kann, ohne sich zu rühren.«


»Es kommt einem beinahe lächerlich vor, daß sie für diesen Besuch solche Anstrengungen auf sich nehmen«, meinte Amalita. »Auf beiden Seiten haben wir vollständige Beschreibungen der Physiologie der anderen Rasse und eine Menge Standbilder und Filme.


Trotzdem«, fuhr sie fort, »würde mir die Gelegenheit geboten, die Oberfläche eines Neutronensterns zu besuchen und in fünfzehn Sekunden ein halbes Jahr Cheela-Zivilisation an mir vorbeiwirbeln zu sehen, würde ich mit beiden Händen zugreifen.«


Die Konsole piepte, und der Computer schaltete den Text aus. Das Bild eines Cheela erschien.


»Ich bin Bit-Zermalmer, der neue Hüter der Kommunikation.«





*






Die Wartezeit, bis die höfliche Antwort von den Menschen eintraf, füllte Bit-Zermalmer mit der Einstellung einiger neuer Lehrlinge aus. Einer von ihnen würde einmal seine Stelle übernehmen, aber alle würden bis dahin mit menschlicher Kultur so durchtränkt sein, daß sie schon beinahe wie Menschen dachten. Er war freundlich zu den jungen Leuten, denn er erinnerte sich noch gut an seine Ängstlichkeit, als die alte Schwebender Kristall ihn eingestellt hatte. Vor ihnen lag eine schwere Zeit, denn nur einer konnte Hüter der Kommunikation werden.


Er selbst hatte in seiner Lehrlingszeit unter Schwebendem Kristall schwer gearbeitet und nicht nur die ihm zugewiesenen Aufgaben erledigt, sondern auch ein kompliziertes neues Computerprogramm zum Herstellen von Querverbindungen in dem umfangreichen menschlichen Wissen, das immer noch in der Himmelsgespräch-Bibliothek gelagert war, entwickelt. Jetzt fand sein neues Programm mehr über die Menschen heraus, als sie über sich selbst wußten. Für seine Leistung war ihm die seltene Belohnung zuteil geworden, daß er sich einen neuen Namen wählen durfte, und schließlich hatte sie ihn zum neuen Hüter der Kommunikation gemacht, als Schwebender Kristall eine alte Frau wurde und ging, Eier auszubrüten.


»Die Möglichkeit, einen neuen Namen zu bekommen, war der eigentliche Ansporn für mich«, dachte er. »Niemals werde ich dem romantisch angehauchten Alten verzeihen, der mich, nachdem er eine von diesen alten menschlichen Abenteuergeschichten gelesen hatte, Moby Dick nannte.«


Bit-Zermalmer dachte auf seinem Rückweg zum Kommunikationsgelände weiter über die alten Zeiten nach. Als er den Posten als neuer Hüter der Kommunikation erhalten hatte, mußten sich seine Kameraden aus der Lehrlingszeit andere Stellungen suchen. Kristallblüte war jetzt Professor der Humanologie an der Himmelsgespräch-Universität, und Klardenker war Leiter der Besuchsexpedition.


»Auch wenn er im Wettstreit um den Posten des Hüters der Kommunikation gegen mich verloren hat, hat es Klardenker vielleicht doch besser getroffen als ich«, überlegte er. »Es wird noch viele Hüter der Kommunikation geben, aber nur einen Besuch. Außerdem sehe ich zwar jede Umdrehung Menschen, aber nur durch Kameras, die für ihre Augen gemacht sind. Er wird einen Menschen aus Fleisch und Blut zu sehen bekommen.« Bit-Zermalmer kam zurück an den Schirm, gerade als Amalita ihren Satz beendete.


»… dich kennenzulernen, Bit-Zermalmer. Wann wird der Besuch…«


Bit-Zermalmer setzte sich mit Klardenker in Verbindung und ließ sich den neuesten Plan durchgeben. Alles lief gut. Das Mutterschiff war bereits einmal mit automatischen Kontrollen in den Raum hinausgesandt und zurückgeholt worden. Alles – auch die unwilligen Schleicher, die man in Käfigen mitgeschickt hatte, um das Lebenserhaltungssystem zu testen – hatte ohne Beschädigung überlebt. Noch ein paar hundert Umdrehungen, und sie waren soweit.


»Setze einen bestimmten Zeitpunkt fest«, sagte Bit-Zermalmer, »damit die Menschen sich vorbereiten können.«


»Gut«, antwortete Klardenker. »In genau zwei großen Umdrehungen.«


»So lange noch? Alle haben es schon satt, auf den Start zu warten!« Bit-Zermalmer überlegte. »Aber es ist wohl besser, der Sicherheit den Vorrang zu geben.« Er kehrte an den Schirm zurück und informierte Amalita, der Besuch werde in genau 57 Sekunden stattfinden.


Amalita und Pierre machten sich sofort an die Arbeit. Amalita öffnete die Schutzschilde über den Sichtfenstern, stellte nach den Angaben der Cheela Entfernung und Belichtung der automatischen Kameras ein und setzte sie in Betrieb. Dann kehrte sie zu ihrer Konsole zurück und legte den Beschleunigungsgurt an, damit sie auf ihrem Platz blieb, bis der Augenblick gekommen war, wo sie zum Fenster hinüberwirbeln mußte.


Pierre machte sich emsig in der Kabine zu schaffen. Er sammelte lose Gegenstände ein und verstaute sie in einem Schrank. Dann machte er bei allen Schränken die Runde und überzeugte sich, daß sie verriegelt waren.


»Das letzte, was wir brauchen können, ist ein Haufen losen Trödels, der gegen die Sichtfenster klappert«, brummte er.


Die Sekunden vergingen. Pierre nahm seinen Platz in der Nähe des einen Fensters ein und hielt sich an den Handgriffen des Rahmens fest. Beide blickten sie aus dem anderen Fenster zu der Stelle hin, wo die Besucher auftauchen würden.


Sie warteten, und der Neutronenstern, der fünfmal pro Sekunde an den Fenstern vorbeischoß, erfüllte den Innenraum mit unheimlichem weißem Flackern, das sich mit dem roten Glühen der überdichten Asteroiden abwechselte.


Plötzlich blitzte ein vielfarbiges Licht auf, und sie erblickten ein leuchtend weißes Objekt von der Größe eines Golfballs, das fünfzehn Meter vor dem Fenster stillstand. Einen Augenblick blieb es dabei, und dann schien der Golfball in eine Wolke bunter Schneeflocken zu explodieren, die über den Zwischenraum hinschwärmten. Die größeren Schneeflocken blieben ein gutes Stück von den Fenstern entfernt, während die kleineren näherkamen.
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»Heiliges Ei!« murmelte einer aus der Cheela-Mannschaft, als sie langsam zwischen den großen, glühenden, verdichteten Asteroiden dahin und in einen synchronen Orbit mit fünfzehn Metern Entfernung von den Sichtfenstern des menschlichen Raumschiffs hineinglitten. »Ich hatte mir das Ding ja als groß vorgestellt, aber ich hätte nie gedacht, daß es so ungeheuerlich wäre!«


Im Geist gab Klardenker dem Sprecher recht. Er konnte nicht sehen, wer es gewesen war, denn er war hinter dem Horizont ihrer kleinen Welt außer Sicht.


Ihn selbst störte weniger, daß das menschliche Raumschiff groß war, sondern daß es »über« ihm hing. Sie alle waren bereits im Raum gewesen und hatten die Furcht zu besiegen gelernt, daß ihr Heimatstern, um den sie kreisten, auf sie herabfallen werde. Aber dies Ding war ihnen viel zu nahe. Klardenker befahl eine in ihrem sorgfältig ausgearbeiteten Zeitplan nicht vorgesehene Pause. Den Menschen würde eine Verzögerung von einer Fünftelsekunde kaum auffallen, und Klardenker meinte, eine volle Umdrehung, in der die Crew sich ausruhen und an den bedrohlichen Anblick gewöhnen konnte, sei den Aufschub wert.


Er wies alle an, auf den ihnen zugewiesenen Plätzen zu bleiben, während er das Mutterschiff langsam rotieren ließ. Das gigantische menschliche Raumschiff zog mehrmals über jedem Besatzungsmitglied dahin. Alle blickten zu der metallenen Hülle hoch und in die Sichtfenster, wo sie hinter dem dunkel gefärbten Glas riesige, undeutliche Schatten erkannten. Nach kurzer Zeit stoppte Klardenker die Rotation ab, ließ eine Mindestzahl von Personen an den Kontrollen bleiben und gab dem Rest der zwei Dutzend Leute eine volle Umdrehung frei. Ein paar sonderten sich paarweise ab und wanderten nach hinten, um einen ruhigen Platz hinter irgendwelchen Ausrüstungsgegenständen zu finden. Aber die meisten versammelten sich vorn und starrten weiter auf das unglaubliche Bild, wie sich die Beleuchtung des ihren Heimatstern langsam umkreisenden menschlichen Raumschiffs änderte. Schließlich geriet der Neutronenstern hinter das Raumfahrzeug, und die Show war vorbei. Die Dunkelheit war ebenfalls seltsam, aber die Cheela-Psychologen hatten dies Problem vorhergesehen und dafür gesorgt, daß die Kristallschale unter ihnen, was die Abstrahlung von Wärme und Licht betraf, genau die gleichen Eigenschaften besaß wie das Ei. Nur die Anziehungskraft war viel geringer als zu Hause.


Eine halbe Umdrehung verging, das Ei tauchte an der anderen Seite des Raumfahrzeugs wieder auf, und die Zahl der Zuschauer wuchs von neuem. Klardenker war überzeugt, die Furcht vor dem über ihnen hängenden Ungetüm sei jetzt geschwunden. Trotzdem hielt er es für besser, die ganze Umdrehung abzuwarten, bevor er die Mannschaft nach dem vorgesehenen Plan weiterarbeiten ließ. Denn dann stimmte die Abstimmung für die Fotos und Spektralanalysen mit der vorausberechneten Beleuchtung durch das Ei überein.


Genau eine Umdrehung später waren die Crew-Mitglieder wieder auf ihren Posten, und der Besuch begann. Eine Wolke von Einzelfahrzeugen und viele kleine Instrumentenschiffe lösten sich von dem Mutterschiff. Jedes war eine kleine Sphäre mit einem winzigen Schwarzen Loch im Mittelpunkt, das genug Gravitation erzeugte, um ein Explodieren zu verhindern. Die ersten Instrumente, die auf das menschliche Fahrzeug zuflogen, waren mehrere Röntgenstrahl-Generatoren. Größere Geräte, die die Szene aus einiger Entfernung beleuchteten, glichen das Licht von dem auf- und untergehenden Neutronenstern aus. Andere bildeten einen Ring um die Sichtfenster und sandten ihre violett-weißen Strahlen durch das dunkle Glas in das Innere. Bald wurden die Schatten dahinter deutlicher. Mit Hilfe der Bilder und eines Lageplans konnte die Mannschaft die Kommunikationskonsole und den Sitz davor identifizieren. In dem Sitz befand sich eine Ansammlung seltsam geformter violetter Objekte, umgeben von einer vielfarbigen Wolke. Sie verstärkten die Helligkeit und erkannten schließlich die Umrisse der gelbweißen Kleidung und des blauweißen menschlichen Fleisches, das Amalitas violette Knochen umgab. Kameras wurden eingestellt. Der Datenstrom begann, zum Mutterschiff zurückzufließen. Dort überwachten andere Crew-Mitglieder Schirme und bedienten die Computer und die Verbindungen, die hinunter zum Ei führten.



 

Zeit: 22:30:11,2
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

»Eintausendeins, eintausendzwei…« zählte Amalita. Sie spürte den Zug der Gravitation, der von dem unbedeutenden Golfball in fünfzehn Metern Entfernung ausging.


»… eintausenddrei und drehen!« Sie drückte auf den Auslöseknopf ihres Sicherheitsgurts, vollführte eine Pirouette in der Luft und landete auf allen Vieren auf dem dicken Glas des Sichtfensters.


»Gut gemacht, auch wenn ich es selbst sage«, dachte sie.



 

Zeit: 22:30:12,9
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

»Sie hält den Zeitplan genau ein«, dachte Klardenker. Er betrachtete das ihm vom Computer gelieferte Bild Amalitas, das bei der letzten Umdrehung aufgenommen worden war, und verglich es mit den ein paar Umdrehungen älteren Bildern. Die Vergrößerung des Sicherheitsgurts zeigte, daß er sich löste. Wenn es ihr jetz gelang, sich im Fallen einmal zu drehen, konnten sie ein paar dreidimensionale Röntgenbilder mit hoher Auflösung bekommen, die ihren Computern so viel mehr sagten als die menschlichen Büchern entnommenen zweidimensionalen Diagramme.


In den folgenden Umdrehungen beobachtete die Cheela-Mannschaft, wie Amalitas Körper schwer auf das Sichtfenster zufiel und sich dabei langsam drehte. Klardenker ließ die Röntgenstrahlen-Beleuchtung die meiste Zeit ausgeschaltet, um die Dosis für seine menschliche Freundin so klein wie möglich zu halten. Zu bestimmten Zeitpunkten, die der Computer berechnete, blitzten die Licher wieder auf, und es wurde ein weiterer Schnappschuß von einem in Bewegung befindlichen menschlichen Körper gemacht. Als sich Amalita dem Fenster näherte, besaß der Computer bereits ein detailliertes dreidimensionales Modell ihres Körpers. Jetzt wurden die Scheinwerfer auf bestimmte Stellen ihrer Anatomie gelenkt, da die Wissenschaftler um genauere Daten über die Drüsen und die Gehirnwindungen baten. Das Material, das sie jetzt sammelten, würde Generationen von Studenten Arbeit geben.


Als Amalitas Hände und Füße das Glas des Sichtfensters berührten und ihr Körper zurückzuprallen begann, kam eine der Spezialistinnen für Humanmedizin zu Klardenker und zeigte ihm ein vom Computer gezeichnetes Bild. Klardenker floß darauf und schmeckte es ab. »Das ist eine Nahaufnahme von Amalitas linker Brust«, erklärte die Spezialistin. »Glücklicherweise trug sie keinen Büstenhalter, so daß ihre Brüste sich, als sie auf dem Fenster landete, nach vorn bewegten und wir ein höchst genaues Bild der Brustdrüsen bekamen. Nun macht uns eine Anomalie gleich rechts vom Mittelpunkt dieses Bildes Sorge. Wir sind sicher, daß es sich um eine kleine Gruppe von Krebszellen handelt. Sie sind noch zu klein, als daß menschliche Röntgengeräte sie sehen könnten, aber unserer fundierten Überzeugung nach sind sie bösartig.«


»Es sieht ganz so aus, als könnten wir uns bei Amalita für ihre Darbietung bedanken«, antwortete Klardenker. »Bereite ein Bild vor, das die menschlichen Ärzte verstehen können. Wir werden es Amalita zusammen mit einer Warnung senden.«


»Das hatten wir auch geplant, aber es beunruhigt uns, daß soviel Zeit vergehen wird«, meinte die Spezialistin. »Es wird eine Woche dauern, bis der Drachentöter seine Umlaufbahn verläßt und Amalita und die übrigen Crew-Mitglieder zurück zum St. George, dem Mutterschiff, bringt. In dieser Woche könnte das Krebsgeschwür wachsen und Samen aussenden, die ihren ganzen Körper verseuchen. Doch wir haben eine andere Idee, die wir dir vortragen möchten.«


Klardenker glitt von dem Bild hinab. »Und was schlagt ihr vor?«


»Ja, also – es widerspricht allen ethischen Begriffen der Menschen wie der Cheela. Alle Spezialisten für menschliche Physiologie haben mindestens zwei Umdrehungen lang untereinander und mit den vielen Experten für Psychologie, Medizin und Recht der Menschen, die sich auf dem Ei befinden, hin und her diskutiert. Wir sind zu einem wenn auch alles andere als einstimmig erzielten Beschluß gekommen und möchten ihn dir zur Billigung vorlegen.«


Klardenker wartete geduldig. Umständlich fuhr die Spezialistin fort:


»Der Beschluß lautet: In anbetracht der Bösartigkeit dieses Gewächses und der Zeit, die es erfordert, Amalita zu einem menschlichen Arzt zu schaffen, sollten wir das Krebsgeschwür jetzt behandeln, obwohl uns keine Zeit bleibt, zuerst ihre Erlaubnis einzuholen.«


Endlich war es heraus, und Klardenker konnte verstehen, warum die Spezialistin so lange gebraucht hatte, bis sie zur Sache kam. Sie hatte recht. Bis die langsamdenkende Amalita über ihr Problem informiert worden war und ihre Entscheidung getroffen hatte, ob sie einer Behandlung durch die Cheela zustimmen sollte oder nicht, mußte die Expedition zum Ei zurückkehren. Er war sich auch klar darüber, daß die Spezialisten ihre Empfehlung gar nicht erst ausgesprochen hätten, wären sie nicht überzeugt gewesen, daß das Krebsgeschwür gefährlich war und Amalita sofortige Behandlung brauchte.


»Führt die Behandlung durch«, sagte Klardenker sofort.


»Was braucht ihr dazu?«


»Wir müssen bei einem der Röntgenstrahlscheinwerfer Frequenz und Energieabgabe erhöhen«, antwortete die Spezialistin. »Dabei wird er schnell ausbrennen und dann nicht mehr zu Beleuchtungszwecken zur Verfügung stehen. Aber wenn wir den fokussierten Strahl genau ausrichten, wird er die Krebszellen töten und der übrigen Brust nur geringen Schaden zufügen.«


»Wir haben eine Menge Scheinwerfer«, sagte Klardenker.


»Sprecht euch mit dem Kamera-Team ab, welcher am besten zu entbehren ist.«


Die Spezialistin versammelte ein paar Leute um sich, und bald darauf stieg der Strahl des umgestellten Scheinwerfers zu dem Sichtfenster hoch. Die Krebszellen schrumpften und starben, und die Haut an der Oberfläche der Brust verfärbte sich rosa – als habe sie am Strand zuviel Sonne abbekommen.



 

Zeit: 22:30:16,3
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20 Juni 2050

 

»Autsch!« schrie Amalita, als sie vom Fenster zurückprallte. Ihre Hand fuhr an ihre Brust, aber der scharfe Schmerz war verschwunden. »Kam das von der Einwirkung der Schwerkraft, auf die Pierre anspielte?« dachte sie. Sie drehte sich um und richtete den Blick auf ihn. Ihr Mund bewegte sich in automatischem Zählen weiter: »… Eintausendsieben…«



 

Zeit: 22:30:17,1
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

»Es ist Zeit für den Besuch«, verkündete Klardenker bei einer der Planungskonferenzen. »Holt den Gleiter heraus und überprüft die Breiröhre und das Abfallbeseitigungssystem.«


Der Gleiter war ein eigens für den Besuch entworfenes Fahrzeug. Er war nicht viel größer als eine Instrumentenschale und hatte nur rudimentäre Antriebs- und Kontrollsysteme. Eine Standard-Individualschale war viel größer und brauchte ein größeres Schwarzes Mini-Loch, um nicht zu explodieren. Diese Schalen mußten mehr als einen Meter von den Sichtfenstern entfernt bleiben, weil ihre Gravitationsfelder so stark waren. Der Gleiter hatte weniger Masse und konnte näher heran. Zwei Dinge besaß er, die der normalen Schale fehlten: Nahrungsmittel für ein halbes Dutzend Umdrehungen, zum größten Teil in der Form flüssigen Breis, und einen mit einem Tank verbundenen Rost für die Ausscheidungsprodukte.


Die meisten Mannschaftsmitglieder hatten soviel Anstand, sich anderswo zu beschäftigen, als der Kommandant der Besuchsexpedition sich auf den Gleiter begab. Die sphärische Schale des Gleiters war nur ein wenig größer als sein eigener Körper, so daß es nur eine Möglichkeit gab, sich hineinzuzwängen. Die Vorderseite den Kontrollen zugekehrt, mußte er seine Nahrungsaufnahmeöffnung in die Nähe des aus den Breitanks ragenden Rohrs bringen und seine Ausscheidungsöffnung über den Rost plazieren.


Klardenker bildete ein paar kristalline Knochen innerhalb seines Körpers, formte sie zu Manipulatoren, faßte nach den Kontrollen und schaltete die Energie ein.


»Nie hat es einen passenderen Spitznamen für ein Raumfahrzeug gegeben«, dachte Klardenker, als sich die »Fliegende Toilette« von dem Mutterschiff erhob, zum linken Sichtfenster hinüberschwebte und dort anhielt – ein bißchen weniger als einen Meter von Pierres Nasenspitze entfernt.



 

Zeit: 22:30:17,2
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Pierre sah Amalita fallen und packte den Handgriff fester, um ihr nicht an jenes Ende der Kabine nachzufolgen. Er wandte seinen Kopf dem Fenster zu. Ein glühendes Fleckchen schob sich durch die Hauptwolke, die in einer Entfernung von mehreren Metern blieb, näherte sich dem Fenster und hielt vor dem Glas an – etwa eine Armlänge vor ihm. Pierre blickte auf die winzige, weißglühende Sphäre. Sie war ein wenig größer als ein Senfkorn.


Klardenker starrte zu dem geisterhaften menschlichen Gesicht hinauf, das über ihm schwebte. Dies Gesicht war ein halbdutzendmal größer als die höchsten Berge auf dem Ei. Das einzige, was er deutlich erkennen konnte, war der riesige, von den weichen Röntgenstrahlen tief violett angeleuchtete Schädel. Dann kamen die tiefen Löcher für die Augen, jedes so groß wie der Krater des Exodus -Vulkans. Zwischen den Augen befand sich ein höhlenartiger Schlitz für den Nasenraum, und darunter standen zwei Reihen dichter Zähne wie zwei Bergketten, von denen die eine auf die andere getürmt ist. Als ganz schwachen blauweißen Umriß sah Klardenker Fleisch und Haar, die den Schädel umgaben. Er meinte, er könne den Blick aus Pierres Augen auf sich ruhen fühlen.


»Nun – Zeit für eine lange Ansprache haben wir nicht«, sagte Klardenker zu sich selbst. Er aktivierte die Kommunikationskontrolle und sprach den Menschen an.


»Hallo, Pierre!« Seine Sohle trommelte eine sorgfältig modulierte akustische Welle in das Aufnahmegerät. Das war nichts Besonderes, aber er hoffte, einen ganz persönlichen Gruß daraus gemacht zu haben, indem er »Pierre« mit sorgfältigem französischem Akzent aussprach. Nun würde es viele Umdrehungen dauern, bis der Computer Pierre den Gruß Laut für Laut langsam übermittelt hatte. Klardenker schüttelte sich, nahm die Breiröhre in seine Aufnahmeöffnung und machte sich auf die lange, freiwillig auf sich genommene Tortur gefaßt.


Zuerst bildete er innerhalb jedes Augenstiels eine kristalline Versteifung, um seine Augen ruhig halten zu können.


Er konzentrierte sich, und bald waren seine Augenstiele mit einem Netzwerk kristalliner Knochen verstärkt. Diese Technik war etwas Neues für ihn, da er bisher wie die meisten Cheela innere Knochen nur für Manipulatoren, einzelne Augenstiele und Haltegriffe gebildet hatte. Doch die Mediziner – sie hatten über die Fähigkeiten des Cheela-Organismus viel durch eine religiöse Sekte gelernt, deren Mitglieder außergewöhnliche Kontrolle über ihre Körperfunktionen erlangten – hatten ihm das Verweben von Verstärkungen beigebracht.


Als er mit seinen Vorbereitungen fertig war, stellte er den Gleiter auf automatische Kontrolle ein, saugte ein bißchen Brei und hielt sich so ruhig wie möglich.


»Du also bist Pierre Carnot Niven«, murmelte er zu dem bewegungslosen Schädel seines riesenhaften Freunds hoch. »Na schön, Pierre, warten wir ab, wer von uns beiden zuerst blinzelt.«



 

Zeit: 22:30:18,2
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Pierre fokussierte seine Augen auf den winzigen, weißglühenden Fleck, der auf der anderen Seite des dunklen Glases vor ihm schwebte. Der Gleiter selbst war eine schillernde Sphäre von etwa fünf Millimetern Durchmesser. Auf der ihm zugekehrten Seite war sie fast vollständig von dem Körper Klardenkers bedeckt. Die einzelnen Teile seines Körpers wechselten die Farbe wie ein leuchtender Tropfen flüssigen Kristalls, während die heißen Ströme der inneren Flüssigkeit und die kühlere, Wärme abstrahlende Oberfläche die Temperatur änderten. Rings um den abgeflachten ovalen Körper standen ein Dutzend Augen wie Stecknadelspitzen und glühten wie winzige Kohlen um ein winziges Lagerfeuer.


»Wie eine kleine, abgeflachte Kammuschel auf ihrer Schale«, dachte Pierre. »Allerdings haben Kammuscheln keine Manipulatoren, und ihre Augen sind blau.«


Während seine Augen und die summenden automatischen Kameras das Bild des geduldig ausharrenden Klardenkers aufnahmen, tönte aus dem Lautsprecher der Kommunikationskonsole Klardenkers Gruß.


»Hallo, Pierre.«


Der Ton verhallte, und der leuchtende Fleck verschwand in einem Lichtblitz. Zurück blieb nur ein gelbgrünes Nachbild auf Pierres Retina. Erst als der Zug der Gravitation nachließ, merkte Pierre, daß seine Nase schmerzte. Sie war ja auch mit drei g gegen das Fensterglas gedrückt worden.



 

Zeit: 22:30:19,3
Mittlere Greenwich-Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Der Brei war alle, der Abfalltank stank, und es war Zeit, Lebewohl zu sagen.


»Du gewinnst, mein Freund«, sagte Klardenker zu der geisterhaften Erscheinung, die sich während seiner ganzen langen Wache nicht bewegt hatte. Was das Stillhalten betraf, hatte Klardenker mehr geleistet, als er sich zugetraut hatte. In ganzen sechs Umdrehungen hatte sein Körper höchstens einmal leicht gebebt. Isomorphische Übungen hatten dazu beigetragen, daß seine Innereien nicht verklumpten, aber seine Haut fühlte sich an, als werde sie platzen, wenn er sie bewegte. Er bewegte sie – sie platzte nicht – er bewegte sie ein bißchen mehr. Dann führte er vor Entzücken einen Tanz auf, der ihn beinahe von dem Gleiter mit seiner kaum nennenswerten Schwerkraft fegte. Er löste die Kristallstruktur auf, faßte nach den Kontrollen und flog die »Fliegende Toilette« zum Mutterschiff zurück.


Nach einer anständigen Mahlzeit und einer gründlichen Säuberung übernahm Klardenker wieder den Befehl über die Expedition. Es war Zeit, zusammenzupacken und nach Hause zu gehen. Die Spezialisten machten immer noch eifrig Teleskopbilder von Pierre und trennten sich nur ungern. Aber die Vorräte gingen zu Ende, und so beendeten sie ihre Arbeiten schließlich doch und brachten ihre Ausrüstung zurück.


Natürlich war es in Wirklichkeit der Bordcomputer, der die Instrumentenschalen zurückdirigierte und die Flugbahnen der Individualfahrzeuge überwachte. Die sich anziehenden Schwerkraftfelder der Sphären machte die Navigation gefährlich, auch wenn die Piloten über Reflexe verfügten, die beinahe mit Lichtgeschwindigkeit arbeiteten.


Unglücklicherweise hatte sich niemand die Mühe gemacht, den Computer darüber zu informieren, daß der Röntgenstrahlenscheinwerfer, mit dem sie Amalitas Krebsgeschwulst entfernt hatten, fest mit einer sehr starken Energiequelle verbunden worden war. Deshalb hatte der Computer keine Bedenken, den Scheinwerfer auf einer Bahn zurückzuholen, die ihn nahe an dem Sichtfenster vorbeiführte. Als der Scheinwerfer, das Energieaggregat hinter sich herschleppend, an dem Fenster vorbei kam, rissen die Gravitationskräfte des massigen Aggregats einen großen, zackigen Splitter aus der drei Zentimeter dicken, aus mehrern Schichten bestehenden Scheibe. Riesige Glasstücke, wie Berge groß, fielen auf das Aggregat nieder. Im Fallen wurden sie zu Pulver zermalmt, und dann, als sie die Oberfläche der Schale trafen, verschwanden sie in aufgleißendem Licht.



 

Zeit: 22:30:20,0 Mittlere Greenwich Zeit,
Montag, 20. Juni 2050

 

Die akustischen Mikrometeoriden-Detektoren im Rahmen des Sichtfensters merkten, daß etwas passiert war, und knallten die äußeren Metallschilde vor die Fenster. Amalita blinzelte. Dann entdeckte sie einen winzigen Kratzer.


»… Eintausendzehn«, sagte sie.


Der Besuch war vorbei.



 

Zeit: 06:13:54
Mittlere Greenwich-Zeit,
Dienstag, 21. Juni 2050

 

Pierre ließ Amalita auf dem Hauptdeck zurück, wo sie an der Kommunikationskonsole saß und mit Himmelslehrer sprach. Er selbst tauchte geschmeidig durch das Loch im Fußboden auf das untere Deck hinab und zog sich zur Bibliothekskonsole hinüber. Er bewegte sich vorsichtig, denn in zwei Fingern hielt er einen kostbaren Speicherkristall, der die gesamte von den Cheela in den letzten dreißig Minuten angesammelte Weisheit enthielt. Sorgfältig legte er den Kristall in einen Hohlraum der Konsole, fügte den glänzend polierten Eckausschnitt wieder ein und schloß den Schutzdeckel.


Laut ihren Gesprächen mit dem Robot-Cheela-Kommunikator enthielt dieser letzte Speicherkristall eine lange Abhandlung über die innere Struktur von Neutronensternen. Pierre ließ den Computer schnell die Millionen von Seiten überfliegen, bis er Einzelheiten über das Innere des Drachen-Eis fand. Das Diagramm zeigte, daß der Stern eine feste Kruste aus Nuklei als Oberfläche hatte – neutronenreiche Isotope von Eisen, Zink, Nickel und anderen Elementen in einem kristallinen Gitter, durch das eine See von Elektronen floß. Darunter lag der Mantel – zwei Kilometer Neutronen und Eisen-Nuklei, die mit zunehmender Tiefe immer neutronenreicher wurden. Die inneren drei Viertel des Sterns bildeten eine flüssige Kugel aus supraleitenden Neutronen und Protonen. Genau in der Mitte war ein kleiner Kern esoterischer Elementarteilchen, deren normalerweise kurze Lebensspannen durch die extremen Drücke und Dichten innerhalb des Sterns verlängert wurden.


Pierre sah sich die Symbole für die Elementarteilchen genau an. Die meisten waren ihm bekannt, aber eins war dabei, das er noch nie gesehen hatte. Er sah in der Legende daneben nach. Das Symbol bezog sich auf ein »Elysium«-Partikel. Die Cheela hatten innerhalb ihres Sterns ein Elementarteilchen gefunden, das in den Atomzertrümmerern der Menschen noch nie aufgetaucht war! Schnell gab Pierre der Bibliothekskonsole den Befehl ein, den Speicherkristall nach weiteren Informationen über das Elysium-Partikel zu durchsuchen. Einen Sekundenbruchteil später erschien auf dem Schirm:

 

EIGENSCHAFTEN UND ANWENDUNGSBEREICH DES ELYSIUM-PARTIKELS – WEITERE INFORMATIONEN SIND KODIERT. SCHLÜSSELWORT IST MASSE UND LEBENSZEIT DER ERSTEN ACHT ELEMENTARTEILCHEN (EINSCHLIESSLICH DES ELYSIUM-PARTIKELS) IN FÜNFSTELLIGEN ZAHLEN.

 

Der Rest war unverständlich.


Pierre überlegte. Die Cheela hätten die Menschen über das Partikel informieren können, hatten sich aber entschlossen, es nicht zu tun. Die menschliche Rasse mußte das Partikel selbst finden und genug über seine Masse und Lebensdauer lernen, daß sie den Abschnitt entschlüsseln und nachlesen konnte, was die Cheela darüber entdeckt hatten.


Wenn die Menschen mit ihrer Forschung Erfolg hatten, dann erfuhren sie natürlich mit einem Schlag alles, was sich hinter dem verschlüsselten Text versteckte. Und wenn sie sich auf eine falsche Fährte locken ließen, korrigierte das Wissen der Cheela sie, ehe sie weiter fortfuhren.


»Genau, wie es ein guter Lehrer macht«, dachte Pierre. »Er informiert die Studenten, daß es auf einem bestimmten Gebiet etwas Interessantes zu entdecken gibt, läßt sie selbständig forschen und sieht sich dann ihre Ergebnisse an, um sie, wenn nötig, zu korrigieren.«


Er widmete sich von neuem dem Abschnitt über das Innere eines Neutronensterns. Ihm schoß es durch den Kopf, daß ein Kryptogramm mit nur sechzehn fünfstelligen Zahlen wahrscheinlich von einem großen Computer in einer umfangreichen Suchaktion geknackt werden konnte. Aber er glaubte, die menschliche Rasse werde zu stolz sein, diese Eselsbrücke zu beschreiten.


Auf der nächsten Seite der Abhandlung über das Innere des Drachen-Eis befand sich eine Fotografie eines Neutronensterns, aber das Drachen-Ei war es nicht. Pierre wußte, daß es eine echte Fotogafie war, weil er einen Teil eines Cheela auf einem Raumflitzer im Vordergrund erkannte. Seine Augen wurden groß. Schnell ließ er sich eine Seite nach der anderen auf den Schirm werfen. Es waren viele Fotos dabei, und nach jedem kamen detaillierte Diagramme der inneren Sturktur der verschiedenen Neutronensterne. Sie füllten die ganze Skala von sehr dichten Sternen, die schon beinahe Schwarze Löcher waren, bis zu aufgeblasenen Neutronensternen mit einem Neutronenkern und dem Äußeren eines weißen Zwergs. Einige der Namen waren ihm fremd, aber andere – zum Beispiel der Vela-Pulsar und der Crab-Nebel-Pulsar – waren den Menschen bekannte Neutronensterne.


»Aber der Pulsar im Crab-Nebel ist über 3000 Lichtjahre entfernt!« rief Pierre aus. »Sie müssen schneller als mit Lichtgeschwindigkeit gereist sein, daß sie in den letzten acht Stunden den Weg zurücklegen und diese Fotos machen konnten!«


Eine schnelle Suche im Inhaltsverzeichnis brachte ihm die Antwort.

 

ÜBERLICHTGESCHWINDIGKEITSANTRIEB – DAS SCHLÜSSELWORT FÜR DIESEN ABSCHNITT IST AUF EINER PYRAMIDE AUF DEM DRITTEN MOND DES ZWEITEN PLANETEN VON EPSILON ERIDANI EINGRAVIERT.





*





Wieder folgte ein langer, unverständlicher Text.


Pierre hatte fast einen Schock. Er stellte die Konsole ab und schwebte langsam zum Wohnraum hinüber. Es überraschte ihn nicht, daß er außer Amalita alle dort antraf. Sie saßen in der niedrigen Schwerkraft auf den weichen, runden Sitzen und sahen durch das Sichtfenster zu ihren Füßen. Pierre sprang an die Decke hoch und hielt sich an dem Griff der Luke fest, die zu einem der Schutztanks führte. Auch er blickte hinab und hinaus durch das im Boden des Raumfahrzeugs eingelassene Fenster. Die elektronisch kontrollierten Filter waren darauf eingestellt worden, das Fenster dreißig Mal pro Sekunde – immer dann, wenn eine der glühenden Kompensator-Massen vorbeiraste – zu verdunkeln. Nur ein Licht von intensiver Helligkeit drang hindurch. Das war die Sonne – ihre Heimat – 2120 astronomische Einheiten entfernt.


Pierre brach das Schweigen. »Für uns ist es bald Zeit zum Aufbruch.«


Jean blickte auf, die niedliche Nase verwirrt gekraust. »Ich dachte, wir sollten noch mindestens eine Woche hier unten bleiben.«


»Da die Cheela alle Vermessungen für uns durchgeführt haben, liegt kein Grund mehr dazu vor«, erklärte Pierre. »Du solltest einmal die ausführlichen Beschreibungen sowohl des Äußeren als auch des Inneren des Drachen-Eis lesen, die in dem letzten Speicherkristall enthalten sind.« Er schwang sich zum Eingang des Wohnraums.


»Ich habe den Computer die Bahnkorrektur-Sonden neu programmieren lassen, damit sie uns auf die Bahn der Deorbiter-Masse bringen. In etwa einem halben Tag werden wir in der richtigen Position sein, um aus diesem engen Orbit zurück zum St. George geschleudert zu werden. Dann können wir uns zur Sonne auf den Weg machen, statt sie uns anzusehen.« Er blickte auf die Zeitangabe an der Wand.


»Zeit, den Speicherkristall zu wechseln.« In Vorbereitung des Sprungs durch den Korridor hinauf zum Hauptdeck beugte er die Knie. Durch seinen Bart lächelte er sie alle an. »Kommt, es ist eine Menge Arbeit zu tun. Amalita und ich werden die letzten Speicherkristalle füllen lassen, und ihr übrigen tätet gut daran, im Schiff alles festzuzurren. Die Gravitationsfelder des Deorbiters werden jeden losen Gegenstand in ein tödliches Geschoß verwandeln.« Er sprang hoch, und die anderen schwammen aus der Tür des Wohnraums und verteilten sich im Schiff.


Pierre schwang sich zur Kommunikationskonsole hinüber und sah sich über Amalitas Schulter Himmelslehrer an. Der Robot-Cheela war dabei, geduldig etwas zu erklären. Fasziniert von einer Million zu eins hatte es ihn nicht überrascht, als die Cheela einen langlebigen intelligenten Roboter entwickelten, der die anstrengende Aufgabe übernehmen konnte, zu den langsamdenkenden Menschen zu sprechen. Was ihn verblüffte, war jedoch: Dieser Roboter war so hoch entwickelt, daß er eine Persönlichkeit hatte. Er hatte überhaupt nichts Roboterhaftes an sich. Tatsächlich verhielt er sich ganz so wie ein geduldiger Schullehrer alter Zeit. Man hörte das freundliche Lächeln und das ergrauende Haar beinahe in seiner Stimme. Für die Menschen war es eine Erleichterung, daß sie mit Himmelslehrer sprechen konnten. Nun hatten sie nicht mehr das Gefühl, einen guten Teil des Lebens einer Person zu vergeuden, wenn sie einen Fehler machten oder einen Augenblick zögerten.


»Bald werden wir alle eure verfügbaren Speicherkristalle gefüllt haben«, sagte Himmelslehrers Bild, und um den Kranz seiner Roboter-Augen lief die gleiche wellenförmige Bewegung wie bei einem echten Cheela. »Ich fürchte, ihr werdet feststellen, daß das meiste Material kodiert ist, denn wir sind euch in der Entwicklung jetzt um das Äquivalent von vielen tausend Jahren voraus.


Doch wenn ihr nicht gewesen wäret, würden wir noch als Wilde leben und Tausende oder vielleicht sogar Millionen von großen Umdrehungen im Nebel der Unwissenheit stagnieren. Wir verdanken euch viel, aber wir müssen mit der Rückzahlung unserer Schuld vorsichtig sein. Denn auch ihr habt ein Recht darauf, euch auf eure eigene Weise zu entwickeln und zu wachsen. Zu eurem eigenen Besten werden wir die Verbindung abbrechen, sobald der letzte Speicherkristall voll ist. Wir haben euch genug Stoff gegeben, daß ihr Tausende von euren Jahren eifrig lernen müßt. Von nun an werden wir getrennte Wege verfolgen und in Raum und Zeit nach Wahrheit und Wissen suchen. Ihr auf Welten, wo das Elektron die Oberherrschaft hat, wir auf solchen, wo das Neutron dominiert.


Aber bitte, verzweifelt nicht. Wir mögen viel schneller leben als ihr, aber es gibt nur eine begrenzte Anzahl fundamentaler Wahrheiten über das Universum zu lernen, so daß ihr uns schließlich einholen werdet.«


Ein Ton erklang, und eine kurze Botschaft erschien auf dem Schirm.

 

SPEICHERKRISTALL VOLL

 

»Jetzt seid ihr auf euch selbst gestellt«, sagte Himmelslehrer, der den Ton gehört hatte. »Doch wir haben ein letztes Geschenk für euch. Ihr werdet Zehntausende von Jahren brauchen, um euch voll zu entwickeln, und kleine Ärgernisse wie Eiszeiten auf eurem Planeten würden euch aufhalten. Als wir das Innere eurer Sonne erforschten, fanden wir fünf kleine Schwarze Löcher. Es waren die vier, von denen ihr bereits wußtet, und ein viel kleineres. Da sie die Fusionsreaktionen in eurer Sonne störten, haben wir sie für euch entfernt. Jetzt wird die Sonne stabil bleiben, während ihr nach den Speicherkristallen lernt.«


»Wir danken euch«, stammelte Pierre, überwältigt von der Macht, die aus der einfachen Erklärung sprach.


»Und wir danken euch«, erwiderte Himmelslehrer. »Der Zeitpunkt ist nahe, zu dem ihr aufbrechen müßt. Lebt wohl, meine Freunde.«


»Leb wohl«, sagte Pierre, und der Schirm wurde leer.


Er wandte sich Amalita zu. »Ich werde den Speicherkristall wegbringen, und du fängst an, die Schutztanks zu checken. Jetzt geht’s nach Hause!«





 





 

 

 

 

 


TECHNISCHER ANHANG

 

(Die folgenden Abschnitte sind del Reys Science Encyclopedia, Ausgabe von 2064, erschienen bei Random House Interplanetary, New York, Erde, entnommen.)

 

Das Drachen-Ei

 

Das Drachen-Ei ist ein naher Neutronenstern. Es hat etwa die Hälfte der Sonnenmasse, aber einen Durchmesser von nur 20 Kilometern. Es rotiert mit 5,0.183.405 Umdrehungen pro Sekunde, hat an seiner Oberfläche ein Gravitationsfeld von 67 Milliarden g und ein Magnetfeld von nahezu einer Trillion Gauß. Wie auf Abb. 1 dargestellt, besitzt der Stern vier Pole.











Zusätzlich zu dem Nord- und dem Südpol, den normalen Rotationspolen, kommen der ›östliche‹ und der ›westliche‹ magnetische Pol. Beide liegen fast genau auf dem Äquator. Die auf der Abbildung vom Ostpol ausgehenden Linien zeigen die magnetische Länge an. Das Magnetfeld ist dreidimensional und erstreckt sich ein gutes Stück in den Raum um den Stern hinaus.


Die innere Struktur des Drachen-Eis zeigt Abb. 2. In der Mitte befindet sich ein flüssiger Kern mit 7 km Radius, der supraleitende Neutronen, eine kleine Menge supraleitender Protonen und genug normalleitende Elektronen enthält, um die Ladung der Protonen im Gleichgewicht zu halten. Genau in der Mitte des Sterns, wo Dichte und Drücke die höchsten Werte erreichen, sind verschiedene fremdartige Elementarteilchen zwischen die Neutronen gemischt.










 

Über diesem Kern flüssiger Neutronen liegt ein 2 km dicker Mantel aus kristallinen Neutronen und Nuklei. Die kristalline Kruste variiert von reinen Neutronen in der Nähe des flüssigen Kerns zu fast reinen Nuklei am oberen Rand des Mantels. Die äußere Kruste des Sterns besteht aus neutronenreichen Nuklei (zumeist Eisen) mit einer Dichte von rund 7 Millionen Gramm pro Kubikzentimeter nahe der Oberfläche. Die Zahl der Neutronen in den Nuklei der äußeren Kruste nimmt mit der Tiefezu, während die Abstände zwischen den Nuklei geringer werden.


Die Grenze zwischen der äußeren Kruste und dem Mantel ist die ›Neutronentropfregion‹, wo die Neutronen aus den sehr neutronenreichen Nuklei tropfen und zu benachbarten Nuklei wandern können.


Kruste und Mantel sind feste Materie über einem flüssigen Kern. Während der Stern abkühlt und schrumpft, reißt die Kruste und wölbt Gebirgsketten auf. Die Berge haben Höhen von einigen wenigen Millimetern bis zu 10 Zentimetern. Die höchsten Spitzen ragen über die hauptsächlich aus Eisendampf bestehende Atmosphäre, die bei circa 5 cm Höhe kaum noch wahrnehmbar ist, hinaus.


Der große Exodus-Vulkan auf der nördlichen Hemisphäre des Drachen-Eis bildete sich über einem tiefen Spalt in der Kruste. Die flüssige Materie aus den tieferen Schichten steigt darin auf. Wegen des Temperaturunterschieds der einzelnen Schichten und des Beta-Verfalls, dem die Nuklei beim Aufstieg in Regionen geringerer Dichte unterworfen sind, kann die Lava genug Energie freisetzen, um ihren Fluß entgegen der Schwerkraft aufrechtzuerhalten.


Vulkane wie der Exodus können ein Lavaschelf von vielen Zentimetern Höhe und Hunderten von Metern Durchmesser aufbauen und werden letzten Endes ein Sternbeben hervorrufen.


Zu den Sternbeben gehört, daß ein Lavaschelf oder eine Gebirgskette um ein paar Millimeter in dem 67-Milliarden-g-Gravitationsfeld des Sterns sinkt. Bei verschiedenen Pulsaren sind Sternbeben von der Erde aus entdeckt worden, indem man eine leichte Abnahme in der Periode des Pulsars beobachtete. Sie war auf die Abnahme der Trägheit des Sterns, hervorgerufen vom Absinken der Gebirgskette, zurückzuführen.


Das Drachen-Ei ist das Produkt einer Supernova-Explosion, die vor rund 500.000 Jahren in 50 Lichtjahren Entfernung vom Solarsystem stattfand. Im Prozeß seiner Entstehung gewann der Neutronenstern/Pulsar eine Eigengeschwindigkeit von 30 km/sec (ein Lichtjahr in 10.000 Jahren oder 6 astronomische Einheiten in einem Jahr). Als erster entdeckte ihn der Raumwissenschaftler V. Sawlinski im Jahr 2020 (siehe Literaturhinweis 1). Er entdeckte mittels der über die Ekliptik hinausgestiegenen CCCP-ESA-Sonde (s. Abkürzungen – historische nationale Organisationen) auch die Radiopulsationen des Sterns. (S. Abb. 3, die die Position des Drachen-Eis relativ zu Sol und der Sonde im Jahr 2020 zeigt.)











 

Zur Zeit seiner Entdeckung im Jahr 2020 befand sich das Drachen-Ei 2300 AE von der Erde entfernt. Als die Menschen es schließlich in dem ersten interstellaren Raumfahrzeug St. George (s. St. George) erreichten, hatte sich die Entfernung auf 2120 AEU veringert. Heute (2064) hat der Stern eine Entfernung von rund 2040 AE. Den Punkt seiner größten Annäherung von 250 AE wird er in rund 300 Jahren erreichen und dann wieder fortwandern. Einige Störungen bei den äußeren Planeten werden erwartet, aber es wird wohl keine wesentlichen Auswirkungen auf die Umlaufbahn der Erde geben.


Die Position des Drachen-Eis am Himmel wurde von S-Y Wang (s. Literaturhinweis 2) auf beinahe die gleiche Deklination (+ 70 Grad) und rechter Aszension wie Giansdar, dem hellen Stern am Ende des Sternbilds Draco, bestimmt. Seine Position unter den Sternbildern des nördlichen Himmels zeigt die vereinfachte Sternenkarte der Abb. 4.











 






Cheela-Physiologie

 

Zu der Zeit, als die Menschen das Drachen-Ei entdeckten, hatten sich Lebensformen auf dem Neutronenstern entwickelt. (So erstaunlich es ist, wurde die Möglichkeit des Vorhandenseins von Leben auf einem Neutronenstern schon beinahe ein Jahrhundert vorher von dem Radioastronomen F. D. Drake in Literaturhinweis 3 vorhergesagt. Dr. Drake war ein Urgroßvater von Amalita Shakhashiri Drake, die zur Crew des Drachentöters gehörte.) Die ersten Lebensformen auf dem Drachen-Ei waren Pflanzen. Sie lebten durch den Hitze-Zyklus, der zwischen der heißen Kruste und der Kälte des Himmels ablief. Später entwickelten sich aus diesen Pflanzen bewegliche tierische Formen.


Die dominierenden tierischen Lebensformen auf dem Stern werden Cheela genannt. Da sie intelligent sind, verfügen sie über die gleiche Komplexität wie die Menschen. Dazu gehört auch, daß sie in etwa die gleiche Anzahl von Nuklei haben, und es überrascht nicht, daß sie etwa soviel wie Menschen wiegen 70 kg. Sie sind flache, amöbenähnliche Geschöpfe von circa 2,5 mm Radius (0,5 cm Durchmesser) und 0,5 mm Höhe mit einer Dichte von 7 Millionen g/ccm.


Die Atomkerne, aus denen die Cheela bestehen, sind nicht durch sie umkreisende Elektronenwolken voneinander isoliert. Statt dessen teilen sie sich eine ›See‹ von freien Elektronen. Da folglich die Nuklei sehr nahe auseinanderliegen, ist es für Cheela-Nuklei ebenso leicht, Neutronen auszutauschen, wie es für menschliche Atome ist, Elektronen auszutauschen. Durch den Neutronenaustausch koppeln sich die Nuklei zu nuklear gebundenen Molekülen zusammen. Da sich in den Körpern der Cheela die Atomkerne statt der Moleküle verbinden, leben sie rund eine Million mal schneller als die Menschen.


Cheela können, wenn nötig, kristalline ›Knochen‹ bilden, aber normalerweise behalten sie eine flexiblere Struktur bei, die es ihnen erlaubt, um und in Instrumente zu fließen, um sie zu bedienen. Wegen der hohen Gravitation haben Cheela nicht die Kraft, sich mehr als ein paar Millimeter über die Kruste zu erheben. Ihre psychische Einstellung zu Schwerkraft, Höhe und über ihnen befindlichen Objekten entspricht den Lebewesen, die in den alten Science-Fiction-Stories von Hal Clement Meskliniten genannt werden.


Das Magnetfeld des Drachen-Eis beherrscht alles. Die Schallgeschwindigkeit, die Undurchsichtigkeit der Atmosphäre, die Kraft, die jede Bewegung erfordert, das Fließen von Lava und Bergrutschen, der atmosphärische Druck und viele andere Dinge haben in einer Richtung quer zu den Kraftlinien einen zehnfachen höheren Wert als entlang der Kraftlinien. Die Oberflächen-Kruste besteht aus eng beieinanderliegenden dichten ›Haaren‹, die sich nach dem Magnetfeld ausrichten, also horizontal entlang dem magnetischen Äquator und vertikal an den magnetischen Polen liegen bzw. stehen.


Es ist für alle Dinge leichter, sich entlang der Magnetfeldlinien zu bewegen, als sie zu überqueren, und es ist auch leichter, entlang den Magnetfeldlinien zu sehen.


Auch die Protonen in den Nuklei, aus denen die Körper der Cheela bestehen, bewegen sich leichter entlang den Kraftlinien. Daher ist ein Cheela, wie auf Abb. 5 gezeigt, am magnetischen Pol zehnmal höher als am Äquator, und ein Cheela am Äquator wird zehnmal breiter in Richtung der magnetischen Pole als im rechten Winkel dazu sein. Wegen dieser Veränderlichkeit hatte das Konzept der ›Länge‹ es schwer, sich in den Cheela-Wissenschaften durchzusetzen. Sogar die Meßstäbe der Cheela variieren, und wenn die Cheela Vermessungen durchführen, werden sie feststellen, daß nach der Anzahl von Meßstäben, die sie zum Bestimmen einer bestimmten Strecke auf dem Stern benötigen, ihr Heimatstern in der Nähe der magnetischen Pole im Verhältnis 10:1 ›abgeflacht‹ ist.












Der Körper eines Cheela ist natürlich viel komplizierter gebaut, als es die vereinfachten Zeichnungen auf Abbildung 5 zeigen. Ein lebensechteres Bild ist die Zeichnung von Abbildung 6. Sie wurde nach dem Gedächtnis von dem Leonardo da Vinci des Drachen-Eis, der Truppenkommandantin und Astrologin Schnell-Töterin angefertigt, die die erste ›Hüterin des Senders‹ war. Der dargestellte Soldat ist Schwadronsführer Nordwind (zu erkennen an seinem Zweiknopf-Dienstgradabzeichen). Er hält ein Kurzschwert und einen Drachenzahn (obwohl Schwadronsführer im allgemeinen den langen Speer nicht führten). Die beiden von Falten umgebenen Punkte auf seiner Seite sind entweder Tragetaschen oder Eßöffnungen. Die kleinen Löcher unter jedem Augenstil, zum Ausstoßen der Samenflüssigkeit bestimmt, sind die primären Geschlechtsorgane eines männlichen Cheela.












Die Cheela verständigen sich, in dem sie mit ihren Unterseiten (Sohlen) auf die Kruste trommeln und so gerichtete Vibrationen hervorrufen. Die starken Magnetfelder polarisieren die Oberflächenmaterie, und da die Kruste ein Nuklei-Gitter und eine Elektronen-See hat, besitzen die Cheela drei Arten der Sprache:





1. die Fernsprache – entlang den Kraftlinien unter Benutzung von Druckwellen des Rayleigh-Typs;
2. die Nahsprache – transversale (Scherungs-) Wellen quer zu den Kraftlinien und
3. die Schnellsprache – bei der sie in ihren Körpern elektromagnetische Felder erzeugen, die die elektronische See reizen. Da die Schnellsprache mit Lichtgeschwindigkeit reist, ist sie etwas schneller als die beiden akustischen Wellen, aber sie setzt sich nicht so weit fort und wird hauptsächlich zum Flüstern benutzt.


Die Augen eines Cheela sind ein bemerkenswertes Beispiel für eine Parallel-Evolution. In Struktur und Funktion ähneln sie sehr den leuchtend blauen Stielaugen der irdischen Kammuscheln. Sie haben etwa 0,1 mm = 100 Mikron Durchmesser. Um eine adäquate Auflösung zu erreichen, müssen diese Augen Wellenlängen von 0,1 Mikron = 1000 Angström oder kürzer benutzen. Daher sieht ein Cheela normalerweise im ultravioletten Bereich von 1000 bis 200 Angström, obwohl er bis in den Röntgenstrahlenbereich hinein sehen kann, wenn die Beleuchtung hell genug ist. Einige Personen (die sogenannten von dem Glänzenden Gezeichneten) erkennen selbst noch im violetten Ende des menschlichen Sichtbereichs (4000 Angström) etwas, wenn die Beleuchtung hell genug ist.


Die Beleuchtung, bei der man sehen kann, wird hauptsächlich von der glühenden Oberfläche des Sterns geliefert. Bei einer Temperatur von 8200 K strahlt sie Langwellen aus, die einen Teil des von den Cheela wahrnehmbaren Bandes (700-100 Angström) ausfüllen, aber bei 600 Angström aufhören. Dinge, die heißer sind (die Körper der Cheela mit 855-9000 K und heiße Lichtquellen von 10.000-50.000 K) haben nicht nur mehr Photonen. Ihre ›Farbe‹ verschiebt sich auch nach ›Blau‹, und die Auflösung erhöht sich. Kühlere Dinge (wie die Oberseite eines Cheela oder einer Pflanze) erleben eine Verschiebung zu längeren, ›röteren‹ Wellenlängen. (S. Abb. 7.)





	








Cheela-Geschichte

 

Die Geschichte des Drachen-Eis und seiner Bewohner wird ausführlich in dem Buch (s. Literaturhinweis 4) des Nobelpreisträgers P. C. Niven dargestellt. Bis heute ist dies das einzige Buch, das im gleichen Jahr (2053) den Nobel-, Pulitzer- und Moebius-Preis, den Hugo und den Nebula Award gewonnen hat. Abbildung 8 ist dem zweiten Band des dreibändigen Werkes entnommen und zeigt die wichtigsten Wanderungen und kulturellen Entwicklungsstufen der Cheela.











 

Laut den überlieferten Mythen der Cheela stammen sie von einem ›auserwählten Clan‹ ab, der von einem bösen Drachengott, der im Inneren des jetzt Exodus-Vulkans genannten Berges leben soll, von der nördlichen Hemisphäre vertrieben wurde. Der Drachengott sandte Feuerstöße, Flüsse aus geschmolzener Lava und dichten Rauch, um die Cheela südwärts in ein Fegefeuer-Gebiet zu treiben, wo sie gezwungen waren, in der schweren Richtung (quer zu den Magnetfeldlinien) durch ein mit dichtem Rauch bedecktes Gebiet, in dem der Orientierungssinn verlorenging, zu ziehen.





Der Orientierungssinn der Cheela richtet sich nach einer Kombination aus magnetischen und Coriolis-Feldern. In dem Gebiet, das ihnen ständig das Gefühl vermittelt, sich verlaufen zu haben, sind die Kraftlinien parallel zu den Rotationslinien, und so können sich die Cheela nicht mehr auf ihren Orientierungssinn verlassen.


Der Rauch über dem Äquator beruht auf einer Wechselwirkung zwischen dem ostwestlichen Magnetfeld und der Rotation des Sterns. Der Rauch aus dem Vulkan reist hauptsächlich an den Magnetfeldlinien entlang, bis er den Ost- und den Westpol erreicht, wo die Magnetfeldlinien auf die Oberfläche hinabfallen. Dann sickert der Rauch an den magnetischen Polen ab und bewegt sich von neuem entlang den Magnetfeldlinien, wird aber jetzt von den ständigen äquatorialen Winden in der Atmosphäre getrieben. Deshalb hat der Stern ein halbkreisförmig gestaltetes Rauchband in der magnetischen Länge des Vulkans und ein kreisförmiges Band unmittelbar über dem Rotationsäquator.


Der ›auserwählte Clan‹, von dem Drachengott aus der ursprünglichen Heimat vertrieben, zog schließlich südwärts über den Rotationsäquator auf die südliche Hemisphäre und ließ das Fegefeuer-Gebiet hinter sich. Er fand ein Land der Fülle mit vielen eßbaren Pflanzen und Tieren, aber keine anderen Cheela. Die Erfahrung muß ähnlich der der Menschen gewesen sein, die als erste den nordamerikanischen Kontinent betraten. Wie die Ozeane auf der Erde war die Region am Rotationsäquator, in der der Orientierungssinn verlorenging, eine Barriere, die bis dahin keine Cheela in die südliche Hemisphäre hatte vordringen lassen.


In diesem neuen Land entdeckte der ›auserwählte Clan‹ einen hellen Stern, der genau über dem Südpol stand. Es war unsere Sonne, nur 2120 astronomische Einheiten (1/30 eines Lichtjahrs) entfernt. Aus der Verehrung des ›Glänzenden‹, des Gott-Sterns, entwickelte sich eine monotheistische Religion. Der ›auserwählte Clan‹ wuchs und teilte sich in viele Clans, aber alle blieben unter der lockeren Oberherrschaft eines Anführers aller Clans. Die Entwicklung der Cheela aus einem nomadischen Stamm zu einem großen Reich, das schließlich seine Herrschaft über den ganzen Stern ausdehnte, ist in Nivens Buch ausführlich geschildert.



 

Relative Zeiten

 

Immer noch wird unter den Fachleuten über den Zeitvergleich zwischen den Cheela und der menschlichen Rasse debattiert, da die Cheela-Physiologie sich so drastisch von der menschlichen unterscheidet. Die Grundeinheit der Zeitmessung auf dem Drachen-Ei ist eine Umdrehung des Sterns, die 5,0.183.495 mal pro Sekunde erfolgt beziehungsweise 0,1993 Sekunden dauert. Einige Experten haben eine Umdrehung mit einem menschlichen Tag gleichgesetzt, so daß ein Verhältnis von 0,43 Millionen zu eins besteht. Andere weisen darauf hin, daß es auf dem Neutronenstern ja keinen Wechsel von Tag und Nacht gibt und die Cheela, die niemals schlafen, während der ganzen Umdrehung aktiv sind. Deshalb sei ein Verhältnis von einer Million zu eins richtiger.


Die Cheela benutzen ein Duodezimalsystem (sie haben zwölf Augen), und ihre nächste Zeiteinheit nach der Umdrehung ist eine große Umdrehung oder 144 Umdrehungen, aber das hat niemals die gleiche Bedeutung wie die Woche für den Menschen gehabt. Eine große Umdrehung beträgt 28,7 Sekunden, während ein menschliches Jahr 31,6 Millionen Sekunden hat. Folglich steht ein menschliches Jahr zu einer großen Umdrehung der Cheela im Verhältnis 1,1 Million zu eins.


Aus dem Studium der Cheela-Geschichte haben wir gelernt, daß ein Cheela etwa 12 große Umdrehungen (6 Minuten) als Kind verbringt, 12 große Umdrehungen als Lerhling, 30 Umdrehungen (15 Minuten) als Arbeiter, 12 als ein Alter, der Eier und Kinder versorgt, und den Rest seines Lebens (im Höchstfall 24 große Umdrehungen oder 12 Minuten) als Alter, an den keine Anforderungen mehr gestellt werden. Alle diese Angaben führen zu dem Schluß, daß man in der Praxis am weitesten kommt, wenn man von einem Umrechnungsfaktor von einer Million zu eins ausgeht.










 






Informationsspeicherung und Übermittlung

 

Menschliche Übermittlungsrate: Die Laser-Verbindung vom Drachentöter (s. Drachentöter) zum St. George (s. St. George) erfolgte mit 400 MHz beziehungsweise mit 200 Megabits pro Sekunde, vorausgesetzt, daß Fehler schnell berichtigt wurden.


Cheela-Empfangsrate: Da die Cheela eine Million mal schneller leben, wurden die menschlichen Botschaften durch die 400-MHz-Laserverbindung bestenfalls mit 200 Bits pro Cheela-Sekunde empfangen, also mit rund 5 Wörtern pro Cheela-Sekunde. Das ist eine langsame Faksimile-Übertragung (ein bißchen langsamer, als man lesen kann).


Gesamtzahl der übermittelten Bits: Ineinem halben menschlichen Tag (43.200 Sekunden) sandten die Menschen 10 Trillionen Bits von den 25 Speicherkristallen ihrer Schiffsbibliothek zu den Cheela hinab.


Speicherkristall-Aufzeichnung: Ein Speicherkristall enthält rund 0,4 Trillionen Bits. Da die Speicherkristalle Würfel mit 5 cm Kantenlänge sind, beträgt ihr Rauminhalt 125 ccm. Das bedeutet, daß jedem Bit ein Würfel mit 7 Mikron Kantenlänge zur Verfügung steht. In diesem 7-Mikron-Würfel befinden sich rund eine Trillion Atome.


Umfang der Aufzeichnungen: Eine gedruckte Seite enthält ungefähr 350 Wörter, 2100 Buchstaben oder 15.000 Bits, ein Buch von 330 Seiten rund 5 Millionen Bits. Die Kristallspeicher konnten etwa 2 Millionen Bücher aufnehmen. Zum Vergleich: Im Jahr 2050 enthielt die Kongreß-Bibliothek der Vereinigten Staaten rund 50 Millionen Artikel (Bücher, Zeitungen, Fachzeitschriften, Copyright-Unterlagen etc.)



 

Der St. George

 

Das Raumschiff, das die Menschen zum Drachen-Ei brachte, war eine primitive Fusionsrakete mit Mono-Polen als Katalysatoren. Im wesentlichen bestand es aus einem 500 Meter langen Zylinder mit 20 Metern Durchmesser und außen angebrachten sphärieschen Tanks für den flüssigen Deuterium-Treibstoff.


Das Massenverhältnis lag bei rund 10. Der St. George beschleunigte mit 0,035 g und erreichte vor der Abbremsung 0,035% der Lichtgeschwindigkeit. Die gesamte Reise bis zu dem Neutronenstern dauerte 1,94 Jahre.



 

Der Drachentöter

 

Das Raumfahrzeug, mit dem die Wissenschaftler in eine enge Umlaufbahn um den Neutronenstern gingen, war eine Sphäre mit sieben Metern Durchmesser, auf der sich ein Turm von 2,5 m Länge und 1,6 m Durchmesser drehte.


Dieser Turm enthielt den Mikrowellen-Sender, das Infrarot-Teleskop, das Laser-Radar-Gerät, den Teleskopspiegel zur Direktbeobachtung des Sterns und andere auf das Drachen-Ei orientierte Instrumente. Während des synchronen Orbits um den Stern war der Instrumententurm auf den nördlichen Rotationspol gerichtet. Unten in der Spähre war ein Sichtfenster eingelassen, das nach Süden auf das ferne Sonnensystem hinausging.


Um den Äquator des Schiffs waren sechs Sichtfenster angeordnet, durch die der vorbeirasende Neutronenstern zu sehen war. Das Schiff war auf den trägen Raum stabilisiert, so daß die fernen Sterne, von den Sichtfenstern aus gesehen, ihre Position beibehielten. Da sich das Schiff in einem Orbit mit einer Periode von 0,1993 Sekunden (5,018 Umkreisungen pro Sekunde) um den Neutronenstern befand, rotierte es relativ zu dem Neutronenstern 5mal pro Sekunde. Die Instrumente des sich mit entsprechender Geschwindigkeit um sich selbst drehenden Turms wiesen dagegen ständig auf den Stern. (Das gesamte Raumschiff durfte nicht mit dieser Geschwindigkeit rotieren, denn dann wäre die Mannschaft mit 350 g gegen die Außenwände geschleudert worden.)


Abbildungen 9 bis 12 sind Diagramme der drei Decks und eine Seitenansicht des Raumfahrzeugs Drachentöter. Die von den Kompensator-Massen nicht ausgeglichenen Gravitationskräfte um das Schiff und innerhalb des Schiffs sind durch Pfeile angedeutet. Dazu kommt eine etwa gleich große alternierende Beschleunigungskomponente, die sich 20mal pro Sekunde änderte, da das vierflügelige Gravitationsmuster des Neutronensterns und der Massen-Kompensatoren fünfmal pro Sekunde um das Schiff rotierte.



















 






Deorbiter und Kompensator-Massen

 

Die menschlichen Erforscher des Drachen-Eis bedienten sich der Gravitationskräfte, um sich in einen synchronen Orbit um den Neutronenstern begeben und in ihm überleben zu können. Die Manöver wurden von der großen Deorbiter-Masse eingeleitet. Ursprünglich war sie ein kleiner Planetoid von rund 1000 km Durchmesser, den der Neutronenstern (zusammen mit anderen Asteroiden) auf seinen Wanderungen eingefangen hatte. Die Menschen verdichteten ihn durch die Injektion magnetischer Mono-Pole zu einer überdichten Masse von einem Kilometer Durchmesser.


Eigentlich wurden gleichzeitig zwei überdichte Asteroiden hergestellt. Der eine diente dazu, den Deorbiter durch ein Rendezvous-Manöver aus einer ursprünglichen Umlaufbahn draußen im ›Asteroidengürtel‹ des Neutronensterns in den gewünschten Orbit zu schleudern. Dieser war stark elliptisch mit einem Perihel von 406 km und einem Aphel von 100.000 km, dem Abstand, den das menschliche interstellare Raumschiff St. George in seinem kreisförmigen Orbit von 12,82 Minuten einhielt.


Der elliptische Orbit der Deorbiter Masse (von den Cheela vor dem Kontakt mit den Menschen ›Bote des Glänzenden‹ genannt) hatte eine Periode von 4,56 Minuten oder 9,53 große Umdrehungen des Neutronensterns. Folglich dauerte der Sturz aus dem sicheren kreisförmigen Orbit des St. George in den gefährlichen synchronen Orbit mit einem Abstand von 406 km über dem Drachen-Ei nur 2,28 Minuten oder 4,77 große Umdrehungen.


In dieser Höhe von 406 km beträgt die Gravitation des Neutronensterns 40 Millionen g. Doch da sich der Drachentöter in einer Umlaufbahn um den Stern befand, wurde ein Großteil davon durch die Tatsache aufgehoben, daß es ein Orbit im ›freien Fall‹ war. Ein Objekt befindet sich jedoch nur im genauen Mittelpunkt seiner Masse im freien Fall. Wenn sich Ihr Körper in 406.332 Metern Entfernung im freien Fall um einen Neutronenstern befindet, wird Ihre Mitte überhaupt nichts spüren. Aber wenn Ihre Füße auf den Stern zeigen, werden sie, die 406.331 m von dem Stern entfernt sind, mit einer um 202 g größeren Kraft angezogen werden als Ihre Mitte, während an Ihrem Kopf, der 406.333 m Abstand hat, 202 g weniger als an der Mitte ziehen. Liegt Ihr Körper tangential zu dem Neutronenstern, fühlen Kopf und Füße eine Kompression von 101 g statt eines Zugs von 202 g. Ein Mensch kann in einer Entfernung von 400 km von einem Neutronenstern nicht ohne Schutz vor diesen Druck- und Zugkräften überleben.


Für die Menschen in dem Drachentöter wurden sechs Kompensator-Massen in einem Ring von 200 m Radius um die Kapsel so angeordnet, daß die Ebene der sechs Massen sich ständig im rechten Winkel zu dem Neutronenstern befand. Die Kompensator-Massen wurden aus Asteroiden von rund 250 km Durchmesser hergestellt, die man zu 100 m Durchmesser verdichtete.


Dieser Ring überdichteter Sphären versucht, alles aus dem Mittelpunkt zu sich hinauszuziehen. Im genauen Mittelpunkt herrscht völliger Kräfteausgleich. Doch wenn sich Ihr Kopf oder Ihre Füße in der Ebene des Rings befinden, werden sie, da sie einen Meter vom exakten Mittelpunkt des Rings entfernt sind, mit 101 g angezogen werden. Versuchen Sie dagegen, Ihren Körper entlang der Achse des Rings zu orientieren, werden Kopf und Füße mit 202 g zusammengedrückt. Sofern sie dicht genug gemacht und in die richtige Entfernung placiert worden sind, annullieren die sechs Kompensator-Massen die Gravitationskräfte des Neutronensterns in einem sphärischen Gebiet von mehr als sieben Metern Durchmesser. (Siehe Abb. 9, die die Restwerte der Gravitationskräfte um den Drachentöter zeigt.)


Einmal an Ort und Stelle gebracht, rotieren die sechs Kompensator-Massen um den Drachentöter, der seinerseits mit 5,018 Umdrehungen pro Sekunde um den Stern rotiert. Die Umlaufbahnen der einzelnen Kompensator-Massen verlaufen fast auf einer natürlichen, schwerkraftabhängigen Bahn. Doch ist es notwendig, daß die Massen bei jeder halben Umdrehung ein wenig die Geschwindigkeit ändern, um die kreisförmige Formation aufrechtzuerhalten. Das wird durch magnetische Wechselwirkungen zwischen den magnetisch geladenen Kompensatoren erzielt, wobei die automatischen Bahnkorrektur-Sonden mit ihren Mono-Pol-Raketen nachhelfen.



 

Der Besuch

 

Der einzige persönliche Kontakt zwischen den Cheela und den Menschen erfolgte am 20. Juni 2050 zwischen dem Cheela Klardenker und dem Menschen Pierre Carnot Niven und dauerte 1,2 Sekunden. Es war ein kurzes Intervall anläßlich eines zehnsekündigen Besuchs einer Cheela-Expedition, die das menschliche Raumfahrzeug und die darin befindlichen Menschen besichtigen wollte.


Die Cheela mußten umfangreiche Vorbereitungen treffen, um sich selbst und die Menschen vor den Wirkungen der Schwerkraft zu schützen. Die Cheela würden explodieren, wenn auf ihre Körper keine genügend große Gravitation einwirkte, die die Materie ihrer Körper in ihrem degenerierten Zustand erhielt, und die Gravitationsfelder, bei denen sich die Cheela behaglich fühlten, waren tödlich für menschliches Fleisch.


Das Cheela-Mutterschiff war eine Kristallschale von 4 cm Durchmesser. Mit ihren zahlreichen Dockgruben für die kleineren Instrumentenschalen und Ein-Personen-Gleiter hatte sie Umfang und Aussehen eines Golfballs. Ein Schwarzes Loch von 11 Milliarden Tonnen Masse im Mittelpunkt des Mutterschiffs erzeugte auf der Oberfläche eine Schwerkraft von 0,2 Millionen g. Obwohl das sehr viel weniger war als auf der Oberfläche ihres Heimatsterns genügte es, die Cheela vor dem Explodieren zu bewahren. Innerhalb des 15 m von dem Cheela-Mutterschiff entfernten Drachentöters trat noch eine Schwerkraft von 1/3 g auf.


Klardenker benutzte einen Ein-Personen-Gleiter mit einem viel kleineren Schwarzen Loch von nur 0,22 Milliarden Tonnen Masse. Dieser Gleiter hatte ganze 5 mm Durchmesser (ein wenig mehr als der Körper eines Cheela), und wiederum genügte die Schwerkraft auf der Oberfläche, Klardenkers Körper zu schützen. Dies kleinere Fahrzeug konnte bis auf 70 cm an einen Menschen herankommen, so daß die menschlichen Augen einige Einzelheiten des gelühend heißen Cheela-Körpers zu erkennen vermochten. (Eine vorzügliche Beschreibung dieser einmaligen Szene befindet sich in P. C. Nivens Buch, s. Literaturhinweis 4.) Doch selbst dieser winzige Gleiter griff die Nase des Menschen (P. C. Niven) mit mehr als drei g an.


Wir kennen die Antriebstechnik nicht, mit der die Cheela ihr Raumfahrzeug von der Oberfläche des Neutronensterns abhoben (die Fluchtgeschwindigkeit des Drachen-Eis beträgt 39% der Lichtgeschwindigkeit). Ebenso wenig kennen wir die Antriebstechnik, die sie im Weltraum benutzen. Die menschlichen Beobachter des Besuchs (P. C. Niven und A. S. Drake) fanden keinen Hinweis auf einen raketenähnlichen Mechanismus an dem Cheela-Schiff. Sie schließen aus den mit den Cheela geführten Gesprächen, daß die Cheela eine Art von Antischwerkraft-Katapult verwendeten, um sich von ihrem Stern zu lösen, und im Raum einen Trägheitsantrieb. Unsere einzigen Anhaltspunkte sind ein paar alte Spekulationen (s. Literaturhinweise 5 und 6), die auf der heute suspekten Einstein’schen Gravitationstheorie basieren.


Heute noch (2063) schlummert das Wissen über die Antischwerkraft und andere Raumantriebe, einschließlich eines zur Erreichung von Überlichtgeschwindigkeit, in den kodierten Teilen der Speicherkristalle, die von dem Zeitpunkt an, als die Cheela die menschliche Rasse überflügelt hatten, aufgezeichnet wurden. Nach den neuesten Schätzungen werden wir imstande sein, in 10 Jahren das Cheela-Antischwerkraft-Katapult nachzubauen und gleichzeitig diesen Abschnitt des Speicherkristalls zu entschlüsseln. Auf den Trägheitsantrieb besitzen wir nur ein paar Hinweise. Die Wissenschaftler meinen, daß es uns mindestens zwei weitere Jahrzehnte kosten wird, bis wir genug gelernt haben, um das Schlüsselwort für diesen Teil der Aufzeichnungen zu finden.
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